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Ein Fahr iſt — beflofen, a als: Si mein 
innig verehrter Freund, in Verbindung mit 
einigen Gleichgeſinnten mir die Ehre erzeigten, 
eine hoͤchſt ſinnvolle Vorfeier des Tages zu 
veranſtalten, an dem ich vor funfzig Jahren 
als Lehrer des Gymnaſiums in den Dienſt 
unſers gemeinſamen Vaterlandes getreten war. 
In dem’ zu dieſem Zwecke werſaanmelten Kreiſe 
von Freunden, aus welchem ſeitdem ber von 
und. Allen tief betrauerte Adolf Stieler 
abgerufen ‘worden iſt, waren: Sikider Einzige, 
welcher Zeuge meines Eintritted'in das: Lehr 
amt geweſen war, und ber Einzige, bei: Dem 
ich früher, während einer Krankheit Ihres da 
maligen‘ Lehrers, einen Verſuch des Unterrich⸗ 
tens gemacht hatte. .: Seit. jener Zeit, wo 
mich: der Zufall. Ihrem verehrten Haufe be 
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fannt machte, habe ich von allen Gliedern 
Shrer Familie, am meiften von Ihnen felbft, 
bie zahlreichften Beweife der Freundfchaft und 
des Wohlwollens erhalten, die fi, ſeitdem 
die Gnade des Herzogd mich‘ in der Direc: 
tion der Sammlungen bed Friedenfteind an 
Idhre Seite geftellt hat, fo vervielfältigt haben, 
daß faſt jeder Tag bie alte Schuld durch 
neue Beweiſe der freundfchaftlichfien Gefin: 
nungen vermehrt hat. Wie freudig ich dieſes 
erkenne, iſt feinem unferer nähern Freunde 
unbekannt; da ich: aber wünfche, daß es auch 
bie entfernteren veiffen, fo babe ich dieſe Ge 
legenheit ergriffen, das. Gefühl. meiner Achtung 
und Dankbarkeit öffentlich auszufprechen. 
Nicht ohne tiefe Bewegung durchlaufe ich 
im Geifte die lange Reihe der Jahre, die. feit 
unfrer erften Bekanntfchaft bis zu dem heuti⸗ 
gen Tage: verfloffen find, indem mir das Bild 
derer, die mir Gutes erzeigt, der Lehrer „ die 
meine Jugend geleitet, der Freunbe, welche 
gute und fchlimme, heitre und. trübe Tage 
mit mir dDurchlebt haben‘, aus der. Ferne der 
Bergangenheit: vor die Seele tritt. Einige 
diefer Lehrer und Freunde find auch. die Ihri⸗ 
gen geweſen, und ich kann nicht. zweifeln, ja 
ich weiß, daß die: Erinnerung an dieſe verehr; 
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ten und geliebten Schatten in Ihrem Herzen 
diefelben Saiten des Gefühle, wie in dem 
meinigen anregt. Sie haben den unvergeßli- 
hen Stroth gekannt, deſſen geiftreiched 
freundliche Auge, wie dad Aug’ eines Leben: 
den, aus tiefer Bruſt zu mir auffhaut ); 
Hepnen, den viel verfannten, der nur kurze 
Zeit mein Lehrer, dann aber, bis an feinen 
Rod, ohne Unterbrechung, ein mwohlgefinnter 
Freund und treuer Förderer meiner Arbeiten 
gemwefen ift 2); den trefflichen, auch. unter für: 
perlihen Leiden immer heiten Schüß?); 
Gottern endlih, Ihren Oheim, der mir 
und dem. Freunde, meiner Sugend, Georg 
Schab*), feine Gunft frühzeitig zugemendet 
hatte, und durch feinen erheiternden Umgang 
auf: meine gefellichaftlichen Werhältniffe und 
meine Bildung einen wirffamen Einfluß ges 
habt. hat. In jener Zeit tiefen Friedens, wo 
eine bedeutende Schrift eine Begebenheit war, . 
entging Feine ausgezeichnete Erfcheinung auf 
dem Gebiete der Dichtkunft feiner Aufmerk⸗ 
famkeit, und wie jede für ihn ein Feft, war, 
fo wurde fie es auch für feine Freunde durch 
ihn. Bon ihm. vorgelefen mochte auch wohl 
das minder; Bedeutende Reiz gewinnen; Das . 
wahrhaft:Schöne aber trat durch den. feelen- 
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vollen Ausdruck des tieffühlenden Worlefers, 
durch die vollendete Kunft feiner Declamation 
und die Kraft feines gefchmeidigen und geüb- 
ten Organ's in voller Herrlichkeit vor. Nie 
werd’ ich des heitern Morgens vergeffen, wo 
wir in einer Laube des Studnigifchen Gartens 
die lang erfehnte Iphigenie in Tauris von 
ihm leſen hörten, und in dem unvergleichlichen 
Werke die gemüthoollen Töne eined verjüng- 
ten und verebelten Euripidbes zw vernehmen 
glaubten; oder: der Abende, wo und Egmont, 
die Mitfchuldigen und fo manches andre Werk 
des unfterblichen Dichterd erfreute. Auch Sie, 
mein vortrefflicher Freund, erinnern fich fol- 
cher Abende, wo auch Frauen an dem: ebeln 
Genuffe Theil nahmen, und: ihn durch. ihre 
Zheilnahme erhöhten. Diefe Frauen find nicht 
mehr; kaum daß noch Eine unter uns: lebt, 
die dad Andenken jener genußreichen Stun: 
den, und ihr freumdliches Bild bewahrt, das 
mir oft in den Träumen meiner Tage und 
Nächte vor die Seele tritt. Da erfcheint mir 
vor allen :die edle Geftalt Ihrer hochgebilde— 
ten und boch fo befcheidnen Schwefter, die 
unter dem Namen Amöne die Erſtlinge mei: 
ner lallenden Mufe anzunehmen: würdigte; 
neben ihr Amalie Reichard, die, wo fie 
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in ihrer heitern Anmuth erſchien, Augen und 
Herzen an ſich zogz und mit dieſen noch 
manche andre, jeder Achtung werthe Freundin, 
die ich nicht nenne, um nicht vernarbte Wun: 
den. wieder aufzureißen, ober bie noch bluten- 
den fchmerzhaft zu erweitern. 

Der..befreundete Kreis, dem ich in jener 
erften Epoche meiner Jugend angehörte, erfuhr 
fhon früh: mehr als eine, zum Theil ſchmerz⸗ 
liche Verminderung. Stroth flarb. wäh: 
rend der fchönften Entwidelung feiner Kraft; 
Manfo wurde in’einen höhern und weitern 
Wirkungskreis fern von uns verfeßt 5); we— 
nige Jahre nachher. ſtarb auch Schatz in ber 
Blüthe ber Jugend; ihm. folgte Gotter 
nach Eurzer Frifl. So war der Kreis zerruͤt⸗ 
tet, ‚in. welchem. ich, . der juͤngſte von Allen, 
zum innigern Bewußtſeyn meiner ſelbſt er⸗ 
weckt worden war. 

Ich hatte mich in dieſer Zeit verheirathet, 
und an die alten Freunde, ſo viele mir deren 
noch uͤbrig waren, ſchloſſen ſich neue an. Von 
Amtsgenoſſen mehr als Einer. Zu dieſen war 
fruͤher ſchon Kries getreten, der uns allen 
bald ein lieber Freund wurde. Mit Schlich— 
tegroll war ih von Kindheit an vertraut, 
und dad alte Band wurde durch Gemeinfchaft 
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der Aemter, zuerft am Gymnafium, fpäter bei 

der Bibliothek, noch feiter gefnüpft. Sein 
Haus war durch die ausgebreiteten Verbin— 
dungen, in benen er fland, und durch die 
Mitwirkung feiner fehr unterrichteten und 
geiftreichen Frau .ein Sammelplatz heitrer Ge: 
felligfeit für Einheimifche und Fremde; mit 
ihm fland das Haus des. trefflichen.e der, 
und der vielfeitig gebildeten Männer,’ Geiß: 
ler und. Lenz,.in der engflen Verbindung. 
In allen diefen Familien, denen auch die 
Ettingerifche zuzuzählen ift, fanden aus⸗ 
wartige Gelehrte und Künfkler die freundlichfte 
Aufnahme und “mannichfaltige Unterhaltung. 
Die Berhältniffe, in denen ich zu jeder von 
ihnen ſtand, ließen nichts zu wünfchen: übrig. 
Mir. bildeten gleichfam nur Eine Familie. 

Es ift nicht meine Abficht, die Gefchichte 
aller Zuftände meines Lebens in ihren mans 
nichfaltigen Phafen vor Ihren Augen aufzu: 
rollen; nur Erinnerung an einzelne feiner 
Erfcheinungen follen diefe Zeilen feyn; Grab» 
fchriften gleichfam der Wohlthäter und Freunde, 
- deren heilige Gräber: fih an dem von. mir 
durchlaufnen Wege erheben. Um jene Zeit 
beſchloß Ernft ver Zweite fein edles Leben; 
und vererbte die freundlichen Gefinnungen, Die 
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XV. 
er mir, vorzüglich in ben letzten Sahren def: 
felben, bewiefen hatte, auf feinen Nachfolger, - 
der nun auch, und wie lange ſchon! unter 


dem Schatten der Zodteninfel neben dem be: 
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fcheivnen Grabe feines Vaters ruhe Was 
mich. wenige Sahre nachher, während denen 
mir der Tod eine theure Verwandte -und 
Freundin, ‚die auch die Ihrige war, entriß; 
aus meiner Vaterſtadt entfernte, was mich 
bewog, in einem mir fremden Lande eine neue 
Laufbahn zu beginnen, iſt Ihnen nicht unbe: 
Fannt. Sch ließ Vieles zurüd, was mir theuer 
war, einen bejahrten Water, einen geliebten 
Bruder und zahlreiche Freunde; aber die 
ſchwankenden Zuflände der Zeit, die Ausficht 
einer günftigen Zukunft in dem Süden von 
Deutfchland und Mehrered in meinen eignen 
Verhältniffen nöthigte mich faft, Alles zu ver: 
geffen, und die mir von dorther gemachten 
Erbietungen anzunehmen. Die Hoffnung, in 
Baiern einen feilern Boden zu gewinnen, 
wurde getäufht. Nur alzubald erhob ſich 
in der Mitte_ des Vereins, der dem friedlichen 
Anbau der Wiffenfhaften gewidmet war, ein 


widerwaͤrtiger Kampf, in den ich, wie fremd 


mir auch feing VBeranlaffungen perfönlich wa— 
ven, durch Berbindungen der Freundichaft 
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verflochten wurde; und dieſer Kampf erhielt 
durch den Krieg, der zu derſelben Zeit im Suͤden 
entbrannte, eine Wichtigkeit fuͤr uns, die 
ihm urſpruͤnglich gaͤnzlich mangelte. Und als, 
nach wiederhergeſtelltem Frieden der Voͤlker, 
die innere, durch die Geſchicklichkeit der Geg- 
ner weit verbreitete Aufregung und bie Zer— 
würfniß der Parteien fortdauerte, und mir 
Dadurch die Hoffnung entſchwand, in ber 
Stellung, in die ich gerathen war, den wohl 
thätigen Abfichten der erleuchteten Regierung, 
welche bie aufgeregten Gemüther zu beruhigen 
nicht vermochte, ferner Genüge zu thun, kehrte 
ih, folgfam dem Rufe Auguft Emils, 
deffen Gefinnungen gegen mich unverändert 
geblieben waren, ärmer ald zuvor, aber an 
Erfahrung bereichert, in die alte Heimath 
zurüd. 

Auch in der flurmbewegten Zeit, die mei: 
ner Ruͤckkehr vorausging, leuchtete mir das 
wohlthätige Geſtirn der Freundfchaft, und 
mehr ald eine Seftalt erhebt fich vor mir, 
auf der ich mit Liebe verweilen darf. Vor 
allen Friedrich Heinrih Jacobi’ ed: 
les Bild, des Mannes von reichem Ge: 
müthe und reinem Herzen, wie wenige 
andre ®); zunaͤchſt Sömmerring und We: 
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ſtenrieder, beide in ihrem Weſen und 
ihrer wiſſenſchaftlichen Richtung nicht wenig 
verſchieden, in Tuͤchtigkeit aber, edeln Willen 
und Biederkeit von gleichem Gehalte; das 
Bild des geiſtreichen, immer lebendig aufge 
regten Feuerbachs; Shlihtegrolfs 
endlich, der vor mir nach Baiern gezogen wat, 
und an gebrochnem Herzen dort geftorben ift. 
Und was koͤnnte mich abhalten, neben diefen 
MWürdigen, die nun ſchon laͤngſt einer ander 
Melt angehören, mit der dankbarſten Erinne: 
rung auch dem zu nennen, ben’ fein fchöned 
Gemüth noch mehr als feine Krone ſchmuͤckte, 
Marimilian Joſeph, den Vielgeliebten, 
deffen heiliges Andenken noch jest bei dem 
Volke, deſſen Wohlthäter er war, fo wie in 
dem Herzen aller lebt, die ihm jemals genaht 
haben? Zu jeder Zeit ift er mir ein hulds 
reicher König gewefen; und wie er mich, als 
ich feinen Dienft verließ, mit den Worten 
verabjchiebete, daß, wenn ich je zu ihm zurüd: 
fehren mwollte, feine Arme mir offen flehen 
würden: fo hat er mich jedesmal, wenn ich 
ihm, bei wiederholten Befuchen in München, 
auf feinen Befehl meine Ehrfurcht bezeigte, 
und noch wenige Monate vor feinem Abfcheis 
den, nicht mit der Huld eined Königs, fon: 
* 
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dern mit der Freundlichkeit und Liebe eines 
Vaters aufgenommen. | 

Noch mehr ald ein verehrter und theurer 
Name drängt ſich mir zu; aber ich will bios 
von den Todten Sprechen ; Die Lebenden find mei: 
nes dankbaren Andenkens gewiß. Möge bie 
Vorfehung die Zahl meiner Lage nicht um fo 
viel vermehren, daß ich den Fleinen Kreis der 
Theuern, die mir übrig find, noch mehr ver: 
mindert fähe; möge Ihnen insbefondre, mein 
bochverehrter Freund, noch ‚viele Sahre hin 
durch die Tebendige Kraft. erhalten bleiben, 
‚die Sie eben fowohl in den mannichfaltigen 
Tegenreichen Gefchäften Ihres Amtes, als. in 
den gelehrten und fcharffinnigen Forſchungen 
auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaften ent- 
wideln; und möge ich, bis zu dem. Biele ‚hin, 
das mich mit den abgefchieonen Freunden, 
mit der geliebten Mutter meiner. Kinder, und 
‚mit der mir vorlängft entrißnen theuern Ge: 
faͤhrtin meines Alters, die auch Ihnen eine 
geachtefe Freundin war, vereinigen wird, fo 
wie biäher, durch Ihr Wohlwollen und Shre 
Sreundfchaft beglüdt werden! 


Gotha, den: 19. —— 1836. 


1 Mat, FEN UTE 
PR Ran Ba 122,12 Ce Nr ee ae u 6 
Zuſchrift 
an den Freiherrn von Moll. 
Don Dem mir zunächft Arten geeunde 
wende ich mich zu dem entfernteren, zu Ih⸗ 
nen, Verehrteſter, deſſen Wohlwollen gewon⸗ 
nen zu haben, ich zu den gluͤcklichen Ereigniſſen 
meines Aufenthaltes in München rechne. "AB 
ih nach Baiern Fam, wo Sie feit einigen 
Jahren im dem Schooße der Afademie Der 
Wiffenfchäften wirkſam waren, freute ich mich 
der Verbindung mit einem’ Manne, deſſen 
Namen ich laͤngſt ſchon mit vorzuͤglicher 
Achtung zu nennen gewohnt war; und 
dieſe Verbindung konnte nicht’ lange dauern, 
ohne daß mir fund wiirde, wie dieſer Maun, 
der einem benachbarten Lande in einer ſtuͤrmi⸗ 
ſchen und bedrohten Zeit ein twohlthätiger 
Schutzgeiſt geweſen war, mit der umfaſſende⸗ 
ſten Kenntniß der Natur eine ſeltene Geſchaͤfts— 
Funde und die edelſten Geſinnungen vereinigte.’ 
+%* 


xx 
Fruͤhzeitig brachten die Geſchaͤfte der Akade⸗ 
mie Sie mit Schlichtegroll in die engſte 
Beruͤhrung, und die alte Freundſchaft, durch 
die ich mit dieſem verbunden war, kam 
mir bei Ihnen zu Statten. Durch ihn 
wurde ich Ihnen näher befanntz; von ihm 
wurde‘ ich in Kürftenfeldbrud, wo Sie da: 
mals Shren Wohnſitz aufgelhlagen hatten, 
eingeführt; ihm verdanke ich das Wohl 
wollen, das Sie mir nicht nur während mei: 
ned Aufenthaltes in München, fondern auch 
nach meiner Entfernung bewiefen, und. por 
kurzem noc) durch Die ehrenvolle Bueignung 
eines Bandes Ihrer reichhaltigen Mittheis 
Lung en dem weitern Kreife Ihrer Verehrer 
und Freunde kund gegeben haben. Welche 
Freude mir dieſes Zeichen Ihres Andenkens 
verurſacht, wie es jede Erinnerung an unſer 
kurzes, oft unterbrochnes Zuſammenſeyn in 
mir aufgeregt hat, dieß haben Ihnen meine 
Briefe geſagt, und gern wiederhole ich Ihnen 
hier den Dank fuͤr die mannichfaltigen, wenn 
gleich oft ſchmerzlichen Gefuͤhle, die in mir 
durch dieſe Mittheilungen erregt worden ſind. 
Dem Schmerzlichſten indeß,“ woran ſie, vor: 
nemlich in Beziehung auf unſern gemeinſchaft⸗ 
lichen Freund, erinnern, hat die Zeit einen 
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Theil ſeiner Bitterkeit genommen, und iſt es 
nicht auf der andern *Seite troͤſtlich, daß 
Freunde im Ungewitter fich näher rüden, und 
MWohlgefinnte zu ihnen treten, um Beiftand 
zu leiften? In jener trüben Zeit, in welcher 
Befhuldigungen der gefährlichften Art, an 
die nn felbft nicht glaubten, auf 
meine Freunde gehäuft wurden, fanden Sie 
mit wenigen andern auf unfrer Seite, und 
belebten unfern finfenden Muth durch ihre 
Zheilnahme und weife Berathung. Diefe 
Zeit ift fpurlos vorüber gegangen; die An: 

Hagen find verftummt, und die Meiften von 
denen, auf die fie gerichtet waren, fchlummern 
fchon laͤngſt den Schlaf der Gerechten; ich 
aber, einer der Webriggebliebenen, preiſe mich 
gluͤcklich, Ihnen hier öffentlich für alled Gute 
zu banken, das Ste meinem älteflen Freunde, 
der aber aus einem fprödern Stoffe hätte ges 
bildet feyn müffen, um den ‚Bedrängniffen 
feiner Stellung nicht unterzuliegen, Durch Ihren 
Beiftand, und durch das Bertrauen, das ihm 
die Sicherheit Shrer Freundfchaft verlieh, er⸗ 
wiefen haben. Diefes rühmte er, hievon fprach 
er mit der ihm eigenthümlichen gemüthvollen 
Wärme, ald er zum letztenmale mein Haus in 
dem Sommer befuchte, der feinem &ode voraus⸗ 
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ging, in der letzten ſeiner Hoffnungen getaͤuſcht, 
durch den Genuß der vaterlaͤndiſchen Luft 
und das Wiederſehn theurer Verwandten und 
alter Freunde die geſunkene Kraft feines eis 
benden Körpers zu beleben. So wie ihn 
aber dad Gefühl der Dankbarkeit und Liebe 
bi8 an ben Rand des Grabed begleitet hat, 
fo möge Sie, mein edler Freund, noch an 
dem lebten Ziele das Bewußtſeyn erheitern, 
den oft rauhen und mühfamen Pfad unfers 
verewigten Freundes durch Shre Hülfe, fo 
weit Diefed möglich war, geebnet zu haben! 
Möchte dieſes Ziel noch fern ſeyn; möchten 
Sie in Ihrer würdevollen Muße, mie einft 
unſer Sömmerring, mit ungefhwächter Ges 
fundheit auf, die zurüdgelegte Bahn heitern 
Muthes zurücfehn, Die von Ihren zahlreichen 
Freunden fehnfuchtsvoll- erwartete Gefchichte 
Shres Lebens vollenden, und, nach vollbrach- 
tem Tagewerke, müde vom Leben und, fchmerz: 
los dem ‚Engel; des Todes in die Arme fallen. 
‚Gotha. den 29. Auguft, am Jahrestage meines 
‚funfzigjährigen Amts⸗Jubilaͤums. 1836. 





i) Von Stroth, ſeinem Leben und ſeiner 
Wirkſamkeit ſ. Schulze in der Geſch. des Goth. 
Gymnaſiums S. 282 bis 286. in meinen Vermiſch⸗ 
ten Schriften 1Th. ©. 92 f. Epistola ad 
Doeringium p. 17. 19. 


2) Ich Fam nach Göttingen d. Iften Mai 1784. 
"und betrat d. 3ten Mai Heynens Schwelle zum er: 
ftenmale. Das Jahr darauf zu Oſtern verlieh ich 
Göttingen, höchft ungern, aber durch "äußere Wer: 
hältniffe zue Abkürzung meiner Studirzeit genöthigt. 
Ich habe alfo die Worlefungen des verehrten Lehrers 
nur Ein Jahr lang benugen können, und wahrend 
diefer Zeit war er mehrere Monate krank, fo dag 
er die Vollendung eines Collegii über die Iliade 
dem Profeſſor Tychſen uͤbertrug, welcher kurz vorher 
von ſeinen Reiſen zuruͤckgekehrt war. Ob ich nun 
gleich nur ſo kurze Zeit Heynens Zuhoͤrer, und im 
philologiſchen Seminario ſein Zoͤgling geweſen war, 
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und nach meinem Abgange von Göttingen ihn nur 
zweimal (im Sommer 1787 und 1800) wiedergefehn 
habe, ift ee mir doch bis zu feinem Tode (den IAten 
Juli 1812) ftets ein väterlicher Freund und wohl 
wollender Beförderer meiner Arbeiten gewefen. Sein 
legter Brief an mi war vom Iften Mai 1812, 
und Fam an demfelben Tage in meine Hände, an 
welchem ich mid) 28 Fahre vorher bei ihm eingeführt 
hatte, 


3) Ueber meine Verbindung mit Schüß gibt der 
von feinem Sohne herausgegebene Briefwechfel (I Th. 
S. 197-356) Zeugniß. 


4) Das litterarifche Leben von Georg Schatz, 
mit dem ich von meinem vierzehnten Jahre an bis 
zu feinem Tode (1795) in der engſten Werbindung 
gelebt habe, und durch deifen Tod mir die erfte 
Wunde diefer Art gefchlagen wurde, hab’ ich in der 
N. Bibliothek der fh. W. 60 Bd. ©. 159 ff. ber 
fehrieben. Diefer Auffas ift in Schlichtegroll's Ne—⸗ 
frolog (1795, 6r Jahrg. 2 Bd. von ©. 197 an) 
benust. Am beften hat er fich felbft in einer Grab» 
ſchrift geſchildert, welche die Sammlung feiner Ge: 
dichte ſchließt, und einer bis in die kleinſten Zuͤge 
wahrhaften Weiſſagung gleicht. 


5) Ueber F. H. Jacobi ift vorzüglich leſens— 
werth die kleine, zu Muͤnchen 1819 erſchienene Schrift 
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von Schlichtegroll, Weiller und Thierſch; ferner des 
Ober⸗Conſiſtorialtaths Stiller Rede an Facobi’s 
Grabe; und eine andre: von Profeſſor Kopp im By: 


ceum zu München gehalten, welche in der Eos, 


(April 1819) abgedruckt if. Zu dem, was dieſe 
Männer über Jacobi und fein Leben gefagt haben, 
noch etwas hinzuzufeßen, würde auf jeden Fall übers 
fluͤſſg ſeyn. Nur in Beziehung auf mich erlaube 
id mir bier dasjenige anzuwenden, was Plutarch 
vom Plato erzählt, daß, als er die Nähe des Todes 
gefühlt, er Gott gepriefen habe, daß fein Leben mit 


dem eben des Sokrates zufammengetroffen fey. — 


So greife auch ich mein Loos, das mich nah Mün: 
hen geführt hat, als Jacobi dort lebte, um an ihm 
einen vaterlihen Freund und in feinem Umgange 
zugleich Anregung und Beruhigung zu finden, 


6) Manfo ftarb 1826 als Director der Magda⸗ 


Ienenfchule zu Breslau, wohin er 1790 zu Oftern ges 


kommen war. Weber ihn f. die Rede zu feinem 
Andenken von Ernft Fr. Glocker gehalten; ferner: 
Carl Caspar Friedrih Manfo als Schulmann und 
Gelehrter von Fr. Wilh. Klug. Breslau 1826, 
und vorzüglich Fr. Passow’s Narratio de Mansone. 
Vratislaviae, 1826. 4. wo es unter andern heißt: 
Gravissimo hoc munere per triginta et quod excur- 
rit annos sine ulla intermissione functus, meritorum 
magnitudini, id quod paucis concessum est, diutur- 
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nitatem addidit, et quas severat arbores alteri aero 
profuturas adultas vidit. Uberrima inde benefacto- 
rum praemia, quamquam non horum, sed conscien- 
tiae causa tot exantlaverat labores, discipulorum 
summa observantia, eximias civium favor, bonorum 
omnium amicitia, insignis ab ipso rege honor. 
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J. Perfidus caupo. 
| Horat.. I. Serm. L 29. 


| Sn der vielbeſprochenen Stelle der erften Satire, 
in welcher der perfidus caupo al ein ſchamloſer 
Eindringling einen Schwarm von Gegnern auf: 
geregt hat, halte ih, nad) wiederholter Ueberlegung, 
im MWefentlihen an WoLf?s Meinung feft 2). 
Das, was id hier zu fagen gedenke, fol nur 
dazu dienen, dieſe Meinung etwas mehr in das 
Licht zu fegen. | 
Das was feit Markland — denn von 
dieſem ‘wurden jene Worte ohne Anſtoß geleſen 
— eine Fo lebhafte Bewegung verurſacht hat 2), 
iſt bekanntlich der Umſtand, daß man die Verſe 
28 bis 30 als parallel laufend mit V. 4— 12 
im Eingange der Satire betrachtet, und da in 
dee einen ein Soldat, ein Kaufmann, ein Rechte: 
gelehrter- und ein Landmann, in der andern ein 
Landiiann, ein Caupo, ein Soldat und ein 
Schiffer aufgeführt werden, ber unerwartet an 
die Stelle des Rechtsgelehrten eintretende Schenk⸗ 
— | 
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wirth und Hoͤker 3) nicht zu dulden ſchien. Die: 
fer follte alſo hinweggeſchaft, der Rechtsgelehrte 
postliminii jure wieder zuruͤckgefuͤhrt werden ; und 
da dieſes durch leichte und fprachgemäße Mittel 
nicht zu bewerkſtelligen fhien, hat endlich ein Ges 
lehrter, deffen Stimme, mit Recht fuͤr gewichtvoll 
gilt, den Rechtögelehrten aus ber Maske de 
Schenkwirthd und Kleinhaͤndlers herauszuziehn 
verfucht. Wolf hatte behauptet, der legtere ſtehe 
bier an feiner Stelle, der Nechtögelehrte nicht, und 
zwar unter andern auch darum, weil ſein Gefchäft 
damals durchaus noch. Fein lucratives geweſen 
fey. Dagegen fagt Eichftädt im, einem gelehr⸗ 
ten Programm (1833. Febr.), man habe Unrecht, 
erftlich den. Juris. peritus von „dem, patronus 
caussarum. und dem caussidicus, zu, trennen; 
eben fo Unrecht aber auch zu glauben, daß vecht: 
licher Beiftand zu Horazens Zeiten immer, unent⸗ 
geltfich, und immer von vechtlihen und, achtungs- 
werthen Perfonen. gereicht: worden ſey ; auch in 
diefer Claſſe habe es ſehr früh: Rabuliſten und 
eigennuͤtzige Zungendreſcher gegeben und dieſe 
wären es, die Horaz mog« . mgogdoxier , mit 
einer. der Satire. eigenthuͤmlichen Bweideutigkeit, 
bezeichne. So ſey alfo der perfidus caupo an 
diefer Stelle kein andrer, als der juris; legumque 
peritus, der .im Eingange der Satire von dem 
techtöbedürftigen Landmanne in feiner ‚Ruhe: ges 
ftört ‚wird. 


1. Hora. 5 


Bei dieſer neuen: Erklärung 4), durch die das 
von Markland erregte Bedenken gehoben und 
jede Veränderung : dee Lesart unnoͤthig gemacht: 
werden foll, iſt Alles, was. ihr zur Grundlage 
— mit einer Fülle von gewählter‘ Gelehrſam⸗ 

keit fo. gut befeftigt , daß man fich, ‚bei weiterm 
Prüfen und Nachdenken, faſt wundert, dem da= 
rauf — Reſaltate den Beifall: entziehen zu 


1 — wir alſo ganz unbedenklich zugeben, 
daß es ſchon zu Horazens Zeit und fruͤher unter 
den Rechtsgelehrten caupones ' juris gab, wie 
unter den Kaifern (nad) Claudian ia Butrop. L. 
198.) institores imperii et caupones honorum; 
fo Söhnen: wir doch nicht: umhin zu fragen, was: 
unſern Venuſiner bewogen haben konnte, den, bei: 
allee Beränderung der Zuſtaͤnde Roms, noch im: 
mer. fehu ehrenwerthen Stand: der Rechtsgelehrten, 
ohne alle ſichtbare Beranlaffung ;: durch feine: 
“  fhlechteften. Mitglieder im ſolcher Allgemeinheit 

zw haracterifiten , «indem er fie nicht nur mit‘ 
einem werächslichen Namen bezeichnet, ſondern 
diefem auch ein Beiwort zugeſellt, das nicht keicht 
ſchlimmer gefunden werden konnte? Und wenn 
die beiden erwaͤhnten Stellen, die im Eingange, 
in welcher der Rechtsgelehrte ohne Makel als 
jurĩs legumqque perĩtus auftritt, und die andre, 
die ihn mit seinem: unnuslöfchlichen: Brandmal 
aufſtellt, parallel laufen/ wie konnte Horaz jener‘. 
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erften Erwähnung nicht wenigſtens eine leife An: 
deutung deffen beifügen, was er gegen den Stand 
im Schilde führte? eine Andeutung , die, unfrer 
Einfiht nad), ganz unerlaßlich. war, wenn ber 
Leſer durch: die fpätere änigmatifche Bezeichnung 
auf. den Nechtögelehrten zurüd, und nicht, wie 
es ſaͤmmtlichen Auslegern ergangen iſt, gänzlich 
‚in die Irre geführt werben folle. 

Sp wie jest die Sachen ftehn, war ber Irr⸗ 
thum unvermeidlih. Keinem Lefer; wenn ihm 
auch die ganze Schlechtigkeit einzetner Rabu« 
liften vor Augen fand, Eonnte einfallen, in 
jener bittern Bezeichnung etwas anders zu: fuchen, 
als was ‚eben das Wort befagte, das heißt, er 
mußte bei. dem caupo durchaus. an ‚einen, durch 
das begleitende, Beiwort fo beftimmt bezeichneten: 
caupo' denken, “verwundert vielleicht, :diefen an 
einem: Plage zu finden, an welchem ihm. vorher: 
ein’ Mannwon ganz anbrer Farbe gezeigt wor⸗ 
den war; von dem Dichter felbft. aber durchaus 
nur auf: jenem, duch Namen, Beinamen. und: 
Geſellſchaft hingewieſen. Durch den Namen.. 
Denn daß diefem fehon der Begriff kleinlicher 
Gewinnſucht durch Betrug und Verfaͤlſchung auf 
das beſtimmteſte anhängt:5), bezweifelt; niemand; 
daher Horaz in der Brundufinifchen Reife (I Sat. 
V. 3.), bei Erwähnung des Forum Appii, eines 
mit Schiffern und Schenkwirthen : angefüllten 
Ortes, die caupones, eben als ob es ſich von 
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ſelbſt verftände,- mit dem Beiworte maligni, wie 
„bier mit perfidi, beehrt. Diefe Claffe von Men: 
fhen hatte Cicero in der bekannten Stelle 
(Offic. I. 42) vor Augen, in welcher ex fagt: 
sordidi putandi qui ımercantur a mercato- 
ribus quod statim vendant, Nihil enim pro- 
fiiant, nisi admodum- mentiantur. 
Durhaus würden die caupones und xummAös 
zu dem ſchlechteſten Theile der Bevölkerung ges 
rechnet ©), und es war dieß fo allgemein anerkannt, 
daß es Feinem Lofer auch nur einfallen Eonnte, 
dem Dichter die von ihm gebrauchte Bezeichnung 
als eine Ungerechtigkeit anzurechnen. 

Wenn nun aber, trog dem Alten, nicht ber 
betrügerifche, ſchlechte Waare für gute aushoͤkende 
Schenkwirth und Krämer, fondern ein unvedlicher 
Juriſt von dem Dichter gemeint wurde, mußte er 
ba nicht feine Meinung durch den Zuſatz irgend 
eines, irtiger Deutung vorbeugenden Wortes zu 
erkennen geben? Diefe Nothiwendigkeit hat der 
Gelehrte, gegen den wir ſtreiten, ohne Zweifel 
ſelbſt gefühlt, und wir können uns nicht uͤberzeu⸗ 
gen, daß das, was er hierüber am Schluffe feiner 
Abhandlung ſagt/ ihm felbft Genuͤge gethan habe: 
Caeterum, heißt es bier, ne quis locos, quos 
attuli, alienos ab Horatiano- eeniseat propteren, 
quia in hoe nullum verbo adjestum est sub- 
stantivum ex eo genere, quod' caeteri scripto- ‘ 
res addiderunt.?), mon poterat poeta addere, 
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quod Quaesitam ex obsouritale quadam am- 
biguitatem tolleret, et vim diefi rag ng0s- 
öoxiav elevaret. | 

Wir leugnen dieſes non poteratz: wir 
leugnen, daß Horaz in den von ihm gebrauchten 
Worten eine Zweideutigkeit (ambiguitatem) bes 
abſichtigt habe, indem dieſe ganz und gar in der 
Dunkelheit verſchwinden wuͤrdez wir leugnen end⸗ 
lich, daß hier ein den komiſchen Dichtern ſo ge⸗ 
laͤufiges mapa mgagdoxiar Statt finde, ober daß 
biefe auf eine folche Weife gebrauchte Redefigur, 
ein fo durchaus väthfelhaftes imopinatum, die 
 Beitgenoffen des Dichters. als anmuthige 
JIronie zum. Laden bewogen haben 
wuͤrde 8). 

Aber es iſt doch unerwartet, daß da, 
wo man die Ruͤckkehr des Rechtsgelehrten erwar⸗ 
tet, ein Schenkwirth erſcheint. 

Allerdings, wenn der Leſer zu dieſer Eu 
tung berechtigt iſt. 

Run find wir aber mit Wolf der Meinung, 
daß man kein Recht habe, die in. Frage fiehende 
Stelle ald parallel mit der. frühern anzunehmen, 
und das in dieſem Parallelismus Mangelnde 
durch kuͤnſtliche Auslegung oder durch Veraͤnde— 
zung der Lesart gut zu machen. Beide Stellen 
find von einander unabhängig; ‚jede bildet eine 
* Scene für fih, und. wenn auch in ber. zweiten 
einige Perfonen der erſten wieder erſcheinen, fo 
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erſchelnen ſie doch in. einer andern - Ordnung, und 
find überhaupt auch nicht auf eine ſolche Weiſe 
diefeiben , daß die Einmiſchung Andrer, früher 
=> erwähnter, für durchaus — gehalten 
werden 


Drei Scenen müſſen in dieſem — | | 


Drama .umterfchieden werden. In der erſten 
(8. 4— 12) ‚tritt: zuerft der Soldat auf, ber 
nach: einem -beichwerlichen Marſche, vielleicht - mit 
dem Meg und. der Witterung kaͤmpfend, auf 
jeden: Fall aber von der Laſt dee Waffen faſt er⸗ 
drüdt 9), feinem Unmuthe durch eine. Ausrufung 
Luft macht: und ihm: gegenüber der Kaufmann, 
dem, bei-ftürmifcher Fahrt, das Loos des. Soldas 
ten beneidenswerth ſcheint, der. vor ihm wenigſtens 
die ſchnelle Entſcheidung des Schickſals voraus 
hat. Dieſen beiden, von Gefahr des Lebens be⸗ 


drohten Perſonen ſteht ein zweites Paar von 


ganz verſchiedner Urt: entgegen, der Rechtsgelehrte, 
der nach alter Sitte, in dem Atrio ſeines Hau⸗ 
ſes ſitzend, die Befragenden anhört und beraͤth 0), 
jetzt von dem Landmann. ſchon vor. Tages Ans 
bruch in ſeiner Ruhe geſtoͤrt; und der Landmann 
ſelbſt, den ein Rechtshandel in die Stadt treibt, 

um hier, zu ſeinem Verdruſſe, das zu ſuchen, 
nu der Seide, wie er meim, — alle Muͤhe 
hat. 

In der zweiten Scene tritt * dieſelben 
Perſonen ein Deus ex machina, gleichſam der 
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Impresario eines Schaufpfels,. der, um den Wuͤn⸗ 
fchen feiner unzufriednen Hiftrionen zu genügen, 
Jedem die von ihm gewünfchte Role überträgt, 
babei aber erfahren muß, daß ihre Unzufriedens 
heit eben nur ber Ausbruch augenblidlichen Uns 
muthes gewefen, und jeder gänzlich abgeneigt ift, 
ben gewohnten Zuſtand mit dem fo eben ges 
wünfchten im Ernſt zu vertäufchen. 

Bis hierher hat der Dichter nur bie unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit der Menſchen in ihren Wuͤnſchen be⸗ 
handelt; in ber drit ten Scene rückt er feinem 
Ziele näher, - welches die Rüge der unver: 
.. Habſucht if. Die Perfonen, die er 

in diefer Scene aufführt, find nur folche, welche 
die anhaltenden Laften ihres Standes mit Gedult 
und Beharrlichkeit in der Hoffnung ertragen, 
einft das Erworbne ungeftört und frei von Sors 
gen genießen zu koͤnnen. Alle diefe Perfonen 
gehören den am meiften mit Arbeit belafteten 
Ständen an. Der Pflüger,. ber mit eigner Hand 
den harten Boden ummühlt (gravem duro ter- 
ram ‚qui vertit aratro)!!); der Schenkwirth und 
Höfer, der um Heinen Gewinnes willen, ein 
hoͤchſt unruhiges und dabei verachtetes Leben 2) 
führt; der Lohnfchiffer 3) endlich; Jeder mit 
mannichfaltiger Laft gedrückt, aber durch die Aus: 
- fiht auf einen Erwerb, der am Ende nicht viel 
mehr als den nöthigen Unterhalt (cibaria) ab: 
woirft, in dem gewohnten Geleife erhalten. Hier 


? 
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tft alles im Uebereinftimmung; bee ‚Stand ber 
Perſonen, ihre Verhättniffe, ihre Beſtrebungen; 
tritt der Nechtögelehrte unter fie, fo ift diefe Har⸗ 
monie aufgehoben ; felbft der Nabulift, der feine 
Kenntniffe für Geld verhöfert, paßt weder in diefe 
Geſellſchaft, noch eigentlich zu der Abſi cht des 
Dichters. | 

Wie hingegen der caupo zwiſchen dem Schifs 
fer und dem Soldaten fo recht an feinem Plage - 
ſtehe, fieht Jeder, der einmal in einem Hafen 
geweien if. Schon oben haben wir aus unferm 
Dichter das an einem fchiffbaren Canal gelegene 
Forum Appi — diftertum nautis cauponibus 
atque malignis erwähnt; und biefe Stelle ift 
nicht die einzige, in der uns diefe Art von Mens 
fhen im Vereine gezeigt wird. So verbindet 
Dio Chryfoftomus Or. XXXV. p. 63, 31, 
ravrag zul ÖPEWxOuoVG zul mandoyets. und 
Themiftius Or. IV. p- 61. B. rail mkovoıy 
iuĩy Em Taveny nv Zumogiar oũ xummkot 
zul vavrmı xal Yoprıxog oylos. in Bild 
der wüften Gefelifchaft, die an folchen Drten zu: 
ſammen kam, wo Alles fih fand, mas rohe 
Säfte befriedigen konnte?1), unter die fich-aud) 
wohl bisweilen ein Vornehmer aus Liebe zur 
Gemeinheit verlor 5), hat und Juvenal (VIIL 
170) in einer belebten Schilderung binterlaffen, 
mit der wir diefen Auffag am Beſten befchließen 
zu Eönnen glauben: 
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in magna legatum quaere popina. 
inveale⸗ aliquo cum percussore jacentem 
Permixtum ‚nautis et furibus ac fugitivis, 
Inter carnifices et fabros sandapilarum, 

Et resupinati cessantia tympana Galli: 
Aequa ibi libertas, communia pocula, lectus 
Non alius cuiquam, nec mensa remotior uli, 
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2) Sn der Heinen): ohne Wolfs Matten. ers 
fhienenen Schrifts Horatius* erste. Satire. lateinisch 
und dentsch' mit einigen Scholien. Berlin.: 1813. 4. 
2) Die Conjecturen, die den caupo aus feinem 
ufürpigten Befigverdrängen follen ‚zerfallen in zwei 
Claſſen, indem bie einen den juris. lefiungne peri- 
tum wieder zur Stelle fihaffen, die andern. nur den 
caupo entfernen wollen. Ihre Menge ertegt, wir 
dieſes oft der Fall ift, ein günftiges Vorurtheil für 
die mit fo. wenigem Erfolge angefochtne Lesatt, und 
ich müßte mich fehr irren, wenn nicht eben bie ers 
flaunenswürdige Sonderbarkeit der Marklandifchen 
Eonjectur, die ung zumuthet, eine Veränderung der 
Worte caussidicus vafer: hie in perſidus hio caupo 
für möglich zu halten, - den MWetteifer Andrer ange: 
regt haben ſollte. Der anſprechendſte Verſuch von 


, 7 ee +1. Horaß· — 
allen moͤchte Schra ders cautor ſeyn, was’ auch 
Porſon (Appendix ad Toupii Emendatt, Tom. IV. 
p. 506.) nicht wegwieß, wenn nur der abfolute Ges 
brauch des Wortes in diefem Sinne nachzuweiſen 
wäre, Am wenigſten moͤchte ſich wohl. der Dichter 
Fea's praeſidus hie campo gefallen laſſen, auch wenn 
praeſidus nicht der Latinitaͤt fremd waͤre. 

In Es uber S. Westen- 
rieders:Idiotikon. . "1. =.T g8 nr 

4): — war dieſer neue Weg von — 
in den Curis nov. ad Snidam (p. 295. ed. Lips. 
Vot; M. p. Is9. Oxon.)wie ſchon Wo Llf-ipu 16, 
halbſcherzend bemerkt, indem er ſagt, „To up ſchaffe 
durch figuͤtliche Erklaͤrung des caupo, wie er meine, 
den Juriſten leibhaftig zur Stellez und Eich ſtaͤdt 
p. 17.30: /Fonpius, qui unus sensum loci Horatiani 
divinavit'magis quam demonsträvit. Zu diefer: Ans 
deutung Toup's macht: Potſon "Tom, IV.-p.506. 
Oxon; :: folgende Bemerkung: Aoywv zunmlos et‘ 
canpo verborum pro causidico reete dicitur. 
Sed dubito an’ simplex xdrmlog vel caupo sen- 
sum eundem 'admittat. Quare proclivior sum in V.: , 
D. ap.: Tayloram Jur. Civil. p. 220. ; Schrader 
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Emendat, p- 70. et Valarti conjectnram;. Baafiins 
hico cautor,. 

5) Diefer Beguif. tritt am dentlichſen in dem 
metaphorifhen Gebrauche von caupo und. cauponari 
‚hervor, wie ſchon in. dem bekannten Verſe des En⸗ 
nius, der mit Nachahmung des Aeſchyliſchen zarn- 
Asia udynw. (Vic, Theb. 551), von.dem, der das 
edle-Kriegehandwerk zum gemeinen wucherlichen Hans 
del erniedrigt, cauponari bellum gebrauchte. Daſſelbe 
gilt von zenndos:.. Schon beim Aefchylus: hieß alles 
Verfaͤlſchte und Hinterliſtige z&rınlov. (6. dd Alayi- 
kos ra Bol we mars, zabtiadrımde. ‚Etym, M. 
p- 490.10.) und nanndızös Eye iſt nichts Anderes 
als tavovpyexes... Schol. Aristoph, Plat. 1064. 
WBergl. Blomfield. Glossar, ad Aesch. VIlc, Th, 541. 
Monk. ad Eurip.; Hipp. 9566. Ast,ad Platon. Polit, 
p. 419, r | 
6) Das off entliche Urtheil wurde — den Ge⸗ 
brauch und ſpaͤterhin ſelbſt durch Geſetze beſtaͤtigt. 
Sp fagt Dionyſ. v. Halikarn. IX. Antiqq. 26. oi- 
dert yag q "Poualov. ovre zannlov oöre x&100- 
seyunv Blov Eysır. und der Cod. Theodos. L. VH. 
tit. XIH. (Tom. II, p. 383. ed. Ritt.) Inter optimas 
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lectissimorum militum turmas neminem e nümerb 
. servorum dandum esse decernimus, neve ex cau- - 
ponä’'daetuin, vel ex famosarum ministerlis taber- 
narum. Wenn der Kaifer Julianus (Epist. XL. 
p. 422. Bi) von gewiffenlofen Lehrern fpricht, die vas, 
was ſie ſelbſt nicht glauben, "Andre Ichren, fagt erz 
mug ob roüto Exeivo xarınıar 8otlv, 60 rı yonorur 
all Htaunovioov drspwurnwy. mit -Anfpielung auf 
Plato, bei dem (Protag. p. 813, D.) der Sophift 
ein xzdrınkos var dywyluny &p' vH yuya tod- 
per heißt. Beim Suidas in Kopvoüros heißt 
es in dem Fragmente eines Ungenannien, wahrfcheine 
ih Aelians: um’ üllo ro elozop wa zıßdnig 
xol zarınip. in bedeutender Zufammenftellung. Wenn 
Gregorius von Razianz (Epist. VI. p. 770, 
0.) das Schlechteſte der Stadt nennen will’ (öva «ö 
. zölsıg Hoxsng& pepovamy), nennt er. vorzugsweiſe 
die zurtnkovs. In dem bei den Wätern der. Kirche, 
die fi) gern platoniſche Ausdrüde aneignen, von 
eigennügigen Lehrern gebräuchlich gewordenen zoraro- 
 xdntnlos (S. Valcken. Annotatt. ad loca quaedam N, 
T. p. 411. £.) ſpricht ſich ebenfalls die tiefe Verach⸗ 
tung jenes Standes aus. " ..: ° * 
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N): 30 den von €. angeführten en koͤnnen 
noch folgende-bemerkt werden, Claudian, in Eutrop. 
L 198.’ institor :imperil, caupo famosus honorum. 
Demosth. Or owAristogit- p. 784 7. d di zammkog 
tori novnolesizebttakıyzarnnkos za: uereßohsis, 
Liban. ‚Epist XVIIIp. 7.99: Ev ngosnyogte ılo- 
oöplagızartnkossıhClem. Alex, Paedag. III, p. 300, 
J1.:robg Yilagyugovs, vos Yeugras, Tois üroxpı- 
rıls, vobg zunnlevoyraus env alydaamı ‘. 

8) Ausdrüde des Programms p. 17. si —festira 
hac eiowveig, quae ad ‚lepores . orationis napd 
mg0sdoxiey mutatae pertinet, risum —— aequa- 
libus. 

8) Die Vermuthung Bouhier's gravis armis 
wird auch von Huſchke (z. Tibull J. 1.3. p. 6.) 
dem handfchriftlichen annis vorgezogen. Er vergleicht 
mit dem horazifchen milite armis ‚gravato, multoque 
labore membra fracto den homerifchen Odyſſeus, der 
in kraͤftigem Alter odd£ rı Apns. dev, lie 
xazoicı avv&@ßäneee sroldsoıv. | 

10) Ich ſehe nicht, was uns. abhalten Eönnte, 
den“ horazifchen juris legumque peritum mit der vol= 
{en alterthimlichen Würde bekleidet zu denken, die 
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etwa ein Mucius Scävola oder ein dieſem aͤhnlicher 
Senator beſaß, defien Haus das Orakel der 
Stadt war, und der, wie L. Craſſus beim Cicero 
(de Orat. I. 44.) durch das, allerdings zwar Laftige, 
aber ehrenvolle Gefchäfte der Rechtsauslegung ſeine 
Wohnung gegen traurige Veroͤdung ſchuͤtzte. In 
dem Zeitalter unſers Dichters hatte ſich zwar die 
Neigung von jenem ehrenvollen Geſchaͤfte mehr 
auf Poeſie und andre ergoͤtzlichere Studien gewendet 
(II Epist. 103—109); daß es aber in der Achtung 
gefunken fen, berichtet Niemand. 

11) In der erftien Scene (v. 9.) wird der alle 
Gefchäfte der Landwirthſchaft umfaffende Begriff des 
agricola durch die Verbindung beftimmt, in die er 
mit dem iuris peritus geſetzt iſt; denn da diefer dem 
Landmann glüdlich preißt (laudat), fo kann das 
mit wohl fchwerlich der gemeint feyn, der hier im 
der dritten Scene (v. 28.) die ſchwerſte Arbeit mit 
eigner Hand verrichtet. Denn wenn auch in einer 
Iangft untergegangenen Zeit Männer wie Cincinnas 
tus vom Pfluge (arantes. Cicer. de Senect, c. 16.) 
zur Dietatur berufen wurden, fo war doch zu Ho⸗ 
razens Zeit das Pflügen nur ein Geſchaͤft der Scla- 
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ven und derer, die ju arm waren, um Sclaven u 
halten; panem quaerentes aratro, quui satis est men- 
sis, - Juven. XIV. 181. Wenn Horaz in der Ger 
ſchichte der Anfänge. römifcher Poeſie Landleute er⸗ 
waͤhnt, die an Feſttagen ſich von harter Arbeit erhol⸗ 
ten (levantes: corpora ſesto), ſo find das die agri- 
culae prisci fortes-parvoqne beati {1 Epist. I. 139 
—141.), eben: jene intonsi Curü, die man damals 
laͤchelnd bewunderte und rühmte, aber nicht nach- 
ahmte.. Jetzt war der agricola der Oekonom, der 
feinen Landfig ‚mit Liebe und Sorgfalt beauffichtigte, 
wie der König Deiotarus (optimus -pater familias, 
et diligentissimus agricola et pecuarius, Cicer, Or. 
pro Dei, c. 10.); es ift diejenige Claſſe, die Birgit 
(Georg. 11.458 — 474.) ſo gluͤcklich preißt, sua si bona 
norint; nicht wie V. 28, der arator, der fein &es 
fehäft, wie den Namen, mit dem Stiere theilt, den 
er vor ſich hestreiht (taurus arator, Ovid, Fast. q4. 
698. Boüs &porne, , Hesiod. O. et D. 406). J 
12) De das Haus des caupo zu jeder Stunde 
des Tages und der Nacht jedem Einkehrenden offen 
fichen. mußte (daher. pervigiles popinae. Juvenal, 
VII. 158.), und wohl wicht. leicht Jemand abgewies 
2 a 
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fen werden durfte; fo wendet diefes Jamblichus 
(Vita Pythag. c 34. 245. p. 196.) ſinnreich auf So⸗ 
phiften an, die mit der Weisheit Handel treiben: r& 
pasnuure warmlsvovres, zal'räg yuyas' os nar- 
doystov G. e. zurınleiov) Yupus Kyobyorres navıı 
vo meosıövrı. Auch’ darin hatte das Gewerbe bei⸗ 
der eine Achnlichkeit,, daß die caupones die Kunden, 
die Sophiften ihte Schüler durch mannichfaltige Reiz⸗ 
mittel anlockten (S. Zeil Ferienfchriften J. S. 49; 
Anm. 38.): daher Themiftins (Or. XXI. p. 299. 
C.) indens er ſich gegen den Verdacht wehrt, ein 
Zurtopog oder xzarmlos oder ebrorsing der Philo—⸗ 
fophie zu feyn, hinzufegt: al rad, ösreg ol dyav | 
Ooyıörsvorres TÜV wanıylwv, oodsızvüvres wöV 
doverion; werg&yacı nal Lxßowerv drı rou vextegog 
Bdüde rö'nöum 2 

13) Denjenigen ; welche auf dem Parallelismus 
unfeer Stelle mit der im Anfange der Satire, und 
auf der Identitaͤt aller in beiden aufgefuͤhrten Berz 
fonen beftehn, muͤſſen die nautae hier mercatores 
feyn, nicht Lohnſchiffer. Hieruͤber hat auh Wolf 
gefprochen. Der Sprachgebrauch “erlaubt beides; doch 
ift ‚die legte Bedeutung bei manta imd mavita bei 
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weiten gewöhnlicher. Mit zwei: Perſonen der. hier 

aufgeführten Gefelfchaft nennt ihn Broperz IL 
4.43, navita de ventis, de tauria narrat arator; 
Enumerat miles vulnera. wo über.. den Stand ber 
Leute kaum ein Zweifel obwalten kann; fo wenig als 
in den für unfere Stelle den Ausſchlag igebenden 
Morten des Himerius (Edog. XX. 6.): 6 ziwrie 
uaxapla ynnövoy, za rov vavıllov doözns 
Ayılras nalıy södeluova, Or. XVII. 1. oödels Erd 
uEya nelayos nAWFHE aysreı, nolv Erw Juufvoy 
dyazıynoa ro oxapos, Lnerdar ÖL Greyovans rs 
vens 6 vavrlkos wur öllynv alodnraı Ialaodar, 
sore ijon Iadbwr zark tus nollig kplnoı p£gsoseı. 
Der Soldat und der Schiffer werden, megen ders 
gleichen Gefahr, nebeneinander genannt bei Horat. 
1 Od. 28, 18. f. II. 13, 14 und 17. 

14) Tacit. Annal. XIV. 15. exstructa apud ne- 
mus, quod navali slagne circumposuit Augustus, 
conventicula et canpenae, et posita veno irritamenta 
luxus. Vergl. Dio Cass. LXI. 15. p. 1013. . 

15) Vom Bitellius fagt Dio Caſſius LXV. 2. 
Av ulr yüp xal in’dpris zoseüzog dlos rrepl vera 
varaizie zal gl z& zußeurngn — kanovdaxtveı. 
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worinne Nero mit feinem Beifpiele vorangegangen 
war: Ebend. LXI. 14. avra os etrelv row PBlor 
bv Jarın.ır diaten moruuevos. Diefe Vorgänger 
übertraf, wie in allem Schlechten, fo auch hierinne, 
Elagabalus: ko zarnnleiw Bye vunzwp, nemdErorg 
zung yowusryog,'zal vu rwy zarnildar eloyascro, 


k 


2. Ueber eine Stelle beim Herodot. 
1811. 


nn 


Ich will Hier Die bekannte Stelle Herodors (I. 
196 und 199) über die im Babylonifchen Lande 
theils vor, theild zu feiner Zeit beftandenen , bie 
Brauen betreffenden Gebräuche und Einrichtungen 
mit einigen Bemerkungen erläutern, ba ih mit 
Demjenigen , der diefen Gegenftand am ſorgfaͤl⸗ 

tigften Dim dat 2), nicht durchaus überein: 
ſtimme. 

Das eine dieſer Geſetze, weiches Herobot für 
das. weifefte erklärt, und von dem er fagt, daß 
ed auch bei den Henetern: im Gebrauche geweſen, 
beftand in einer Brautſchau *) ‚- welche alljaͤhrlich 
in jeder Gemeinde (xwun) ftatt fand. Samme 
liche mannbare Jungfrauen wurden auf Einen 
Pag zufammengeführt; die Männer ftchen um 
fie her. Der Herold ruft eine nad) der andern 
auf; zuerft die MWohfgeftalteften, und wenn auf 
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biefe viel Gold geboten worden, bie minder Sch _ 
nen. Zuletzt koͤmmt die Reihe an die Häßlie 
chen. Diefe werden mit dem Gelbe, das für die 
erfte Claſſe eingenommen worden ift, ausgeftattet. 
Auf diefe Verfteigerung muß jedesmal die gefege 
mäßige Ehe folgen, ald wofür der Käufer einen 
Bürgen ftellt 3), 

Diefem Gebrauche war es gemäß, daß. ben 
Vaͤtern nicht geflattet war, ihre Zöchter an wen 
fie wollten und mit eigner Mitgabe zu verheiras 
then. Nachdem aber das Land unter Perfifche 
Herefhaft gekommen war, Fam diefer Gebraud) 
ab; und da bie unterdrücdten Einwohner fürchten 
mußten, daß ihre Töchter gemishandelt (ungerecht 
behandelt) oder in andre Städte abgeführt würden, 
gaben die gemeinen Leute, wenn ed ihnen an 
Mitten zum Unterhalte fehlte, ihre Toͤchter den 
Lüften ber Fremden Preis 4). 

Dem von Herodot für weife erklärten Gx 
brauche war ohne Zweifel am nächften dasjenige 
verwandt, was Pomponius Mela Il. 2, von ben 
Geten erzählt: Virgines non a parentibus viris 
traduntur, sed publive aut locantur ducendae, 
aut veneunt, Utrum fiat, ex specie et. mori- 
bus causa est. Probae formosaeque in pre- 
to sunt: caeteras qui habeant mercede: quae- 
runtur. 

Das was ber Geſchichtſchreiber als Grund 
der, nach der Perſiſchen Unterdruͤckung gebraͤuch⸗ 
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lichen Proftitution anführt, nemlich die Furcht, 
daß „die Sungfrauen (von den Siegern) gemiss 
handelt oder in andre Städte abgeführt würden, 
amd der Zuſammenhang, in welchem diefe Furcht 
mit der geopferten Keuſchheit geftanden habe, ift 
nicht hinlänglih Ear. Das MWahrfcheinlichfte 
dürfte feyn, daß die Eltern des Mädchens fürchs 
teten, ihre Unterbrüder möchten, zur Befriedigung 
ihrer Lüfte, bei ihren Zöchtern Hervenrecht ohne 
Bergütung üben, ‚und fie. als Sclavinnen 
ohne Kaufpreis mit ſich davon führen. Dies 
fer. Unbilde vorzubeugen , erfanden fie jenes Mit: 
tel, was ben ‚Gewinn ficherte. Denn das Wort, 
befien ſich Herodot bedient, kann nur. von Feils 
machen bed Leibes für Lohn verftanden werben. 
Das zweite Gefeg, nach Herodot's Urtheil, 
ein hoͤchſt ſchaͤndliches (wioyıorog), ftand mit 
bem Dienfte der Aphrodite-Mpylitta in Zufammens 
hang. Jede Frau des Landes (maoe yurn 
Zmmeywpln) ; erzählt der. Geſchichtſchreiber, ift vers 
pflichtet, einmal in ihrem Leben im Tempel der 
Aphrodite. zu ſitzen, und einem Fremden beizus 
wohnen, ı Die Bornehmen fahren dahin mit eis 
nem großen Gefolge von Dienerfhaft, weil fie 
ſich nicht unter. die andern Weiber mifchen wollen. 
Die meiften aber halten es fo. Sie figen in dem 
heiligen Bezirke (rEusvog) der Göttin, das Haupt 
mit: einer Schnur (HawyE) umfhlungen. Ih⸗ 
zer find Biele, indem die einen, ankommen, 
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die andern abgehn. Schnurgerade Wege fuͤh⸗ 
ren durch die Weiber, auf denen die Frem— 
den ſich eine. audlefen. Sitzt eine Frau ein: 
mal hier, ſo kehrt fie nicht cher nach Haufe 
zuruͤck, bis ihr ein Fremder ein. Geldftüd auf 
den Schooß geworfen und iht außerhalb des 
heitigen Bezirkes beigewohnt hat. Beim Hin: 
werfen des Geldes muß er fagen „Ich rufe die 
Göttin Mylitta an. Wie nun aud) das Geld: 
ſtuͤck ſey/ groh oder klein, fie darf es nicht ver: 
ſchmaͤhen; denn dieſes Ge iſt Heilig. Auch muß 
fie dem erften folgen, der ihr etwas zumirft, und 
darf keinen abweiſen. Hat fie ihm beigewohnt 
und der Verpflichtung gegen die Göttin genügt 
(diro0woanEyn cn Hew), kehrt fie nach Haufe 
Und von jebt an magſt du ihe das 
Größte bieten, fie wird es nicht nehmen, Die 
Schönen und Anfehnlichern kommen fchnell da⸗ 
von; die Ungeflalteten aber warten lange Zeit, 
weil fie dem Gefege nicht genügen tönnen. Manche 
harren drei bis vier Fahre. An einigen Orten 
in Cyprus herrſcht ein ähnlicher Gebrauch” 5). 
Strabo ſtellt (XVL p. 745) beide Ge— 
Bräuche neben einander, ohne doch einen innern 
Zufammenhang zwifchen ihnen anzudeuten. Er 
fagt: „Die Sitten der Aſſyrier gleichen im Les 
drigen den Perſiſchen; eigen aber iſt ihnen, daB 
fie deei unbefholtene Männer für jeden 
Stamm (YvAN) ernenugn, welche die heicathba: 
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ven Mädchen zu der Menge führen, und fie den 
Freiern durch Ausruf anbieten, die vorzüglichern 
(Tas Srrıuoregas) immer zuerſt. So werden 
die Ehen gefchloffen.” 

‚Alte Babylonifchen Frauen befolgen, in Ge: 
mäsheit eines Orakels, die Sitte, einem 
Fremden beizuwohnen, indem fie fich mit vieler 
Dienerfchaft zu einem Tempel der Aphrodite bes 
geben. Jede hat das Haupt mit einer Schnur 
umfchlungen, “Der ihe nahende Mann legt ihr 
ein Stud Geld, fo viel ihm gut duͤnkt, in den 
Schooß; führt fie dann außer dem gemweihten 
Bezirke, und wohnt ihre bei; das Geld aber iſt 
der Aphrodite heilig.’ 

Aus der Vergleihung biefer beiden Etzaͤh⸗ 
lungen mit Herodotus erhellt, daß dieſer zwar 
die erſte und Hauptquelle berfelben gemefen, 
Strabo aber nicht aus ihr unmittelbar, fondern 
aus einem fpätern, mit Zufägen verfehenen Be: 
richte gefchöpft Hat Won den drei unbefcholtenen 
Männern, die den Verkauf der Jungfrauen lei: 
teten, weiß Herodotus nichts: fo wenig als 
von dem Orakel, welches die Beiwohnung der 
Fremden veranlaßt haben fol. Daß Strabo 
diefe beiden Umftände erfunden und eigenmächtig 
er gefügt habe, ift * keine Weiſe wahrſchein⸗ 

lich. 


Wir wenden uns * zu der Heyniſchen 
Behandlung der beruͤchtigten Erzaͤhlung. 


N 


28 Erfted Bud). 


Zuerſt können wir Heynen nicht beiftim« 
men, wenn er in den beiden erwähnten Gebräus 
hen, den, von Herodot für Höchft weile, und 
den für fchändlich geachteten, einen Zufammenhang 
von Urfache und Wirkung findet; indem er meint, 
daß, nachdem jener durch die Verarmung des 
Volkes abgekommen fey, und, bie, Jungfrauen 
ſich genöthige gefehen hatten, ihre. Mitgabe mit 
ihren Leibe zu verdienen, dieſe das an Feſttagen 
gewöhnliche, Zuſammenſtroͤmen der Benachbarten 
für dieſen Erwerb benutzt haͤtten, und es ſey auf 
dieſe Weiſe, durch die Verbindung der Sache 
mit der Heiligkeit des Tempels das, was um 
des Gewinnes willen geſchah, zu einem religioͤſen 
Gebrauche geworden. Die Maͤdchen haͤtten nun 
ihren Leib durch Preisgebung der Goͤttin zu wei⸗ 
hen geſchienen, und indem ſie einen Theil des 
empfangenen Lohnes dem Tempel opferten, einen 
andern fuͤr ſich behielten, hätten fie ſich eine Mits 
gabe erworben ;..bie Ehe aber mit einem ſolchen, 
der Mylitta geweihten Mädchen habe dadurch 
eine gewiſſe Würde erhalten. können, Allmaͤhlig 
fey es vielleicht dahin  gelommen;, daß ſich Die 
Babylonier nur mit folhen Mädchen hätten vers 
heirathen wollen, die in dem Zempel ber Mylitta 
ihren Leib Preis gegeben hatten, und daß dieſe 
ſich deshalb vor dem Tempel den hinzutretenden 
Maͤnnern dargeboten haͤtten. 

Dieſe Erklaͤrung des fremdartigen Gebrauches, 
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der dem Vater der Geſchichtkunde ein ſchaͤndlicher 
ſchien, iſt, nach unſrer Ueberzeugung, weder den 
Worten des Geſchichtſchreibers angemeſſen, noch 
uͤberhaupt wahrſcheinlich. 

Die” beiden Gebräuche, der zu Herobots 
Beit abgefommene ber Verffeigerung, und ber 
andere, der fi) auf den Dienft der Mylitta be« 
309, flanden in keinem Zufammenhange. 

Der erftere hatte mit der Neligion nichts 
gemein. Seine Abficht war rein oͤkonomiſch, daß, 
fo viel möglich, kein Maͤdchen unverheirathet 
bliebe, und bie woohlgeftalteten Sungfrauen das 
Unterkommen der Häßlichen förderten. Der zweite 
tar durchaus religioͤs 6) von feinem ia Uns 
fprunge an. 

Nach unfrer Anficht iR ed ſchlechterdings une 
möglih, daß, wenn die Mädchen fi in dem 
Bezirke des Tempeld aus ſchnoͤder Gewinnfucht 
den Männern Preis gaben, eine SProftitution 
biefer Art durch das Local, in welchem fie flatt 
fand, je eine folhe Heiligung hätte erhalten können, 
dag fich felbft die Vornsehmen und Reichen dem 
Gebrauche fügten. So etwas Läuft gegen bie 
Natur der Religion. Was nach der Anficht 
aller Völker eine Profanation wäre, Fann nie 
eine Würde teligiöfer Heiligung befommen. Wohl 
aber. kann es gefchehn, daß ber Begriff einer 
Gottheit und der Glaube an bie ihe inwohnende 
Macht Handlungen und Gebräuche veranlaffe, 


die den herrfchenden Begriffen der Sittlichkeit und 
dem was. die. Gefege des bürgerlichen Lebens 
fordern zuwider laufen. Solche Handlungen ftes 
ben dann aber auch für fi allein und ohne 
Einfluß auf das übrige Leben; daher man fi 
gar nicht zu wundern hat, wenn man hört, daß 
die Frauen der Babylonier, trog dem, daß fie 
dem Gebote fremder Beimohnung gehorchten, 
in ihren häuslichen Verhältniffen treu und ehr: 
bar blieben 7). Dieſe Beimohnung war ein 
Opfer 8), um, wie Herodot ausdruͤcklich fagt, 
der Verpflichtung gegen die Göttin Genüge zu 
leiten, nicht ein Act der Wolluft, als woran, 
wenn man nicht die niedrigften Begriffe von der 
Meiblichkeit mitbringt, bei der gezwungnen 
Umarmung eines fremden Mannes, mit dem 
weder vorher noch nachher ein Verkehr Statt 
fand, gar nicht gedacht werden kann. 


Warum aber jener Gebrauh an Fremde 
gebunden, warum jede Babylonierin verpflichtet 
war, einmal in ihrem Leben ihm Genüge zu 
thun 9), geht aus der Heynifchen Erklärung ſei⸗ 
nes Urfprunges auf Feine Weife hervor. 


Diefe Erklärung aber fallt gänzlich zufammen, 
wenn man bedenkt, daß das Geſetz nicht die 
Jungfrauen, fonden ſaͤmmtliche Weis 
ber in Anfpeuch nahm, Ilaoav yuraizes, fagt 
Herodot, nicht xogus, nicht magdsro.!), In 
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4 
dem Berichte von der Verſteigerung der Zöchter 
bedient er fich immer des legten Wortes. 

Sollen wir nun über den Sinn und bie Ente 
ftehung des abnormen Gebrauches eine. eigne 
Meinung aussprechen, fo wollen wir nur ‘gleich 
zum Voraus erklären, daß wir auf eine, entſchei⸗ 
dende, Allen genügende Erklärung Verzicht leiften. 
Wir find zufrieden, wenn das, was wir daruͤber 
verfuchen werden, dem Geifte des alten Götter: 
glaubens angemeſſen gefunden wird, und, wenn 
auch nicht alle, doch einige Schmierigkeiten in 
dem Herodotiſchen Berichte hebt. 

Hier wollen wir nun zuerft an den Eifer 
erinnern, mit welcher die Götter die ihnen zuge⸗ 
theilten Aemter (zeuus, munia.) zu. bewahren 
pflegten, jo baß fie Bein Bedenken trugen, bie 
Würde berfelben durch harte Beſtrafung derer, 
bie fie verachteten oder hintanfegten, zu befeftigen. 
Die Gefchlechte der. Götter, läßt Euripides 
bie Aphrodite fagen (Hippol. 8.), freuen fich ber 
Ehre, die ihnen von Menfchen erwiefen wird; 
ſelbſt der. Orkus begehrt ihrer (Alcest. 53); und 
fo verbreitet war dieſer Glaube im Alterthum, 
daß die Kicchenlehrer Fein Bedenken trugen, dem 
Gotte der Chriften gleiche Gefinnung beizulegen ""). 
Die Beweife der Verehrung aber, nach denen 
den Göttern verlangt, find zwiefacher Art; ein⸗ 
mal Anbetung .und Opfer; dann nicht weniger 
ſolche Handlungen, die. dem Begriffe der Gott: 
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heit und der Ihe verlichenen Wirkfamkeit anges 
meffen find, von ihre ausgehn und unter ihrer 
Obhut volbracht werden. Wie Sänger und 
Dichter den Mufen und dem Phöbus dienen, 
indem fie ihr ebles Gefchäfte üben: fo find die 
Krieger Diener ded Ares, indem fie ihm auf 
dem Schlachtfelde blutige Dpfer bringen; und 
wer die Werke der Eunftfertigen Pallas (’Eoyarn) 
übt, dient ihre hierdurch. Die Babylonifhe My- 
litta war, wie die Pontifche Anditis, bie Göttin 
der Beugung, eine Venus genetrix; ihr Ehrens 
amt (ihre zıun) war Beförderung jenes Geſchaͤf⸗ 
tes 12), und wie in dem Tempel der Phönizifhen 
Aftarte, » oder dee Armenifchen Anaitis'3) oder 
ber Korinthifchen Urania eine beflimmte Zahl von 
SHierodulen auch mit dem Leibe diente; fo wurde 
in Babylon durch eine, ber: hohen Würde der 
Mylitta gemaͤße Fiction, die Verpflichtung des 
Tempeldienftes auf die Gefammtzahl der Weiber 
ausgedehnt. Da nun die Erfüllung diefer Pflicht 
in ihrem eigentlihen Sinn und Umfang nicht 
ausführbar war, fo trat dafür, durch eine zweite 
Fiction, der Gebraud ein, durch den jede Frau, 
fie mochte :vornehm' oder gering, reich oder arm 
feyn, verpflichtet wurde, einmal‘ in ihrem Leben 
die Abhängigkeit, in ber fie fland, durch eine 
unfreie Hingebung ihrer Perfon im Dienfte der 
Göttin, zu erkennen zu geben. Daß biefes: 
Selbftopfer"+) — denn fo mußterjene- Handlung 
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jebem ehrbaren Weibe erfcheinen, bie größte Def: 
fentlichkeit hatte, war der Würde der Göttin ges 
maͤß; daher wirund nicht wundern mögen, wenn 
die vornehmen Frauen einer Handlung, durch 
die fie fih von dem Dienfie der hoch— 
gefeierten Göttin Ioskauften, die größte Fei- 
erlichkeit zu geben fuchten. In diefem Sinne 
verftanden, wird auch die Forderung begreiflich, 
baß bie Hingebung an einen Fremden gefchehen 
fol. Hätte der Einheimifche, der ja felbft fchon 
dee Herrfchaft der großen Göttin unterworfen 
und zu ihrem Dienfte verpflichtet war 6), ein 
Weib berühet, das fich jegt eben als leibeigne 
Dienerin der Göttin darftellte, fo hätte diefes als 
ein ftrafbarer Eingriff in ihr Eigentbum, als 
eine frevelhafte Beeinträchtigung des ihr allein 
zuftehenden Rechtes erfcheinen müffen. Den Frem⸗ 
den hemmten folhe Rüdfichten nit. Dem 
Dienfte ber Göttin wie dem Lande felbft fremd, 
gewann er ihre durch einen rechtmäßigen Kauf 
eine Sclavin ab, die, indem fie ſich ihm hingab, 
ben Dienft der Göttin ebenſowohl vollzog, als 
fi von ihm entband 16). Ob es vielleicht auch 
in Rüdfiht auf die Keufchheit der Frauen we— 
niger bedenklich gefchienen habe, wenn das Recht 
bed Mannes einem Fremden eingeräumt wurde, 
welcher fich eben fo. ſchnell entfernte als er gekom⸗ 
men war, mag dahin geftellt bleiben '7). 

Wenn das, was Strabo berichtet, daß ber 
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Gebrauch durch ein Orakel eingeführt worden, 
auf einem beglaubigten Facto beruht, und nicht 
vieleicht fpätee zur Rechtfertigung ber feltfamen 
Sitte erfunden worden, fo könnte ihre Entftehung 
auch auf folgende Weife erklärt werden. Bis 
auf die neuften Zeiten herab hat ſich in mehren 
der füdlichen Neiche von Aſien, und auf den 
meiften der oflindifchen Infeln ber Gebrauch er⸗ 
halten, europaͤiſchen Ankoͤmmlingen Maͤdchen und 
Weiber anzubieten, bald aus freiem Antrieb, bald 
aus Gewinnſucht fuͤr einen bedungenen Preis. 
Ein ſolcher Gebrauch hatte in der aͤlteſten Zeit 
vielleicht auch bei den Chaldaͤern geherrſcht; er 
mochte eine Zeit lang, etwa weil man zu beſſerer 
Einſicht gelangt war, unterlaſſen worden ſeyn; 
irgend ein Ungluͤck mochte ſich ereignet haben, 
und das befragte Orakel kuͤndigte Verſoͤhnung 
der Göttin an, wenn man dem alten unterlaffe: 
nen Gebrauche auf die Weile, wie Herodotus 
erzählt, Genüge thäte, 

Ein folcher Fortgang der Dinge Hat nichts 
unwahrſcheinliches; er ift ähnlichen Begebenheiten 
vollkommen analog. Doc, legen wir diefer Er: 
klaͤrung Keinen Werth bei, da fie auf einer Vers: 
kettung von Möglichkeiten beruht, bie fich fo ober 
anders geftaltet haben können. Ä 





Wie wollen: noch bei einigen Einzelheiten 
des "hier beleuchteten Gebrauches verweilen. | 
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Herobot fagt, die Frauen, die um dem 
Gefege Genüge zu. thun, in dem heiligen Be— 
zirke Pag genommen, hätten dad Haupt mit 
einer Schnur  umfchlungen gehabt: OTEpavov 
neo xEpaAmoı Eyovonı Fouıyyog. Die Be: 
deutung dieſer Worte ift nicht zweifelhaft, wohl - 
aber der Sinn des Gebrauches ſelbſt. Daß der 
Faden oder die bünne, um das Haupt gewun- 
dene Schnur!2) zum Schmude gedient habe, ift 
faum zu glauben; man fühlt ſich zu einer ſym⸗ 
bolifchen Bedeutung faft gedrungen. Der Haupt: 
fchmud der .morgenländifchen Frauen war der 
Schleier, der Eugelförmige Zurban oder das Neg 
(EZumaoxıe)29);» Sclavinnen oder Leibeigne wer: 
den als. fichtbares Zeichen ihres Standes eine 
Schnur (douyE, die ja auch als Geißel ge . 
braucht werden konnte 20)) getragen haben; gewiß 
ift, daß Sclaven einen Strid um den Leib tru— 
gen. Wenn Jeſaias den hoffärtigen Töchtern 
von Zion Schmach und Elend verfündigt (III. 
16 — 26), fagt er unter andern: „Der Herr 
wird wegnehmen den Schmud der Zußfpangen 
und der Nege, die Schleier und. den Kopfbund 
(Zurban); ſtatt der Wohlgerüche aber: wird er 
ſtinkenden Moder, fatt des Gürteld einen Strick 
geben.” Es liegt alfo die Vermuthung nicht 
fern, daß die babylonifchen Frauen, an dem Tage 
ihrer Hingebung, wo fie ſich als Leibeigne der 
Göttin und zu- ihrem Dienfte, verpflichtete darftell: 

3 * 
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ten, ihren Hauptihmud abgelegt, und an feiner 
Stelle die Stirn mit dem Zeichen der Knecht: 
ſchaft umfchlungen haben 21). 

Ein hellenifcher Mythus ſcheint dieſer Der: 
muthung zu Hülfe zu kommen. Nachdem Pro⸗ 
metheus durch WBermittelung des Herakles von 
den Banden befreit worden war, die ihn zur 
Strafe des Ferierraubes angefchmiedet hielten, 
wurde ihm vom Zeus als Leichtere Buße aufer 
Vest, das Haupt mit‘ dem MWeidenzweig, zum 
Feſſeln eben ſowohl als zum Schlagen dienlich, 
zu umwinden®). Was aber dem Zitanen zur 
Buße diente, wandelten, nad Aeſchylus Aus⸗ 
ſpruch 3), die Menfhen in ein Ehrenzeichen um, 
ohne Zweifel, damit „die alte Bekränzung, der 
Feſſeln beſte“ (apyatov or&pog, deoumr agıoros) 
ein Zeichen dankbarer Erinnerung bliebe. 

Das Zeichen der Unterwürfigkeit, wenn wie 
es recht gedeutet haben, wurde von den Babylo⸗ 
nifchen MWeibern ohne Zweifel nur an dem Tage 
‘oder in ber Zeit ihrer Hingebung getragen, fo 
lange bis die gefegmäßige Buße vollbracht war. 
Diefes geht mit großer Beſtimmtheit aus dem 
für den hier behandelten Gebrauch, und die Kennt: 
niß der Sitten überhaupt fo wichtigen (apokry⸗ 
phifchen) Briefe des Jeremias hervor, ber, in 
der Form einer Weiffagung, gegen die falfchen 
Götter Babylons warnt. „Die Weiber, fagt 
der Verfaffer 4), mit Striden umfangen 
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figen an den Wegen, mit Kleie raͤuchernd. Und 
wenn eine derſelben von einem der Voruͤberge⸗ 


henden von. ihrem Plage gezogen wird, und er 


mit ihre gefchlafen hat, fo ſchilt fie ihre Nachba- 
ein, weil fie nicht wie fie werth gehalten, und 
ihr Steid nicht zerriffen worden iſt“ 26). 

Heyne, welcher dieſe Stelle nicht uͤberſehen 
hat, iſt uͤber den Sinn der erſten und letzten 
Worte in Zweifel. Indem er (S. 31. not. d.) 
mit ihnen den Ausdruck Herodots oyesvorevecs 
dug&odor vergleicht, von dem er meint, daß er 
von einem Einfhluffe der Frauen zwifchen ums 
hergezogenen Stricken 26) verfianden werden könne, 
findet ee :in den Worten: ded Propheten eine 
nicht Leicht zu hebende Zweideutigkeit. Zyowia 
nemlich koͤnnten die von Herodot durch Fomıyyes 
bezeichneten "Kränze (cerollae plexiles?) feyn, 
oder auch die Stride, von benen bie Harrenden 
umfchloffen geweſen; er siehe ‚aber bad letztere 
vor, weil es nachher heiße, eure zo oyomwiov kurs 
Ödss6öayn: disruptus itaque est funicu- 
lus, pone quem praetentum mulier sedebat. 

Mir find der entgegengefegten Meinung. Der 
Strid (die: Schnur), welcher zerriffen wurde, iſt 
fein andrer als der, mit dem bad Haupt ber 
Ausgewählten umfchlungen war, und ber, nad) 
Erfüllung des Gefeges, zerriffen wurde. Dieß ift 
der Natur der Sache, fo wie aud) bem Sprad): 
gebrauche angemeſſen, welcher ro runs 0x01- 
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o kaum anders als auf die beſagte Weiſe zu 
erklären geſtattet 27),. Auch der Ausdruck megı- 
re NR uevcut würde von einem Einſchließen durch 
Stricke wenigſtens unbequem ſeyn, waͤhrend er 
vom einer Bebkraͤnzung dev herfömmliche iſt *8). 

Was endlich die Worte „mit Kleieiräus 
chern“ betrifft ſo iſt Heyne: der Meinung 
(p. 31. not.:di), daß fie aus dem, was Heros 
dot und Strabo von den Reinigungen der 
Weiber nach dem Beiſchlafe 29) fagerr,>" erklärt, 
und nicht mit yyrrn verbunden werden 
dürften 9)... Wäre. dem wirklich fo, fo müßte 
man eingeftehn ;' daß fich der Verfaſſer des Brie⸗ 
fes ſchlecht und‘ undeutlich ausgedruͤckt hätte, "Aber 
was zwingt uns zu dieſer Annahme ? Warum 
ſollten nicht die des Befreiers harrenden Weiber 
waͤhrend der Weile Kleie auf die Rauchpfanne 
geſtreut haben, entweder um jede feindſelige Hin⸗ 
derung des zu vollbringenden Geſchaͤftes abzu⸗ 
wehren, oder auch um ſich ſelbſt zur Vollbringung 
des Myſteriums zu reinigen). Wäre aber auch 
keines von beiden der Grund des Gebrauches, 
10 ſcheint es uns gerathner, in einer Sitte, Die 
vielleicht ſelbſt denen/ die ſie uͤbten, dunkel war, 
unſre Unwiſſenheit zu bekennen, als eine Erklaͤ⸗ 
rung, gegen die ſich die Folge der Rede ſtraͤubt, 
zuzulaſſen. 


inmertungen. 
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1) Heyne de Babyloniorum instituto religioso, 
ut mulieres ad Veneris templum prostarent ad He- 
rodot,. I, 199. in den Commentat. Soc. Reg. Vol. 
XVI. p. 30—42. 

2) Eine ähnliche Sitte befteht auch jebt noch in 
Rußland, wo die mannbaren Mädchen einer Stadt 
oder eines Ortes zu gewiffen Zeiten auf einem öffent: 
lichen Plage zuſammenkommen, jede von einer Vers 
wandte oder: Wermittlerin begleitet, die den fich ein⸗ 
ftellenden Werbern über die Mitgift und was er 
fonft zu wiffen verlangt, Auskunft geben. 

3) Daffelbe fagt Aelian. V. H. IV. A. und Nicol. 
Damasc. bei Stobae. XLIV. p. 198. 

4) näs ric roũ dnuov, Plov onavlwy, zaTanog- 
veveı ra Ile vexve. So fügt Herodot I. 94. 
von Lydiern, fie hätten ähnliche Gefege wie die Hel⸗ 
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lenen, außer daß fie ihre Töchter feil machten: zwels 


NH drı va Inlea Terva zaranoprevovos, Bon dems 
felben Wolke heißt es vorher c. 93. alle Töchter 
deifelben (roü Audar Inuov) gäben ſich der Wolluft 
Preis, und ſammelten fi auf diefe Weiſe einen 
Brantfchng, bis zu ihrer Verheirathung. Sie wähe 
fen aber ihre Männer ſelbſt (ixdıddanı di aüral 
ämüras). wobei Heyne (a. 4. O. p. 35) bemerkt: 
'Esse haec non satis diligenter narrata censeo. De 
hominibus ex plebe egena agi apparet, siquidem do- 
tem sibi puellae hoc quaestu quaesiverunt. Go war 
es im Mittelalter auch in Venedig ganz herkoͤmmlich, 
daß die Töchter ihre Mitgift mit dem Leibe verdiens 
ten; und hier, wie in Frankreich (nad) Olivier Ma- 
illard, am Ende des Iöten Jahrh.) waren es die 
Mütter, die ihre Toͤchter im derfelben Abſicht zu 
verkuppeln yflegten. (Etienne Apologie d’ Hörodote, 
I. p. 46, f. 49). | 

5) ©, Athen, XIL p. 616. A.B. Justin. XVII. 
5. Mos erat Cypris virgines ante nuptias statutis 
diebus dotalem pecuniam quaesituras in quaestum 
ad litus maris mittere pro reliqua pudicitia*) liba- 


J 
*) in matrimonio servanda, Dübner, 
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menta Veneris soluturas. Vergl. Meurs. Cypr. 1. 
8. 1. 16. | 
6) Daß der Gebrtauch religisfer Natur wer, hat 
Heyne fehr gut eingefehn, wenn er ©. 33. fagts 
quod illae, usum virorum exterorum expertae, nec 
pudorem laesum putarunt, et matrimonii fidem post+ 
hac coluerunt, fidenm omnem superare dixeris, nisi 
quantam religio vim ad hominum animos- habeat, 
memineris. Ritum enim religiosum fuisse, et ad 
Mylittae, quam Venerem Graeci ediderunt, sacra 
spectasse, manifestum est, ita ut feminae tali reli- 
gione obstrictae'nonnisi pudore apud templum de- 
posito eae exsolutae esse crederentur. Diefe Anz 
ſicht ift ohne Zweifel die richtige; aber darinne fehlt 
der treffliche Forfcher, dag er beim Auffpüren der 
Entftehung des Gebrauches in einen unhaltbaren 
Euhemerismus verfällt.. 

T) Von den Lydiſchen Frauen wird Gleiches bes 
richtet, daß. fie vor ihrer Werheirathung den Mänz 
nern zu willen waren, nach derfelben aber ein fittfames 
eben führten. Aeclian. V. H. IV.1. Daſſelbe wird 
von den Bewohnerinnen des Bernerlandes und des 
Schwarzwaldes, trog der Komm⸗ und Probe⸗Naͤchte, 
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gerühmt, die: früher auch bei andern norbifchen Voͤl⸗ 
fern herkommlich waren, mit der Religion aber nichts 
gemein hatten. S. Meiners Goͤtting. hiſtor. Magaz. 
3. Bd. S. 610. ff. 

8) So betrachteten auch die Lokrenſer die Proſti⸗ 
tution ihrer Toͤchter, als fie, nach Juſtin. XXL 3, 
im Kriege mit dem Tyrannen der Rheginer gelobten, 
si- vietores. forent, ut die. festo Veneris virgines 
suas prostituerent. 5 

9) Nicht übereinftimmen können wir mit dem, 
was unfer-geleheter Freiind-in-der- Symbolik. IL. S. 
24. ſagt: „Der wollüftige: Tribut, den das weibliche 

Geſchlecht dort «in: Babylon) im: Zempel der großen 
Mylitta brachte, wo jede Babylonierin wenigſtens 
(d einmal in ihrem Leben ſich jedem Wählenden 
Preis geben mußte,’ Won einer Wiederholung ift 
weder bei Herodot noch bei Strabo die Rede. 

Und doch wäre diefe, wenn es, nach Heynens Mei: 
nung, auf den Erwerb einer Mitgabe oder auf Be- 
reicherung des Tempels abgefehn geweſen wäre, vor- 
züglich noͤthig gewefen. Die letztere Abſicht fpricht 
Heyne p. M. aus: mature res in utilitatem tem- 
plorum verti debnit, meroede’inde’ in templi. oellam 


Anmerfungen. 43 


relata. Diefe Behauptung wird ſchon dadurch zus 
ruͤckgewieſen, daß die Frauen verpflichtet waren, das 
ihnen von den MWählenden zugeworfene Geldftüd, 
wie gering es auch feyn mochte, anzunehmen. 
Vortheil fuchende Priefter hätten ohne Zweifel einen 
Kaufpreis feftgefegt, 


10) Diefelbe Bemerkung macht Heeren (Fdeen. 
1. 2. ©. 180. Anm. 2.) wenn er fagt: „In wel⸗ 


chem DVerhältniffe diefe Sitte mit der Behandlung 


des weiblichen Geſchlechtes im Orient überhaupt 
ftand, ift Höchft lerreich gezeigt von Henne (de Ba- 
bylon.instituto etc.), Nur den Punkt bezweifleich, daß 
bie Sitte ale Einweihung zur Ehe betrachtet werden 
darf. Denn aus der Erzählung Herodots ſcheint 
mie zu erhellen, daß es nicht Maͤdchen, ſondern 
Frauen waren, die ſich ihr unterwerfen mußten.“ 
Hiergegen koͤmmt Deynens Bedenken (p. 32.) in 
feinen Betracht: Vix probabile est, uxoribus ma- 
ritos talem veniam daturos fuisse: ergo innuptas 


‚ritui obnoxias fuisse, credere licet. 
11) Clem. Alex, ‚Strom. VIL p. 848. 13. | 
12) Die Gefchäfte der Aphrodite, oder vielmehr 
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die Handlungen, welche unter ihrem Einſluſſe ſtehn, 
zählt Hesiodus Theog. 203. auf: 
zavımy Ö’EE doyüs rıumv Eye, nit Adloyzge 
uoigay Ev Aydgeincecı xal ddayaroıcı Heoicı, 
nıagderlovs 7 dupovs uednunrs — 
vegyıy ve ylunegiv pılornra ve uelızlnv TE 
Aehnliches fagten die Anbeter der Geſtirne von dem 
Sterne der Venus, daß die auf ihm wohnenden Ges 
nien in den Menfchen finnliche Lüfte und Unzucht 
erregten. S. Gesenius Commentar über den Je⸗ 
ſaia. Beylage 2, 2. Tom. Il. p. 339. 

13) Von dem Kierodulendienfte in den Tempeln 
der Ansitis, dem auch Zungfrauen der edelften Ge⸗ 
fchlechter gewidmet wurden, f. Strabo XI. p. 532. 
Heyne de Sacerdotio Comanensi in den Commen- 
tatt. Soc. reg. XVL p. 117. 119. und von den Hie⸗ 
rodulen überhaupt J. Kreufers Der Hellenen Prie⸗ 
ſterſtaat. Mainz. 1822. Auffallend, aber dem ſta⸗ 
bilen Geifte des Drients angemeilen, ift in den 
öftlichen Gegenden von Vorder: Afien das Vorherr⸗ 
ſchen hierarchifcher Verfaſſungen, in denen fi die 
auffallendften Erſcheinungen anhäufen. Noch zu 
Strabo’s Zeit war in dem Kataoniſchen Komana 
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dem Prieſter im Tempel der Enyo ein großes Ge⸗ 
biet und mehr als 6000 Tempeldiener unterthan 
(Strabo XII. p. 535.); nicht weniger in Ameria im 
Pontus (ib. XH. p. 557.), und in Komana bderfelben 
Landſchaft "einem" vielbefuchten Walfahrt’8 = Drte, 
angefuͤllt mit Weibern; die mit dem Leibe dienten 
(tv '%oyaloutvoy'and' Tod owueros), von denen 
die Mehrzahl der Aphrodite heilig war (Strabo XII. 
pP: 559). Auch in dem eigentlichen "Hellas finden 
wir einen Prieſterſtaat zu Oechalia, wo ein großes 
Gebiet den Asklepiaden gehorchte. Strabo: IX: p. 
438." wie denn auch an vielen andern Drten Ges 
meindeguf und Tempelgut' gefondert war, S. Kreus 
ſer a. D, S 21 f. 

14) Athenagorad (adv. Graec. p. 27. D.) fast 
von dem ähnlichen Gebrauche, den er nach feiner 
Anſicht nicht anders ald mopveiav nennen Tann, die 
Weiber Hätten: geglaubt, die Gottheit dadurch zu 
verföhnen (Meozeosa). Das Wort dpocıü- 
oda, deſſen ih Herodot bedient, wird eben fowohl 
von Abbüßen einer Schuld, als von der Erfüllung 
einer heiligen Handlung gebraucht. Sainte- Croix 
(sur les Mystöres II. p. 100.) hält ſich in der All⸗ 
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gemeinheit: ‚persuadds que Y’astre que Mylitta. ré- 
pr&sentait avait quelqu’influence sur la generation, 
ils erurent se la rendre propice en pm- 
stituant leurs femmes dans son temple. 

15) So gab es nad Hekataͤos (b. Stephan. 
Byz. in Jodiov rölıs) eine Stadt in Libyen, in 
welcher. alle Einwohner Knechte des Heiligthums, 
und nur Einer frei war, | 

16) So gab ed auch in Erpr, einem Heiligthume 
der Venus, von ihren Dienern und Dienerinnen 
bewohnt, außer den servis Venereis, auch libertos, 
qui a Venere se liberaverant; ohne doch dadurch 
ihres Schutzes verluftig zu gehn; wie aus der Er⸗ 
zählung b. Cicero in Q. Caecil. Divin. c. 17. ets 
hellt. 

17) Von einem gleichen Rechte der Fremden in 
einem aͤhnlichen Falle, von dem Lucian (de Dea 
Syria. c. 6.) berichtet, weiß id) feine genügende Er- 
Elärung zu geben. „Bei der Feier des Adonisfeſtes, 
heißt es.dort, zu Byblos, fcheeren ſich die Weiber 
das Haupt, wie die Aegyptier beim Tode des Apis; 
diejenigen aber, die dieß nicht thun wollen, vollziehn 
folgende Strafe, An einem beftimmten Tage bieten 
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fie ihre Reize feil; nur den Fremden aber ift.der 
Kauf geftattet, und der Lohn wird der Aphrodite 
zum Opfer entrichtet. Heyne fagt bei Erwaͤh⸗ 
nung dieſes Gebrauches (p. 40. not. y.) videtur et 
hoc ad pauperes pertinuissa; nam .divites. poterant 
comae: pretium ex sua pecunia persolvere. Quor- 
sum igituricorpore“meruissent? indem er von: der 
Meinung ausgeht;'es fey bei dieſem Gebrauche auf 
Bereicherung’ des Tempels abgefehn gewefen. Biel- 
mehr müßte man dann umgekehrt fragen: warum 
föllten die Aermern Bedenken getengen haben, ihre | 
Haare. dem Gotte zu Ehren abzufchneiden? und 
würden dieß nicht eben die Wornehmern und Rei⸗ 
chern gaͤnzlich unterlaſſen haben, wenn. nicht eine 
erniedrigende Buße darauf gefeht gewefen 
“wäre, welche in jedem Betrachte härter war als jede 
Geldftrafe? 

18) Nach Hesychius ift Sowyf, Aerııöv oyoı- 
viov, Swuuyyss. deouol. öpual. oyowla. yopdat. 
oreprla xzayvaßıya. eben fo nach Festus: Tho- 
Inices graeco nomine appellantur cannabi impoliti .. 
tortae restes e quibus funes fiunt. Lucilius: Vide- 
mus vinctum thomice cannabina. 
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19) ©. Hartmann die Hebraͤerin om Putztiſche. 
2. Th. ©. 249— 257. | u 

20) Ald Symbol der Knechtſchaft und Unter⸗ 
drüdung wird beim Iesaias XXIII. 10. der Gürtel 
genannt, wobei, nad) Gesenius I. Th. ©. 733. an 
‚ den Strid zu denken ift, der den Leib des Sclaven 
umgibt. "Den Gebrauch der Hours zur Geißelung 
beweißt das davon gebildete Zeitwort Hwmuder. He- 
sych. Iourysels. uaorıydels. und die Worte Ana: 
ereond (b. Athen .XIL. p. 534.) von dem nichtswuͤr⸗ 
digen Artemon: dv vurp axueiva udorıyı Jauı- 
x9Iels. 

21) Man kann hierbei an den Gebrauch denken, 
von dem felbft noch in unfern Tagen Beifpiele vors 
gelommen find, Verbrechern, die des Stranges werth 
befunden, aber begnadigt worden waren, einen Strid 
um den Hals tragen zu laſſen, als Zeichen, daß fie 
dem Galgen verfallen waren. Auch die Bekraͤnzung 
der Samifchen Karier mit dem Weidenzweige (Auyos), 
welchen fie zur Buͤfung trugen, war ein Symbol 
ihrer Abhängigkeit von der herrſchenden Göttin des 
Landes; indem ber Meidenzweig zur Bekraͤnzung 
untauglich, eigentlich zur Feſſelung dientes oͤ ris 


4 
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Auyov or&pavos &ronos’ noög deo hous yao 
ze) nl£yuera.n Avyos Enıcndeaos. Athen, XV, p, | 
671. F. Menodotus ebendaf. p. 672. E. F. | 
22) Athen. XV. p. 672. F, Suidas. Avyos uaorı- 
yes eis ol AdMral rönrovren | 
23) Im befreiten Prometheus b. Athenäus XV. 
p- 674. D. Aloyulos oapas Yaoıw örı En) zıum 
roũ Tlgoumdlus zövor&payon megıideusv vH xepali 
toü Exelvov deouou. In den gleich darauf aus der 
Sphinx deffelben Dichters angeführten Verſen: 
zo di Sivp ya Orkpavoy, Ggxaioy Or&pos, 
dcouy ägıorog Voounô!uc Aoyov, 
wo Heyne (ad: Apollodor. T. I. p. 174.) Auyou 
verbeffeet *), mit unbedingter Zuftimmung Welckers 
in dev. Nefchylifchen Trilogie S. 50, wo der ganze 
Mythus gelehrt erläutert, und mit einem andern 
von dem Minge des Prometheus verfnüpft wird. 
Auf diefen andern. bezieht unfer gelehrter. Freund 
die Worte Catulls de Nupt. Pel. et Thet. v. 295. 
Post hunc consequitur solerti corde Prometheus, 
*) Auch in ben Worten des Philohorus b. dem 
Scholiaften des Euripid. Hipp. v. 73. TO utv koya 


OTEyEOFEL. jft mit Theod, Bergk zn utv Luyw zu 
lefen (Anacr. fragm. p. 152.). 
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Extennata gerens veteris vestigia poenae. wo Len; 
S. 171. den Mythus von der Bekränzung herbei 
zieht. — 
2%) "Eruoroin 'Iegeulov. v.42. 43. in-Breitingers 
Vet. Testam. Tom. II. 298. Die Ausgabe dieſes 
Briefes von Nicolaus Bondt habe ich leider nicht zu 
Mathe ziehen können. 

25) al dl yweizes neopırıd&uevas [oder ne- 
gı3£usvai] ayoıyla dv reis ödois yzasdmvras. unds 
ri⸗ sııeoloy abens draiötie, Drı oUx nelworaı Ggreg 
xcel ven; oüd% ro oyoırloy wbräig dıeg- 
087% 

26). Videri potest unaquaeque mulier funiculo 
praetento tamquam inclusa sedisse. Diefer Sinn 
ſcheint nicht in dem Worte zu liegen, das bei Di 
nichts anders bedeutet, als fhnurgerade, nad) der 
Schnur gerichtet. So 1.189. xur£reıve oyoıyorevkas 
diwgvzgus. VIL 23. Warum hätten die Frauen aud) 
eingefchloffen ſeyn follen, da die Waͤhlenden freien 
Zutritt zu ihnen haben ſollten? Schnurgerade 
aber waren die Zugaͤnge, wie es mir ſcheint, um 
das Ueberſchauen der an ihnen zur Auswahl Gigen: 
den zu erleichtern. 
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27) In Schleusner’s Nov. Thesaur. Phil, erit, 
Tom. V. p. 246. werden v. ZXOINION verſchiedne 
Erklärungen dieſer Stelle Angigeben. Ein alter 
Scholiaſt (Olympiodorus ap. Ghisler. in Caten."p. 
260) erflärte oxo⸗ic« durch reoriwurre. mit dem 
Zufages xalunroovse yüg uora Tu Too Owuerog 
doyruova, v& Aoına Napeyuuvovy nooszekovueven 


vous donorass Gewiß unrichtig. Raphelius dagegen . 


(Annotat. in S. S. ex Herodoto p. 113.) richtiger: 
coronas ex funicnlis junceis eontextas. Mit unfrer 
Meinung übereinftimmend Grotius ad Levit. XIX. 
29. funes sunt signa votivae obligationis Eben fd 
äd. Baruch. c. 6, 42. funes sunt: signa, ex quibus 
intellegebatur, tales foeminas esse voti reas. Omnis 
enim promissio vinculum vocatur. und v. 43. ne- 
que funis ejus disrupfus. sit: Quod erat 
signum liberatae voto, quod enomovode: v7 Ye 
dixit Herodotus, | 

28) Plutarch, T. II. p. 184. A. Arralos megı- 
HEusvos rö diadnun. Ib. p. 46. B. asinch ore- 
Yavov Soda 6b dayyns negiridevees. p. 814. A, 
roüs orepavovs negirideodeı. Herodian. I. 3, 3, 
xı0009 negmidels vi zepali. VI. 2,7. sregideus- 
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vos rò Öıddnue, Mergls Bachn ad Vit, Pyrrh. c. 
11, p. 170, | | 
29) Herodot. L 198. douxıs d’&v wıy9 yu- 
yo v7 Ewürov üyne Baßvkwyıos, regl IJvulnue 
»oreyılousvov Vs, Eripwds di 7 Yu würd 
toüro' mordeı» ögdgov dR yeroukvov. Aoüuyrer zul 
&uporeoot. Vergl. Strabo XVI. p. 745. 

30) Secundum haec, verba Jeremias Svuwoaı 
rèë rılcupe nom jungenda sunt cum 2yxddnyrau, ve- 
rum referenda sunt ad quid, quod more religioso 
fieri solebat, ut, abducta a viro mulier, congressu 
facto, fumigaret se furfure accenso. | 

31) Als Vorbereitung zu einem Myſterium wird 
der Gebrauch der Kleie an zwei Stellen erwähnt. 
Beim Theofrit 2 Id. 33. wirft Simäthe bei ihrem 
magischen Geſchaͤfte Kleie in das Feuer; und Des 
mofthenes (Or. pro Cor. p. 313.) wirft feinem Geg⸗ 
ner vor bei den muftifhen Gefchäften feiner Mutter 
die Eingeweihten mit Thon und Kleie abgerieben zu 
haben. S. unfre Anmerkungen S. 619. Etwas 
Aehnliches muß auch bei der Eomifchen Weihung 
des Strepfiades in den Wolfen v. 264. gedacht wer: 
den. Dlympiodorus bietet zu der Gtelle des Gere: 
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mias mehrere Vermuthungen: Aggodien ruxdy 7 
zıyı nooayoyo, Vous di zab &is xuIaguöy Toüro 
Zrrolovy ab Övscuyeis. Schleusner Thesaur. Phil. 
Crit. Vol. IV. p. 347. hält ſich an das erfteres ex 
meg sententia non fuit aliquod Iustrationis genus, 
sed potius incantamentum amatorlum ad animos 
in amorem pelliciendos, 


3; Xenophon oder Themiſtogenes? 
1819, 
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In dem Woͤrterbuche des Suidas (Tom. I. 
p. 171.) wird als Griechiſcher Hiſtoriker der 
Syrakuſaner Themiftogenes aufgeführt, und 
diefem die Gefchichte des Feldzugs von Cyrus, 
bie unter den Merken XZenophon’s herumgehe, 
beigelegt. Auch Anderes über fein Vaterland 
habe er gefchrieben 1). | 

Daffelbe berichtet daS Wörterbuch der Eudo— 
cia (p. 233), doch ohne Nennung des Kenophon. 

Gewichtvollee ald das Zeugniß diefer fpäten 
Sammler ift was Zenophon felbft fagt (Hel- 
‘ lenic. II. 1. 2.); „Wie Cyrus ein Heer ger 
fammelt, und mit diefem gegen feinen Bruder 
hinaufgezogen, und wie die Schlacht ſich begeben 
bat, und wie er geftorben ift, und wie hierauf 
die Hellenen an das Meer hin gerettet worden 
find, ift von Themiftogenes dem Syrakuſier be: 
ſchtieben worden.” 
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Nun fagt in Beziehung auf biefe Stelte 
Plutarch (de Glor. Athen. 1. T. II. p. 345. 
E.): „Æenophon war felbft der Gegenftand feiner 
Gefchichte, indem er befchreibt, was er als Heer— 
führer gerhan und vollbracht hat, und hierüber 
den Themiſtogenes den Syrakuſaner anfuͤhrt, ins 
dem er ben Ruhm des Werkes einem Andern 
überließ, um, wenn er von fich wie von einem 
Andern erzählte, glaubwürdiger zu ſeyn.“ 

Dieſen Zeugniffen zufolge hat Zhemiflogenes 
den Feldzug. des: jüngern Cyrus beichrieben, und 
ihn auch nicht .befchrieben. * bezeugt X e= 
nophon und die Lexikographen; dieſes Plus 
tarch und ein Ungenannter ?). Beide BZeugniffe 
find mit größter Beflimmtheit ausgefprochen. 

Hier. find mehrere Fälle denkbar: 

1. Themiftogenes ſchrieb eine Anabafis, in 
welcher der Feldzug bis zu dem Zeitpunkte «r: 
zählt. war, wo das hellenifche Hülfsheer an dem 
Meere (dem Pontus, oder, nody weiter hin, an 
dem Bosporus) angekommen war. Auf diefes 
Merk beruft ſich Kenophon (Hellen. II. 1:2.) 

2. Diefes Merk des Themiſtogenes iſt verlo: 
ven gegangen. 

3. Diefes Werk ift nicht verloren, iſt aber 
unter die Schriften des XZenophon gemiſcht wor 
den, und die dem letztern beigelegte Anabaſis ge— 
hoͤrt dem Themiſtogenes an. 

4. Xenophon hat dieſelben Begebenheiten eben⸗ 
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falls befchrieben, fie aber weiter, nemlich bis zur 
Uebergabe des heilenifchen Heeres an den Spars 
taner Thimbron geführte. Diefes ift die no 
vorhandene, einftimmig gepriefene Anabafis. 

5. Diefe Anabafis gehört zur einen Hälfte 
dem Themiſtogenes, zue andern dem Kenophon 
an; und da einer folchen Annahme die. ganze - 
Faſſung des Werkes tmwiderfpricht, fo kann es 

6. Themiflogenes nad) Kenophon’s Angaben 
gefchrieben, oder die ihm von feinem Freunde 


mitgetheilten Notizen geordnet haben. Oder endlih 


7. Kenophon Hat das Werk, das er felbft 
verfaßt hat, und das jest feinen Namen führt, 
einem Fremden beigelegt, und zwar einem Syra⸗ 
fufaner, der von Parteinahme entfernt fcheinen 
Eonnte, um dem, was er von fich erzählte, mehr 
Eingang zu verfchaffen. 

Die beiden erften Annahmen (1. 2.) ent: 
halten nichts Unmahrfcheinliches; und wenn die 
Anabafis des Themiſtogenes von Andern nicht - 
erwähnt wird, fo ift diefes Fein Grund, ihr Das 
feyn ebzuleugnen. Nur fo viel ift dann gewiß, 
daß, als XZenophon ſich auf jene Schrift in der 
Hellenifhen Gefchichte berief, Keine andere, oder 
doch Feine beffere Quelle vorhanden war, und er 
felbft diefen Stoff noch nicht bearbeitet hatte 3). 
Als aber fein Werk erfchien, traten die andern, 
wenn deren vorhanden waren, und unter ihnen 
aud das des Themiftogenes, in das Dunkel und 
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wurden vergeſſen. Nicht anders ift ed auch den 
Schriften ergangen, welche Sener über fein Va⸗ 
terland verfaßt hatte, und die außer Suidas 
Niemand erwähnt. Diefe,. auch von der Eu: 
docia wiederholte Notiz, fo unbedeutend fie auch 
an fich ift, reicht doch hin, das Dafeyn eines 
Hiſtorikers Themiflogenes zu fichern. 
Die dritte Annahme, die fih) auf Suidas 
Beugniß flüge, ift von Uffer ergriffen und mit 
Gründen unterftügt worden, die man gelten. lafs 
fen müßte, wenn fich nicht das Merk felbft auf 
das entfchiedenfte dagegen erklärte. So haben 
auch ohne Zweifel die Alten gemeint, welche über: 
al den Sohn des Gryllus als Verfaſſer . der 
Anabafis erkannten. - Des Xhemiftogenes wird 
babei gar nicht gedacht, und Dodwell iret, 
wenn er (Apparat. Annal. Thucyd, $..28) fagt: 
Historiam illam, quam Xenophon tribuit. The- 
mistogeni, nemo dubitat eandem esse, quae 
hodieque. Xenophontis nomine insignitur. 
Auch Morus irrt, wenn er meint, das Werk 
des Themiſtogenes müffe mit dee Ankunft des 
Heeres am Pontus .geendigt haben, weil &. in 
feiner Erwähnung befjelben dieſes Ziel nenne. 
Dffenbar deutet X. nur. den Hauptinhalt des Wer: 
kes an 4), und wenn er nichts von dem fagt, 
was dem Heere von feiner Ankunft beim Pontus 
an weiter begegnete, fo folgt hieraus nicht, daß 
er auch in dem Werke Telbft nichts davon gefun- 
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den habe, jo wenig als aus der mooendtesıg 
der Iliade gefolgert werden darf, daß die Ilias 
nur bis zur Ausföhnung Achills mit dem Atri⸗ 
den gegangen fey. Für Xenophons Zweck reichte 
jene kurze Erwähnung hin; waͤre mehr erforbers 
lich gewefen, fo hätte er diefes Mehrere aus eigs 
ner Kenntniß ergänzen koͤnnen. Hierdurch faͤllt 
auch die von Morus aufgeſtellte Vermuthung 
hin, daß X., eben weil das Merk des Themiſto⸗ 
genes unvolftändig geweſen, für gut gefunden 
babe, diefelbe Gefchichte noch einmal zu bearbeis 
ten, und fie auf die Weife, wie in feiner Anabafis 
gefchieht, zu Ende zu führen. 

Der Gedanke, dem ich die fünfte Stelle an: 
gewieſen habe, iſt fo viel mir befannt, nie ernfts 
lich) audgefprochen worden. Die Anabafis, bie 
wir kennen, ift und kann nur das Werk Eines 
Berfaffers feyn. 

Diefee Eine aber, fagt Matthiä 5), war 
nicht Xenophon, fondern Themiſtogenes. 

Wir laffen unfern Freund felbft fprechen: 

„Der Zeldzug des jüngern Cyrus, fagt er, 
- fälle in DL. XCIV. 4. (vor Chr. ©. 401), zu 
weicher Zeit Zenophon, bed Prorenus Alteröges 
noß, ungefähr 30 Jahre alt war 6). Wenn alfo, 
diefer Angabe nach, feine Geburt um DL. 87, 1: 
(v. Chr. 432) zu fegen ift, fo hatte er, da er 
die Hellenika beendigte, den Rüdzug der 10000 
als ein Greis von 69 Jahren, fhon um etwa 
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40 Jahre überlebt. Iſt es nun ſehr wahrfchein: 
lich, daß derfelbe Mann, der in feiner Griechifchen 
Gefchichte, wo er den Feldzug des Cyrus, in und 
nad) welchem er felbft eine fo bedeutende und 
ehrenhafte Rolle gefpielt hatte, ganz oben hin bes 
rührt, auf Themiſtogenes verweißt, noch in feinen 
alten Tagen (etwa 2 Jahre vor feinem Tode) 
auf den Einfall gerathen feyn follte, die nämliche 
Gefchichte nun auch felbft, und zwar fo der Nach: 
welt zu überliefern, daß eigentlich, Niemand, ohne 
auf irgend eine Art befangen zu feyn, an ihn 
als Berfaffer denken kann, wenn er gelefen hat, 
baß eben dieſer anfpruchslofe Kenophon einem 
Andern , namentlich bezeichneten, das Werdienft 
beilegt, ben denkwuͤrdigen Feldzug nad) Oberafien 
gegen Artaxerxes befchrieben zu haben. In feis 
nen übrigen Schriften redet Zenophon (fo viel 
id mid) erinnere) von fich ſtets im der erſten, 
in ber Anabafis von ihm ſtets im der dritten 
Merfonz denn wenn auch L 9. 28. der Vf. der 
Anab, ſich felbft in der erſten Perfon nennt, fo 
thut er es offenbar als Berichtender des Gehör: 
ten. So fcheint es mir immer noch (denn ein 
beſtimmtes Urtheil will ich mir nicht anmafen), 
baß dee Sprafufaner Themiftogenes 
die Anab. nah Zenophontifhen Ma 
terialien und im XZenophontifchen 
Stile bearbeitet haben möge.“ 
So weit unfer Sreund. 
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Hier will ich nun gleich, bevor ich mir einige 
Einwendungen erlaube, zugeſtehn, daß die hier 
ausgeſprochene Vermuthung, ſo wie ſie hier ge⸗ 
ſtellt iſt, mir mit einiger Beſchraͤnkung oder Er⸗ 
weiterung, wie man will, ganz und gar nicht 
verwerflich ſcheint. 

Sch würde fie nemlich fo ſtellen: Themiſto⸗ 
genes habe die Gefchichte des Feldzuges nad) 
Matertalien, von denen die welentlichjten und 
wichtigften Theile von Zenophon felbft ausgear⸗ 
beitet waren, zufammengefegt und geordnet 7). 
Das Werk war dann, wie man es eben nehmen 
mochte, von Zenophon und von Themiflogenes ; 
und ſowohl der Zenophontifche Stil, ber außer 
dem faft wie ein Wunder erfcheinen müßte, als 
auch das, was nicht durchaus Zenophontifdy und 
attifch ift, erklärt fih dann von felbft. 

Mehr als ein Mäthfel loͤßt fich fo ohne alle 
Mühe. Erftlih, die Erſcheinung, daß das Ur: 
theil des ganzen Alterthbums fo befangen war, 
ein Werk, das Kenophon felbft einem Andern 
zugemwiefen hatte, doch ihm beizulegen, und zwar 
fo ganz ohne Einfchränfung, als ob es ſich von 
felbft verftände. , Und mich duͤnkt mit vollem 
Rechte. Denn, um gerade heraus zu fprechen, 
mir fcheint in diefem Aetheile fo. gar Beine Be: 
fangenheit zu liegen, daß ich es vielmehr für 
unmöglich halte, die Anabafis zu leſen, : ohne 
überzeugt zu werden, daß fie von dem gefchrieben 
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fey, der, wie Plutarch ſich ausdruͤckt, ihr Hors 
nnehmfter Inhalt war. Ich will nicht Einzelnes 
aufzählen; aber Eein Dritter wäre im Stande 
geweien, die innern Zuſtaͤnde Xenophons, feine 
Serlbftberathungen, die Momente feiner Entfchlies 
fungen fo wiederzugeben; Fein Dritter würde ſo 
manches Eleine. und unbedeutende Ereigniß auch 
nur erwähnt haben.» Als das Heer bei, Sitaca 
angekommen ift, geht Kenophon mit Prorenus 
nach dem Nachteffen vor dem Lager auf und ab; 
ein fremder Mann, angeblich von Ariaͤus abge 
Schicht, koͤmmt herzu und warnt gegen: einen-nächt: 
lichen Ueberfall; Prorenus hört feine Borfchaft 
anz vom Kenophon wird nichts weiter -gefagt 
(I.4. 15.). Denn daß der Süngling, der nad): 
ber: beim Kleacchus die empfangene Botſchaft 
beurtheilt, Xenophon fey, wie Zeune vermuthet, 
wird von Weiske nicht. ohne Grund bezweifelt. 
Seine Erwähnung hat alfo für die Sache felbft 
nicht die geringſte Wichtigkeit. Dem Gemüthe 
des Erzählenden aber: war die Erinnerung: an 
den Öaftfreund werth, der ihm wenige Tage nachs 
her duch Tiſſaphernes Verrath entriffen wurde; 
damals aber vielleicht zum letztenmale in feiner 
Mühe gewefen war. _ 

Bon diefer Art findet fih Mehreres. 

Die Frage, wie Zenophon in feinem hohen 
Alter: auf den Gedanken gefommen fey, die Ge: 
ſchichte, die Schon ein Andrer gefchrieben hatte, 
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auf: den ee ſelbſt den Leſer verweißt, noch einmal, 
vierzig Jahre nachdem ſie ſich begeben Hatte, auch 
zu ſchreiben, beantwortet ſich nun ohne Muͤhe. 
Nicht erſt nach Vollendung der Hellenika nicht 
als: ein. Greis und nad langem Verlauf, hat er 
die denkwuͤrdigſten Begebenheiten ſeines Lebens 
niedergeſchrieben, ſondern aus friſcher Erinnerung; 
ſo wie. ſie ihm, dem Augenzeugen, lebendig vor 
der Seele ſtanden; und als er im dritten Buche 
der Hellenika den Leſer wegen des perſiſchen Feld⸗ 
zugs auf den Themiſtogenes vertveißt, hatte dieſer 
aus den ihm uͤbergebnen ausfuͤhrlichen Denkwuͤr⸗ 
digkeiten ſeines Freundes das Werk der Anabaſis, 
wahrſcheinlich ſo, wie wir es jetzt beſitzen, zuſam⸗ 
mengeſetzt und geordnet. Wie groß oder wie 
klein hierbei ſein Verdienſt geweſen, wiſſen wir 
nicht z der Antheil aber, den X "daran hatte, der 
ja auch wohl. das: Ganze: nad) » geſchehener An⸗ 
ordnung. uͤberſehen und abglätten: mochte, ſtach 
zu leuchtend’ hervor, um nicht das, was det Ord⸗ 
ner dabei geleiſtet, in das Dunkel zu ruͤcken, und 
endlich ſeinen Namen ſelbſt bis auf einen matten 
Schimmer auszuloͤſchen. Ja, er wuͤrde "gänzlich 
verloſchen ſeyn, wär’ er nicht von ſeinem beſcheid⸗ 
nen Freunde erhalten worden. 


Was aber konnte dieſen bewegen, das, was 
dem Weſen nach ſein Werk war, einem Andern 
beizulegen, und das, was er gethan und voll⸗ 
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bracht hatte, von. dieſem Andern, als etwas, das 
ihn nichts angehe, erzaͤhlend berichten zu (affen 3 

Um dem, was er von fi) zu erzählen hatte, 
leichter Glauben zu verfchaffen, wenn er es als 
Erzählung eines Dritten in die Welt brächte, 
fagt Plutarch. va 

Themiſtogenes war vom Lenophon geliebt, 
ſagt Tzetz a 8), und dieſer ſetzte den Namen des 
Geliebten, um ihn zu ehren, auf das von ihm 
ſelbſt verfertigte Werk. 

Das Eine wie das Andere kann ſeyn, und 

wenn es auch: nur auf Vermuthungen — 
darf es doch für wahrſcheinlich gelten. 
Bei dem zweiten, als von einem wenig zu 
veeläffigen, wenn ſchon nicht unbelefenen Beugen 
berichtet, verweilen wir nur, um zu bemerken, 
daß dem Charaeter Kenophon’s und feiner bekann⸗ 
ten Neigung für-fchöne Juͤnglinge, nichts anges 
mefjener war als: dieſer Eleine Betrug, durch dem 
ee den geringern Ruhm des Schreibers für den 
größeren Kohn des gewimfchten Dankes opferte; 
So wie wir fein Gemüth Eennen, dürfen wir 
glauben, daß der Beifall, den die Welt dem megs 
gegebenen Werke ſchenkte, ihn nun doppelt ers 
freute, und daß ber größere Theil diefer Freude 
ſich auf. den geliebten SZüngling bezog. Der 
Ruhm der vonbrachten Thaten blieb ihm ja doch 
ungekraͤnkt, wenn fie in feinem Sinne, obgleich 
unter fremdem Namen berichtet wurden, 
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Der von Plutarchus aufgeftellte Grund barf 
ſchon etwas forgfältiger. in's Auge gefaßt werden. 
Um der Erzählung beſſern Glauben. zu verfchafs 
fen, fagt Plutarch, habe &. feinem Namen 
einen fremden untergefchoben.. Man kann fragen: 
Iſt der Bericht ded Augenzeugen nicht glaubhafz 
ter, als der eines Dritten )? Nicht immer, 
koͤnnen wir antworten; vorzüglich nicht da, 'mo 
Taͤuſchung nah Liege; am wenigften da, two der 
Berichtende von fich felbft und feinen Thaten 0) 
fpricht. Wir fegen hinzu, wenn feiner Erzählung 
die Abfiht einer Rechtfertigung zum 
Grunde liegt. | anf 

Und in biefem Yegtern Falle fcheint mir Xe⸗ 
nophon geweſen zu ſeyn. So oft ich bie Anas 
bafis gelefen habe, hat ſich mic ber Gedanke aufs 
gedrängt, daß Kenophon, bei ber Abfaffung feines 
Werkes, außer dem allgemeinen Beſtreben, das 
jeden Schriftfteller befeelen muß, dem Lefer als 
ein rechtſchaffner und maderer Mann zu erſchei⸗ 
nen, und außer dem beſondern Zwecke, das, was 
ee unter den bedenklichſten Verhaͤltniſſen durch 
Muth, Beſonnenheit und Maͤßigung zur Rettung 
der ihm vertrauenden Schaar gluͤcklich vollbracht 
hatte, der Wahrheit gemaͤß zu berichten, noch 
durch eine andre, im Hintergrunde liegende Abſicht 
angetrieben worden ſey, Vieles einzuſtreun und 
bei Vielem zu verweilen, was ohne ſie entweder 
ganz uͤbergangen oder mit geringerer Ausfuͤhrlich⸗ 


3. Zenophon oder Themiftogened? 65: 


keit erzählt worden wäre.  Diefe Abſicht kann 
nur eine apologetifche gervefen feyn. - 


Ausgefprohen hat Xenophon dieſe Abficht 
nicht ; vielleicht aus demfelben Grundenicht, der ihn 
bewog, nicht in eigner Perfon von feinen Tha: 
ten zu ſprechen. Wie er hierdurch jeden Schein 
von Grosfprecherei vermied, fo entging er durch 
ein- Eluges Berbergen deffen, was er. beabfichtigte, 
dem Verdachte, die Wahrheit der Erzählung nad 
feinem Zwecke zu beugen. 


Diefer Zweck kann ein doppelter geweſen feyn, 
und zwar ein andrer in dem Anfange des Wets 
kes, ein andter in dem legten heile deſſelben. 
Sn jenem hatte er fein urfprüngliches Vaterland 
Athen in ben Augen; in diefem Lakedaͤmon, wo 
er als Berbannter eine Freiflatt gefunden hatte, 


Die Urſache, um derentwillen X. bei ber 
Ruͤckkehr aus Aſien (um Ol. XCVI. 3.), ſtatt 
als der Retter ſo vieler Hellenen Dank und 
Ruhm zu genießen, aus dem Vaterlande verbannt 
wurde, iſt nur im Allgemeinen bekannt. Wegen 


nie. 


4 


($.58), um des. Cyrus willen (ToU Yikov yugıw 

Kvpov). Noch ein wenig beftimmter ſagt Pa ur 

fanias (V. 6, 3.): „‚Xenophon wurde, von den 

Athenaͤern vertrieben, weil er am dem. Feldzuge 

des Cyrus, des aͤrgſten Feindes von Athen, gegen 
5 
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den König der Perſer, der. ihnen wohl wollte; 
Theil genommen hatte.“ 

Da fcheint e8 mir nun, daß X. das Gehäffige 
des Grundes, ald habe er fich mit: einem Feinde 
ber Stadt gegen den König, der ihe befreundet 
war, verbündet, von fich zu entfernen: gefucht 
habe, Diefem Beftreben ift dasjenige angemeffen, 
was (TIL. 1.) von der. VBeranlaffung feiner Neife 
nad Sardes, den Verhandlungen mit Sokrates 
‚ hierüber"), und der Befragung des Orakels ev: 
zählt wird; SPerfönlichkeiten, die der Gefchichte 
ferbft fremd, mit großer Beftimmtheit der Befchuldi- 
gung entgegentreten, die dem Berbannungsurtheile 
zum runde gelegt war. Won Prorenos, dem 
alten böotifhen Gaftfreunde, ſchriftlich eingeladen, 
nach Sardes zu Fommen, um durch ihn dem Gy: 
tus befannt zu werden!?), folgt er, obgleich gez 
warnt, nicht, wie es fcheint, um des Cyrus wil—⸗ 
len, der ihm noch fremd ift, fondern aus Liebe 
zum Prorenos3), Bon Theilnahme an einem 
Kriege gegen den König ift die Rede nichtz die— 
diefed Vorhaben ift des Cyrus Geheimnig, um 
das auch Prorenos nicht weißTt), fo wenig als 
irgend ein Andrer, den Klearchus ausgenommen. 
Don andern Verhältniffen, in die er mit Cyrus 
getreten, wird nichts erwähnt, außer daß er ihm 
vorgeftellt wurde, und eine Aufforderung von ihm 
zum Verweilen erhielt"5); als diefer aber unter 
dem Vorwande "eines Krieges gegen bie Piſidier 
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mit einem Heere aufbrah, von welchem Prores 
nos eine Schaar von zweitaufend Mann von 
verfchiedner Bewaffnung führte, folgte Xenophon 
dem Heere, bewaffnet zwar, wie die Andern, aber 
ohne Soldat oder Führer zu ſeyn; und daß er 
bis an Eyrus Tod, ohne eigne Theilnahme 
an dem Kriege bei dem Heere ware), und fich 
auch fonft nicht bemerklich gemacht hatte ?7), wird 
mit größter Beftimmtheit und gewiß nicht ohne 
Abſicht ausgefprohen. Der eigentliche Zweck des 
Keldzuges wird von dem Deere nicht früher als 
in Gilicien geahndet, und am Euphrat erft erklärt 
Cyrus den Führen, daß er nach Babylon gegen 
den König ziehe Jetzt noch zuruͤcktreten, wenn 
es auch möglich geweſen wäre, verbot die Schaam 18). 

So viel konnte zur Entkräftung des Vorwurfs 
genügen, die Sache eines Feindes von Athen 
gegen einen ber Stadt mwohlgefinnten König mit 
Vorbedacht ergriffen zu haben. Xenophon feldft 
ſcheint ihn früher nicht gefürchtet zu haben, Denn 
nachdem er das Heer zurückgeführt, und auch aus 
dem kurzen Dienfte bei dem thraciſchen Seuthes 
zuruͤckgezogen hatte, gedachte er nad; Athen zu: 
ruckzukehren. Bor Ausführung diefes Entfchluffes 
aber warb er verbannt '9). 

Nachdem er nun hierdurch; von der Ruͤckkehr 
in das Vaterland abgefchnitten war, wendete er 
fi) zu den Lacedämoniern, und trat dem Agefi: 
laus zue Seite, als dieſer auf feinem Beldzuge 

5* 


- 


= 


in Aften eines kundigen Freundes beburfte2o). 
Daß er dann unter fpartänifchenm Schuge, mit 
einem Befisthume auf dem Gebiete von Elis 
begabt, in heiterer Muße feine Schriften ausar⸗ 
beitete, ift befannt, und daß er diefes Gluͤck mit 
Dankbarkeit genoß, würden mir von ihm glauben 
müffen, wenn es auch nicht durch zahlreiche Stels \ 
ten feiner Werke bezeugt würde, 


Daß aber diefe Gefinnung auch vor Bekannt: 
machung diefer Werke, von denen die meiften wohl 
erft in fpäten Jahren gefchrieben, nicht fehr lange 
vor Xenophon's Tode an das Xicht getreten feyn 
können, binlänglich anerkannt geweſen, um ihn, 
den gebornen Athenienfer, bei feinen Beſchuͤtzern 
und Mohlthätern gegen ungleiche Urtheile hierüber 
zu fichern, dieß kann bezweifelt werden. 


Diefer Zweifel fcheint mie durch die legte 
Hälfte der Anabafis begründet zu werben. Ein 
Beftreben, die Berleumdungen zu entkcäften, bie 
während feiner Führung über ihn verbreitet wor: 
den, leuchtet, wie ed mir duͤnkt, aus mehr als 
einer Stelle hervor. Jene Verleumdungen moch⸗ 
ten fih von Zeit zu Zeit«erneuert haben; die 
nie raftende Mißgunft konnte fie zu feinem Nach: 
theile mißbrauchen; fie für immer niederzufchlagen 
gab es nur Ein Mittel, ihren Uefprung und 


ihre Nichtigkeit durch den Bufammenhang ber 


Begebenheiten felbft vor Augen zu Legen. Mit 
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diefer Abfiht Hängen einige Punkte der Erzählung 
zufammen. 

„ Erftlich einige, die ſich unmittelbar auf feine Geſin⸗ 
nungen gegen Tacedämon bezichn. Als das Heer nach 
Sinope gekommen war, und bei Vielen ein gro- 
Bed Verlangen nad) Gewinn und Beute erwachte, 
‚um nicht mit leeren Händen nach Haufe zurüd- 
zukommen, beſchloſſen fie die Führung des gan- 
zen Heeres einem Cinzigen anzuvertraun, und 
wählten dazu den Renophon. Diefer hätte nun 
wohl gem eine Würde angenommen, die ihm 
auch. in feinem Vaterlande Ehre gebracht hätte; 
bei meiterm Nachdenken aber erkannte er, daß er 
Gefahr laufe, wenn er den Antrag annähme, 
auch ben, ſchon erworbenen Ruhm. einzubüßen, 
und da auch die Opfer nicht zufagten, Ishnte er 
ihn ab. In der Rede aber, die er deshalb andas ver- 
ſammelte Heer. hielt, führte er vorzuͤglich an, da 
ed nicht heilfam ſey, bei. diefer Wahl die Heges 
monie der Sacebämonier unbeachtet zu laffen; und 
da dieſer Grund keinen Eingang fand, erklärte 
er, daß ihm die Götter deutliche Zeichen der Ab⸗ 
mahnung, gegeben hätten (VI. 1, 26 — 31). 
Hierauf wurde der Spartaner Chirifophus ge: 
wählt. Von bdiefem vernahm Xenophon jest, wie 
wohl er gethan habe, den Antrag des Heeres 
nit anzunehmen, da er fchon bei dem Befehle: 
baber der lacedaͤmoniſchen Flotte verleumdet, und 
bon ihm gefagt worden fey, er merde eher einem 
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Dardanier von Klearchus Heere als einem Lace: 
dämonier die Mitherrfchaft einräumen 21). 

Dei dem Aufenthalte des Heeres in Bithy: 
nien, ald Kleander der Iacedämonifche Harmofte von 
Byzanz, eine Beleidigung erfahren zu haben glaubte, 
wurde ihm hinterbracht, daß diefes von Kenophon 
fo zw feiner. Kraͤnkung veranftaltet worden fer. 
Diefer aber wendet die Sache. durch Gerechtigkeit 
und Klugheit auf eine folche Weife, daß Klean— 
der, nachdem Kenophon zu ihm gefprochen hat, 
erklärt, er wolle num das Heer in eigner Perfon 
nach Hellas führen, mit dem Zufage: „‚Diefe 
Rede fey fehe verfchieden von dem, mas er von 
Einigen gehört habe, daß man das Heer von den 
Lacedämoniern abmwendig machen wolle.” Auch 
ſchloß er hierauf mit Kenophon Gaftfreundfchaft. 
(VI. 6.) 

Nachdem dans Heer dem Seuthes zu Errei- 
hung feiner Zwecke gedient hatte, diefer aber mit 
‚der Bezahlung des Soldes in Ruͤckſtand bleibt, 
wird Zenophon von einem der Freunde des Thra— 
cierd bei den Tacedämonifchen Abgeordneten bez 
ſchuldigt, das Heer zu feinem eignen Nugen zu 
verwenden (VII 6. 4.). Auch ein Arkadier tritt 
zu ihnen mit den Worten: „Wir wären laͤngſt bei 
ben Lacedämoniern, wenn uns nicht Kenophon 
beredet hätte, hierher zu gehn, wo er nun für 
unſre Mühfeligkeiten den Lohn bezieht; denn ihn 
bat Seuthes reich gemacht, und ung wird bie 
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Röhnung entzogen.” Indem nun X. die gaͤnz⸗ 
liche Falſchheit dieſer Beſchuldigungen darthut 
(VIE 6. 44), beklagt er gang insbeſondere, bei 
den Lacedaͤmoniern verleumdet zu werden, deren 
Vertrauen er genoſſen habe. Und ſo uͤberzeugend 
iſt feine Vertheidigung, daß auch die laecedaͤmoni⸗ 
ſchen Geſandten mit ihm zuſammenſtimmen. 

In dieſer Beziehung werden wir annehmen 
duͤrfen, daß auch die Erwaͤhnung der wohlwollen⸗ 
den Aufnahme, die er bei Uebergabe des Heeres 
von Seiten der Lacedaͤmonier erhielt (VII. 8. 23.), 
nicht ohne Abſicht ſey. 

Die zweite Art der Beſchuldigung, welche 
Kenophon durch ausfuͤhrlichen Bericht entkraͤften 
will, iſt der Vorwurf ſelbſtſuͤchtiger Abſichten, 
womit auch der andre verwandt iſt, daß er die 
Soldaten auf eine Weiſe behandelt habe, die einem 
republicaniſchen Feldherrn nicht: geziemte 22). 

Waͤhrend das Heer am Pontus auf Mittel 
zur Ueberfahrt nach Hellas wartet, koͤmmt X. auf 
den Gedanken, eine Stadt hier zu gruͤnden, und 
forſcht deshalb durch einen Prieſter aus Ambra⸗ 
cia nah dem Willen der Götter, der ſich der 
Sache auch guͤnſtig erweißt. Der Priefter felbft 
- aber ift ihre aus Gründen des Eigennuges abge: 
neigt, und verbreitet unter dem Heere, Zenophon 
wollte e8 hier am Pontus zurüdhalten, um für 
ſich Ehre und Macht zu gewinnen, worüber Miß— 
trauen und Unmuth entſteht. Da endlich ber 
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Vorwurf laut wird, daß er ohne Befragung des 
Heeres eigenmaͤchtige Beſchluͤſſe faſſe, vertheidigt 
er ſich, ſo daß ſich der Zorn des Heeres von ihm 
auf den Prieſter wendet, der ihn verleumdet hatte 
(V. 6. 15— 35.). Als aber nachher das Geld 
ausbleibt, das die Herakleoten verſprochen haben, 
entſteht neues Mißtrauen, und die von einigen 
verbreitete Beſchuldigung, Xenophon gehe. damit 
um, das Heer nah den Phafis zurädzuführen, 
läßt einen gefährlichen Ausbruch fürchten, der durch 
wiederholte Vertheidigung verhütet wird: (V. 7.). 
Dennod ereignet ſich Aehnliches wiederum in 
Bithynien (VI. 4.). 

Alles dieſes wird mit einer Ausführlichkeit 
erzählt, welche: eben fo wenig an der perfönlichen 
Zheilnahme des Berichterftatters,. ald an der Abs 
fiht, jede diefer Befhuldigungen für immer zu 
entkräften, zweifeln läßt. 

Auf dieſe Weife glaube ich, daß bie Behaups 
tung Plutarchs gerechtfertigt werde, Xenophon 
habe, um feine Erzählung glaublicher zu machen, 
dem Werke, das er gefchrieben hatte, tmd das 
fo von feinem andern gefchrieben werden Eonnte, 
den Namen des Sprakufanifchen nn: 
vorgefegt. 





Anmertungen. 





1) Die ältern Ausgaben. leſen: Geworoyernz 
 Zuguxövonog, lorogızös. :Kupov “Avaßaoıy Arıs dv 
zols Hevoywvrog’Ellnvixoig pegsron* za) ülle rıya 
acqꝛ vüg Eavrod nargldos. Küfter hat das Wort 
Eiinvixois getilgt, quia .nec Mas. eam agnoscunt, 
neo sensus admittit. * * kann bezweifelt 
werden. 

2). In einem von — zu Suidas a. a. O. 
aus einer Handſchrift beigebrachten Scholion zu den 
Briefen des Joh. Tzetza, und wahrſcheinlich von 
dieſem Grammatiker felbft abgefaßt: zul Zevapar 
‚Erneygmpe. ınv Kupov Ardßaoıy Osurosoyive Ze- 
gaxovaly, zu) Bnexpasnoev ums zul ralıy,. Bavor 
swyrog zuleiodeı, 

3) Riem n’einpäche de .croire que Xönophon 
n’ avait point encore rassembl€ ses M&moires lors- 
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qu’il travailla à cette partie de son Histoire. Grec- 
quo et que Themistogenes l’ayait devanck. U est 
tröes-sur quil la composa dans sa retraite & 
Scilonte c. à. d. bien des annees apres son retour. 
Larcher l’Expedition de. Cyrus. -(Paris. 1778) 
Pröface p. XXL 2 | 

4) So urtheilt auch Weiske De aestimanda Cyri 
. Expeditione p. XVIII. | 

5) Friedrich Shrifien Matthis, der Director 
des Gymnaſiums zu Frankfurt a. M. (geft. 1822), 
in einem. Programm uͤber den Ruͤckzug der : 10000 
Griechen. 1819. aus welchem: die hierher gehörende 
Stelle in Seebode’s Krit. Bibliothek. I Jahrg. (1819) 
10, Heft. S. 9722. ſ. ausgehoben if. 

6) Prorenus, der Ihebaner, war Kenophons 
Gaſtfreund (deyaios $evos, Anab, II 1.4), und 
als er durch Tiſſaphernes Verrath hingerichtet wurde, 
gegen dreißig Jahre alt: (dröv ws: ruıdzovre. B. 6. 
20). Daher Schneider (ad Anah. II. 6. 20.) 
meint, ex Proxeni aetate forfasse iudicium. aetatis 
Xenophonteae, cum haeo seriberet, peti posse. Dod) 
fühet er-felbft eine Nachricht aus Aelian. V. H. XIL 
25; (nicht XII. 26.) an, wo: es heißt: zul Jegmv de 
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ö Iswoußvovs Ziuwridov roũß Kelov drmiavos, 
za Iolvxoäins Avuxbeovros, za Hevoyarrog 
Hoöfsvos, zul 'Avyılyovos Zuvavos. Worte, die 
nicht wohl anders als von dem Berhältniffe eines 
Bejahrteren zu einem Juͤngern verftanden werden 
fönnen, (Hieruͤber ift jest Krüger Quaest. de Vita 
Xenophontis nachzuſehn (p. 17.), welcher wahrfcheine 
lich macht, das Kenophon zur Zeit des Feldzugs 
nicht junger als vierzig Jahre gewefen ſey. "Die von 
&. über den Proxenus ertheilten Nachrichten hat 
HE Foß e Gorgia Leontino p. 8. f.) zur Be: 
ftimmung des Alters von Gorgias benutzt). 

T) Lange nachdem dieſes gefchrieben war, Fam 
mir ein ziemlich analoger Fall aus der Gefchichte 
der franzöfifchen Fitteratur in die Hand. - Jean de 
Bueil (oder Beuil), ein franzöfifcher Edelmann aus 
einem Friegerifhen Gefchlechte, welcher felbft unter 
drei Königen zu Land und Meer mit Auszeichnung 
gedient hatte, ſchrieb in feinem Alter ein Werk, 
welches alle Friegerifchen Unternehmungen enthalten 
follte, an denen’ er ſelbſt Antheil genommen hatte, 
verbot aber den MWarffengefährten und Diener, die 
ihm bei der Ausführung deffelben Huͤlfe leiſteten, 
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feinen Namen darinne zu nennen oder. ihn fonft 
kenntlich zu machen. Erſt nach feinem Tode wird 
das Geheimniß von einem dieſer Gehülfen entdedt, 
und hierdurch das, was dem ununterrichteten Leſer 
ein Roman fcheint, in ein hiftorifches Denkmal ums 
gewandelt. ©. .St. Palaye in den Me&m. de I’ Acad. 
des Inscriptions XXVI. p. 702. und unfre Beiträge 
zur ältern: Literatur. I. 1. p. 146 — 152. Hierbei 
konnte aber den alten Kriegsmann wohl nichts ans 
ders leiten, als die Scheu von fich felbft zu fprechen, 
und für alles Erzählte mit feinem Namen zu haften. 
8) Tzetza Chil. VII. 937. nachdem er vom Phis 
dias erzählt hat, daß diefer das von ihm verfertigte 
Standbild der Nemefis feinem Geliebten Agorakritus 
beigelegt habe. (S. C. O. Mülleri de Phidiae Vita 
_ et Operibus Comm. p. 41 —44.), fährt er alfo fort: 
| Tadrö noise za) Eevoyav ıj Kugov dvapdası“ 
Irtyamıye za) otos yap tod Lowuevov yagıy 
Kipov ulv ; avyaßacıg Undoye rò Bıßklov* 
@ssroytvous de Lorı roiro Zupaxovalov* 

‚ x0» ıalıy Bnexoaınoe zulsodeı Eevogavros. 

In diefer verworrenen Stelle nimmt der Ate V. das 
wieder zurück, was der 2te behauptet hat, und Tzeba 
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widerſpricht ſich ſelbſt, wenn man nicht annehmen 
will, daß die Worte Kögov iv — Zupuxovalou 
die von: ihm fingirte und dem X. beigelegte Auf⸗ 
ſchrift der Anabaſis enthalten follen: 

9) Weiske: de aestimanda Cyri expeditione, €. 
7: ps XIL Plutarchus Xenophontem putat ideo 
tectün’ alterins 'nomine' latere voluisse,' ut ipse sibi 
mäjorem fidem conäliaret, Enimvero an Thucydidi 
aliquis'fidem' ideo 'detrahendam putat, quia ipse 
scripsit de rebus, quibus interfuit? An in univer⸗ 
sum de ejus‘ ide” dubitandum statuimus, qui de, 
suis rebus scribit ? 

10) Bı utarch hat dieß nicht unbenchtet gelaffen. 
Er fagt ausdruͤcklich: iva mardrepog 7 dinyovus- 
vos &avror ws allor. 

' 21) Anab. I.1.5. Sokrates verfannte die" Ges 
fahre nicht, die feinen jungen Freund von Seiten der 
Stadt bedrohte, wenn er ſich um. die Freundfchaft 
des Cyrus bewürbe, örı Zdoxsı 6 Kügos rpoduumg 
zois Auzeduınovios End vos A9mvas ovurolsujcen 

12) Bei Faffung des Entfchluffes wird von Cy⸗ 
eus großen umd verführerifhen Eigenfchaften (I. 1. 
6. L3. 12. I. 4 14), welche viele Hellenen in 
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feine Dienfte zogen (VI. 4, 8.), nicht geſprochen; in 
wiefern auch auf X. diefes Motiv gewirkt habe, 
wird im Dunkel gelaffen; erſt nach Enthuͤllung des 
Geheimniſſes tritt es deutlicher hervor« „Beh. der 
Schilderung, ; die. X. nad Cyrus Tode. von ihm 
macht ¶. 9.), Fan man ſich kaum des Gedankens 
enthalten, die Cyropaͤdie ſey mit beſondrer Beziehung 
auf den juͤngern Cyrus geſchrieben, dem darinne, 
als dem Vorbilde eines klugen und weiſen Despoten, 
ein Denkmal geſetzt wird. (Ich habe mich gefreut, 
in Kruͤgers trefflicher Schrift de Authentia, Ana- 
bas. p. 24. benfelben Gedanken zu findens-quis non 
videt ex Cyro minore natum esse Cyrum majo- 
rem etc.) 


13) Diefe Liebe tritt an mehrern Stellen hervor. 
In feiner Gefellfhaft fehen wir ihn IL 4.15. Nach 
dem Verſchwinden der Heerfuͤhrer iſt Renophons 
erſte Sorge um den Proxenos. IL 5. 37. Als er 
nach Griechenland zuruͤckgekehtt war, laͤßt er zu 
Delphi ein Weihgefchent aufftellen, auf das er neben 
feinen Namen auch den. des Proxenos ſchreiben läßt: 
$£vog yao-A würo, fept:er hinzu. V. 3. 8. Au 
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war er bei der ah. der neuen Führer an Mrorenos 
Stelle gewählt worden, II. 1.47. re 

24)" Anabl IL. :10, er 

15) 11..4.-.18: Hierbei darf wohl bemerkt wer⸗ 
den, daß in der Erzählung Prorenos immer vorans 
geſtellt wirds our di Zevoyov — zeralaußdve 

Ev: Zipdeon\TTgösEvoVy Kal Kigov. —' Ip69uuovue- 

vov dE roũ Ilpostvov zul © — — 

usivar abeov. 

36) UL 1.4. 99 dE vg dv di organıd Zevopov 
Admvaiog, 6s oure' Orgarnyög oure koxayös oüre 
ITPeLIWInNg By 'OVPNXoA0UBKL, 

17) Diefes erhellt aus den Worten des Chiriſo⸗ 
phus II. 1.45, dia moöoder ubv, & Kevopür, 
zoooUrov uovory :ve Eylyworoy — 7x0vov ’AIN- 

"Walov eivan. / u: 

18) DI. 1.10.27 ußvror eis Kılıklav TAdor, 

oupts näcıv nen Bdoxeı eivaı, örı 6 arohos ein Anl 

Baoılda* poßovpevor d2 ryv 6069 zul Axovres öumg 

oi nolloi di aloyihnv zur ANY Ku Köopov 

ovönxolöödndery* ar. ii zul Hevopov NV. 
19) VII. 7. 57: Bevopör 8 ob moooNe, dilk 
payepös Av olzude ruguomevalöusvos: ob yaprw 
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Yipos wörh Enixro ‘Adıynaı up puyis. Die 
nähern Umftände, durch die diefer Beſchluß herbeis 
geführt worden, und felbft die Zeit ift nicht genau 
bekannt. Es ſcheint aber Ol. 95, 2. geſchehen zu 
ſeyn, waͤhrend Thimbron die Reſte des Heeres mit 
ſeinen Truppen in Aſien vereinigt hatte (Anab. VII. 
8. 24.), um damit gegen Tiſſaphernes und Pharna⸗ 
bazus zu ziehn. 

20) Die Verbindung mit dieſem Könige erwähnt 
Kenophon felbft beiläufig. Anab. V. 3. 6. Auch in 
der Schlacht bei Koronea ftand er, ihm zur Seite. 
Plut. Vit. Ages. 0.18, und feierte nach feinem ode 
fein Andenken in einer befondern Schrift, deren 
Aechtheit ohne Grund in Verdacht gezogen worden ift, 

21) Auch an andern Stellen erzählt er, wie. die 
Hegemonie von Sparta von ihm anerkannt, und zur? 
Beruhigung des Heeres benugt worden fey. VL 6, 
12, 13, 18. 

22) Weber das Iehtere ift die lebendige Erzählung 

V. 8. nachzuſehn mit dem bedeutfamen Schlufles 
dx rovcou ulv In Avloravro zal Ayeulurnozor, 
ab ruegieykvero Wsre xauls Eye... 
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Zwei unſrer beruͤhmteſten Schriftſteller hat die 
Epiſode des Therſites im der JIliade beſchaͤftigt. 
Keiner hat meines Beduͤnkens den Geſichtspunkt 
gefunden, aus dem ſie betrachtet werden muß, und 
Jeder hat in ihrer Vertheidigung mehr ſeinen 
Scharfſinn, als die Tadelloſigkeit jener Epifode 
bewieſen. N | 
Leffing wirft im Laokoon*) die Frage auf, 
warum Homer bei Erwähnung der Häßlichkeit 
ſich erlaubt Habe, was er bei der Schönheit nicht 
thue, fie nad) ihren einzelnen Beftandtheilen zu 
Ihildern? und indem er auf diefe Frage antwor— 
tet, und die Haͤßlichkeit für ein Ingredienz des 
Laͤcherlichen erklärt, findet er in der Darftellung 
bed mißgeflalteten, fchmähfüchtigen Kriegers die 
Abſicht Lachen zu erregen. Diefe Meinung fcheint 
mir unrichtig, fo wahr auch übrigens das ift 





*) Leſſing's Werke, 13. 8), ©. 232. 
6 


32 Erſtes Buch. 


was Leffing über die Vereinigung des Häßlichen 
mit dem Lächerlichen beigebracht hat. 

Mehr in ‚homerifchem Geifte hat Herder*) 
geurtheilt. Nichte das Lächerliche fey die Haupt 
fache in Therfites Character; vielmehr verächtlic 
fey er, und nichtswuͤrdig und haͤßlich zugleich. 
Darin aber leitet er das Urtheil des Leſers irre, 
daß er den Mißgeftalteten ald denjenigen betrach: 
tet, der gleihfam im Namen des ganzen griechis 
fchen Pöbels auftrete, um Alles zu fagen, was 
Leute feines Gleichen in dem Deere auf dem Her: 
zen haben mochten. 

Sperber macht diefe Bemerkung gegen Klog, 
der die ganze Epifode verwarf, weil fie am un: 
rechten Drte ftehe, und der Würde der Epopoͤe 
zuwider laufe). Der legte Tadel war leicht zu 
befeitigen. Wenn der Schmähende nur feine 
unnüge Mebenfigue ift, wenn fie nur im Bufam: 
menhange mit. dem Uebrigen fleht, To kann ‚man 
wegen ihres komiſchen Anftriches und der epifchen 
Würde gang unbekuͤmmert feyn. | 

Wenn wir die Stelle vom Therſites für fich 
allein und als die Schilderung eines nichtswuͤr—⸗ 
digen Laͤſterers betrachten, fo ift fie vortrefflich zu 
nennen. Wenige characterifche Striche in weni⸗ 
gen Zeilen veichen hin, den Mann von feinem 





*) Kritifche Wälder. 1ſtes W. 20, ©. 244. Herders 
Werke zur Schönen Litteratur. 13. Bd. ©, 223—229, 
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erften Erfcheinen an bis zu dem Augenblide, wo 
er fi unter Odyſſeus Stode kruͤmmt, für alle 
Zeiten zu einem Gegenflande der Verachtung zu 
machen. 

Das Veraͤchtliche der Geſinnung durch koͤr⸗ 
perliche Mißgeſtalt zu verſinnlichen, iſt auch nach 
den Begriffen unſrer Zeit zweckmaͤßig, und unzaͤh— 
lige Dichter haben nach Homer von dieſem Mit: 
tel. Gebrauch gemaht. In Homer’s Zeitalter 
mußte die Wirkung noc größer fern. Da wo 
die Schönheit und das Ebenmaaß eines ausges 
bildeten Körpers die Grundlage der Tüchtigkeit 
(@gszN) ift, muß ſchwaͤchliche Ungeſtalt Gering- 
Thägung zut nothwendigen Folge haben. Nun 
ift aber dieſer lahme, Eahl= und fpigköpfige, dies 
fer bucklige Therfites ein geſchwaͤtziger Laͤſterer, 
ein Feind‘ der Edelften ded Heeres, und daher 
auch diefen der Verhaßteſte. Und damit: wir 
nicht etwa, getäufcht durch die Kühnheit, mic 
der er gegen den Führer der Schaaren auftritt, 
einen gewiſſen Muth in ihm bewundern, fehn 
wir ihn ſogleich in einer Lage, die jene Taͤuſchung 
aufhebt und zerſtoͤrt. Odyſſeus ſchlaͤgt ihm, nach⸗ 
dem er ihn mit harten Morten gezuͤchtigt hat; 
und Therſites nimmt die Scheltworte und Schlaͤge, 
ohne Widerſtand zu leiſten, hin. Er kruͤmmt 
ſich und weint. Mit dieſem Zuge iſt das Ge— 
maͤlde vollendet, das nun noch uͤberdieß durch 
den Beifall, den das Heer, gleichſam der Chor 
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des Drama, dem Verfahren Ulyffend ſchenkt, zur 
vollſten Genüge gerundet wird. 


Wenn nun aber diefe Epifode für ſich allein 
betrachtet, als vollendete Darftellung eines Cha⸗ 
racters, Bewundrung verdient, fo ift der epiſche 
Dichter hierdurch doc nur zur Hälfte gerechtfertigt. 
Er wird e8 erft dann volllommen feyn, wenn gezeigt, 
werden kann, daß dieſe epifodifche Schilderung‘ 
nicht müffig für ſich allein ſteht, fondern in bie 
Begebenheiten eingreift, und den Fortgang der 
Handlung unterflügt. 


Che ich dieſes gu zeigen verfuhe, muß id), 
eine, durch den neuften Erklaͤrer der Ilias vers 
anlaßte Bemerkung. vorausfhiden. „Die ganze: 
Scene vom Therfites, fagt jener Gelehete*), ift 
von neuen Kunftrichteen hart getadelt worden. 
— Allein wenn Homer mit hiſtoriſcher Treue 
ſang, wenn wirklich dieſe ganze Geſchichte, und 
gerade auf dieſe Art, vorgegangen war, ſo durfte 
fie der hiſtoriſche Sänger nicht uͤbergehn.“ — Ep, 
durfte fie nicht uͤbergehn, auch dann nicht über 
gehn, wenn fie fo müffig und dem Ganzen fo, 
fremd waͤre, als Klog meinte? , das heißt, der 
epifche Dichter: hätte gegen die Kunſt fündigen, 
müffen, um nur: ein gewiſſenhafter Chronift zu 





*) Köppen in ben erklärenben Anmerkungen zur 
Ilias. I, &, 165, — 
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ſeyn. So fol Homer, fo fol Eein Dichter vers 
theigt werden”). 

Um einen andern Weg zu verfuchen, merben 
wir den Bufammenhang der Begebenheiten in 
die Augen faffen. müffen. 

Nachdem fich Achilles von dem Heere getrennt, 
und Zeus der Thetis verfprochen hat, ihrem Sohne 
Genugthuung zu verfchaffen,, fendet ee dem Aga: 
memnon einen Traum, durch den er betruͤgeri⸗ 
ſcher Weife zur Schlacht aufgefordert wird. Dies 
fer Aufforderung folgſam befchließt Agamemnon 
die Geſinnung des Heeres zu prüfen. Unwillen 
vorgebend Über die lange Dauer des Kriegs, und 
zum Schein auf den Ruhm der Vollendung defs 
felben verzichtend, befiehlet er dem Heere ſich zur 
Ruͤckkehr anzufchiden. Der Erfolg diefer Kift 
entipricht feinen Wünfchen nicht. Unbekuͤmmert 
um die Schmad) eines folhen ruhmloſen Ubzus 
ge8, eilt das Heer den Schiffen zu, um dem ers 
freulihen Befehle Genüge zu thun. Dieſes fieht 
Odyſſeus mit Schrecken; aufgefordert von Athenen 





*) Wolf meint in den von Ufteri herausgegebnen 
Vorleſungen über die Ilias 2. Bd. ©, 34. „Ein 
Zonds der Geſchichte ſey auch hier; aus dem 
Kopfe habe er dieß nicht. Die ganze Scene fey 
fehr natürlich, und ziehe die Aufmerkfamkeit auf. 
fi; daher der Sänger nicht zu tabeln fey, baf 
er dieß nicht Übergangen habe; aber die Ausma— 
lung fey fein eigen,  Wahrfcheintich Anſichten 
einer fruͤhern Zeit. 
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miſcht er fich unter die bewegte Menge, fehmeichelt 
den Einen fchilt die Andern, und indem er an 
‚deutet, daß fie wohl die wahre Meinung. bes 
Feldherrn nicht Eennen möchten, treibt er fie zu 
‚dem Berfammlungsplage zurüf, um bier beffere 
Belehrung zu ſuchen. Das was ſie hier hören 
- follen, befteht darin, daß, flatt dee gehofften Ruͤck⸗ 
kehr, ein erneuerter Kampf eintreten foll? Wie 
werben fie diefen: fo ganz veränderten Befehl aufs 
nehmen? Iſt es wahrſcheinlich, daß Ulyſſens 
hemmende Worte die Aufwallungen der Freude 
in den Gemuͤthern der Menge ſo gaͤnzlich nieder 
geſchlagen haben, daß ſie ſich ohne Murren dem 
neuen Befehle fuͤgt, und dem Aufrufe zur Schlacht 
mit Freudigkeit folgt? 

Hier tritt nun die Epifode von Zherfites, fein 
aufrührerifches Schmähen und feine Züchtigung 
ein. Wir wollen fie vor der Dand zur Seite 
liegen laffen, als ob fie, wie die herrfchende Mei: 
nung geht, eben nur ein epifodifcher Zierrath ſey, 
‚der ohne Nachtheil der Handlung füglic) Übers 
sangen werden Eönne. 

Nachdem: Therfites zur Ruhe vermwiefen wor: 
ben. ift, teitt Odyſſeus als Redner in der Ver 
fammlung auf, Er erwähnt die Schmady, die 
dem  ungeitigen Aufbruche bes Heeres folgen 
‚ würde, indem er zugleich in ausführlider Erzaͤh— 
lung an die Wunderzeihen und Weifjagungen 
erinnert, welche die Einnahme der feindlichen 
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Stade im zehnten Sahre verheißen haben. Bis 
jest, fest er hinzu, iſt Alles in Erfüllung gegan= 
gen; harret alfo hier aus, bis wir auch das 
Ende gefehn, und die Stadt des Priamus ero: 
bert haben. | 

Als Odyſſeus diefe Rede geendigt hat, erhe: 
ben die Argiver ein lautes Gefchrei, und die Schiffe 
hallen wieder von dem Beifall, den die Verſamm⸗ 
lung den Worten des Redners ſchenkt. 

Nah ihm nimmt Neftor das Wort. Schel- 
tend erinnert er an bie Bündniffe, die man ge= 
fchloffen, an die Eide, die man gefchworen habe, 
und jest in den Wind fchlagen wolle. Er ver: 
langt, daß man das Heer fogleich in die Schlacht 
führe, und endigt mit Borfchlägen zu zweckmaͤ⸗ 
ßiger Tactik des Heeres. Agamemnon ſtimmt 
ein; das Heer erhaͤlt Befehl, ſich zum Kampfe 
zu ruͤſten, und alle eilen dem Lager und ihren 
Huͤtten zu, um den erhaltnen Befehl zu erfuͤllen. 

Hier iſt nun die Kraft der Gruͤnde, mit 
denen Odyſſeus und Neſtor ihre Reden ausge: 
fiattet haben, keineswegs zu verkennen ; aber das 
Wunder, auf das der Erfte fich beruft, iſt vor 
langer Zeit geſchehn; die Eidſchwuͤre, am welche 
der Andre erinnert, verpflichten nur die Fürften, 
nicht die Einzelnen, und gehören einer noch fruͤ⸗ 
bern Beit an; auf jeden Falk koͤnnen alle biefe 
Grunde dem Heere nur eine Nothwendigkeit dar: 
tun, vor der. Hand noch auszuhalten. Eine 
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ſolche Nothtvendigkeit der Verpflichtung, tie zwin⸗ 
gend fie auch in- fittlicher Rüdficht feyn mag, 
bat nichts Exfreuliches in ſich; fie wird drüdend 
und nieberfchlagend, wenn fie, wie hier, an bie 
Stelle froher Hoffnungen tritt. Voll von Uns 
muth mar das Heer in die zweite Berfammlung 
gekommen; traurig und hoffnungslos ‚würde es 
zu den Schiffen zurüdkehren, "wenn es in ihr 
nur Gründe und Befehle vernommen hätte. - 
| Wir fehen das Gegentheil. Das Heer un: 
terwirft fih ben Gründen der Nothmendigkeit, 
nicht weil ed muß, ſondern mit Sreudigkeit. Seine 
Stimmung ift verändert. Beifallruf begleitet bie 
Rede Ulyſſens; auch der Befehl des Führers wird 
nicht blos befolgt, fondern mit frohem Muthe 
und lautem Rufe aufgenommen. | 
Diefe fo unerwartete Veränderung in ber 
Stimmung des Heeres fcheint mir durch die Epi⸗ 
föde vermittelt zu werden, die wir vorhin übers 
gangen haben. | 
In dem Augenblide, wo das zerflveute Heer 
durch Ulyſſens nicht durchaus freundliched Zureden 
in die Verfammlung zurüdgetrieben war, erhebt 
ſich Therfites. Aus einer Aeußerung Ulyſſens 
(V. 103. vergl. 234) hat er die gehaͤſſige Ver⸗ 
muthung gezogen, Agamemnon habe das Heer 
auf die Probe geſtellt, um zur Beſtrafung deſſel⸗ 
ben und zur Befriedigung eigner Habſucht Grund 
zu finden. Frech und mit lautem Geſchrei ſchilt 


4. Therſites. | 89 


er den Führer des Heeres; von fih und feinen 
Thaten prahlt er; .die Andern nennt ee Memmen, 
weil fie einem folchen Feldherrn gehorchten; end⸗ 
lich fordert er fie auf, was bei der Verftimmung 
des Heeres leicht zu erlangen fcheint, dieſen Fuͤh— 
ter zu verlaffen und auf eigne Hand nach Haufe 
zuruͤckzukehren. 

Wir haben oben geſehn, welches Bild Homer 
von dieſem Redner bei ſeinem Auftreten entwirft. 
Er ift an Geſtalt der haͤßlichſte, wie an Gefin- 
nung. ber verächtlichlte Mann im ganzen. Deere; 
auch wird er von Allen gehaßt, von den Edlern, 
wie von den Geringern ?). 

Hierinne liegt, wie ich glaube, größtentheils 
die Erklärung der veränderten Gefinnung bed Hee= 
res, die, ohne diefes unbefugte Eintreten des ver⸗ 
achteten Mannes, nicht begreiflih wäre, Die 
Derfönlichkeit des Redners und das, mas jeder 
von ihm weiß und denkt, entzieht feinen Worten 
die Kraft, und was außerdem Aufruhr erzeugt 
hätte, füllt, weil es Wort und That Zherfitens 
ift, Eraftlos zu Boden. Mit diefem Manne will 
feiner gemeine Sache machen. 

Aber „nicht blos ohne Wirkung bleibt fein 
Rath; er bringt, ſogar das Gegentheil von dem 
hervor, was er beabfichtigt. Schon vorher ges 
haßt und verachtet, macht ihn die Frechheit, mit 
der er fi den Erften im Heere gleichftellt, laͤ⸗ 
cherlich und widrig 2), und bie fchmachvolle Zuͤch⸗ 
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tigung, die er erfährt und nur mit meibifchen 
Thrönen erwiedert, würdigt ihn zu gänzlicher ' 
Unbedeutfamkeit herab, während auf der andern 
Seite das Anfehn der Fürften, denen er wider: 
ſtrebte, insbeſondre des Ulyſſes, der ihn gezüchtigt 
hat, eben dadurch höher fleigt 3). Diefes Altes 
wirft nun zufammen, den Unmuth des Heeres 
zu beſchwichtigen. Das vorhin erregte Verlangen 
nach der Ruͤckkehr tritt zurück, und es gegen ben 
Willen der Fürften zu befriedigen, fcheint der 
leicht beweglichen Menge veraͤchtlich, nachdem ber 
fo tief herabgemürdigte, mißgeftaltete Therſites 
dazu. gerathen bat. Andre Gefühle find jegt 
aufgeregt, und: was die Gemüther gegen die An: 
forderungen der zunaͤchſt auftretenden Redner zu 
verfchließen beabfichtigte, BaU Ni fie ihnen fchon 
zum Voraus geneigt +). 


Das ‚Ergebniß. diefer Unterfuchung iſt alfo 
das Gegentheil von dem, was Köppen 'gefuns 
den zu haben glaubte. Mir fcheint die Scene 
des Therfites die Haupthandlung, das Unternehs 
men der Schlacht, mefentlic zu befördern; ihm 
fcheint e8, daß fie ihre eim nicht unbeträchtliches 
Hindernig in den Weg lege. Ein folches Hin: 
derniß aber ift nur in dem böfen Willen und 
der Abficht des Therfites zu finden, welcher der 
Erfolg nicht zufagt, und ber MWiderfpruch, der 
ſich zwifchen beiden findet, iſt, nach meinem Ge⸗ 
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fühle, die größte Empfehlung und die vollkom—⸗ 
, menfte Rechtfertigung. dieſes Zwifchenfpieles. 

Db nun die Sache fih wirklich fo zugetragen 
‚habe, oder ob fie reine Erfindung fen, ſcheint mir 
vollfommen gleichgültig. Im erftern Falle ift die 
Wahrheit mit poetifcher Weisheit benugt; im 
andern ift fie ein wohlerfundenes Glied für den 
Zuſammenhang der Begebenheiten. In dem ei= 
nen wie in dem, andern hat der Dichter feine 
Pflicht auf. das vollfommmenfte erfüllt. 


- * * 


Die hier von uns gegebene Anſicht wurde 
kurze Zeit nad) ber Erſcheinung des obigen Auf: 
ſatzes von einem gelehrten Schulmanne zum Ges 
genſtande eines Programmes gemacht 5), in welchem 
er ganz richtig bemerkt, daß in dem Heere ber 
Achaͤer ein doppeltes Gefühl habe befiegt werden 
müffen, ber Unwille gegen Agamemnon, und bie 
Sehnfuht nah dem Vaterlande. Jener werde 
nun allerdings durch das Auftreten und die 
Schmähungen des verachteten Schreiers niederges 
ſchlagen; dieſe werde durch Ulyſſens Rede zuruͤck⸗ 
gedraͤngt. Auf dieſen Punkt hätte ich nicht Ge: 
wicht genug gelegt. 

Sch habe indeß die Wirkſamkeit diefer Rede, 
fo wie deffen was der Pyliſche Greis fagt, nicht 
verfannt; nur fchien es mir nicht nothwendig 


& 
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bei dem zu verweilen, was fo deutlich in bie 
Augen fällt, während die mißfannte und mißge: 
deutete Erſcheinung des Therſites eine genauere 
Betrachtung forderte. 

Meine Meinung über die Wirkung von Ther⸗ 
fitens frechem Auftreten zu unterftügen, erinnert 
derfelbe Gelehrte an das, was von ben Karthagis 
nenſern erzählt wird, daß fie Hannibal's Rath, 
Nom von neuem mit Antiohus Hülfe zu bes 
Triegen, aus: Haß gegen den Rathgeber verworfen 
hätten (Corn. Nep. Vit. Hamnib, co. 8.). Ein 
treffenderes Beifpiel hätte, wie Lange erinnert*), 
in dem angeführt werden Eönnen, was Aefchines 
(Or. o. Timarch. p. 173. ed. R.) von den 
Lacedämoniern erwähnt 6); und das noch treffen⸗ 
dere aus Plutarch (Vita Bruti o. 39.), wel⸗ 
cher erzählt, daß bei Philippi der Entfchluß, bie 
Schlacht zu liefern, dadurch gefördert wurde, daß 
Aellius, aus einen ‘ Grunde, welcher Feigheit 
verrieth, zum Auffchub gerathen hatte 7). Ä 


») &. A. G. Langü Silvulae Portenses in Beds 
Actis Semin, reg, Vol, II, 1. P. 175. und in 
deſſen von K. G. Jacob herausgegebnen Reden 
und Abhandlungen ©, 1086, f. 


Anmerkungen. 

1) Die Alten fragten, wie es ſcheint, nicht for 

wohl, warum die Epiſode an dieſer Stelle ſtehe, 
als vielmeht, warum uͤberhaupt der veraͤchtliche Ther⸗ 
ſites in das Epos eingeflochten ſey. Die Antwott, 
die: Euſtathius (22: 2.212: p. 203, 43) auf dieſe 
Frage gibt, iſt nicht ſehr befriedigend. Homer, ſagt 
er,habe dieſe Epiſode eingeſchaltet, um zu zeigen, 
daß es nicht eben etwas Neues ſey, wenn ſich unter 
einer Menge gebildeter Leute auch einige ungezogne 
und Frevler ſͤnden. ) 

Da in unſern mythologiſchen H —— und Wire 
terbuͤchern die Geſchichte des Therſites ziemlich, obers 
flaͤchlich behandelt, ia faſt uͤbergangen iſt, fo will 
id) ‚hier. das, was ‚bie Alten von ihm melden, zuſam⸗ 
menftellen. Seiner Abkunft nach war er ‚ein Aetolier 
und von: dem eblen Gsfchlechte des. Wortheus (72. & 
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115) welchen Andre Porthaon nennen (Apollodor. 
1.7. 7. Pausan. IV. 35, 1.), eines Könige von 
Kalydon, Portheus Hatte drei Söhne, Agrius, 
Melas und Deneus (nad) Apollodor. L 7, 10. noch 
zwei mehr) 5.von denen der Dritte des Tydeus Va⸗ 
ter und, des Diomedes Großvater warz Agrius aber 
den Therfites zeugte (7A. &. 115— 118. Eustath, ad 
R. B.'p. 2046. Tzetza im Scholion zu Posthom. 
v. 172). Die Alten welde in den Namen gern 
Vorbedeutungen fuchten, oder dieſe nach’ dem Cha: 
raeter und den Handlungen ihrer Träger hineinleg: 
ten, leiteten den‘ des Iherfites bald von oo und 
dem Atolifchen Futuro 80000 ab, weil’ er fo unges 
ſtuͤm, heiß und worlaut (Heguös zal roörzerns) war; 
bald von Noboe aͤoliſch ſo viel als Hapvos, und 
dieſes nach dem Gegenſatze (zur aretppacıv) , weil 
er nicht kuͤhn (eiroluos) ſondern feig und frech 
(Ioaoider.ojigewefen ſey. GGuſtath I. 4. p. 213. 
11. Etymok Mi P. 405, 22) Als Angehoͤriget 
eines der. edelſten Gefchlechter war er mit den Jaͤgern 
des Kalydoniſchen Ebers ausgezogen; weil er aber 
Feigheit bewieſen, ſtuͤrzte ihn Meleager von einem 
Felſen herab, woher ihm eben jene Verunſtaltung 
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gefommen feyn foll, welche Homer beſchreibt. Den 
Alten (tois akuois) mißfiel aber diefe Dichtung, 
fo wie die ganze Genealogie, indem fie zu bedenken 
gaben, ob ihn wohl Ulyſſes gefchlagen haben würde, 
- wenn: er fo edler Abkunft gewefen wäre, oder ob 
Diomedes die Mifhandlung eines fo -nahen- Ver: 
wandten gedultet hätte (Eustath. 7A. p. 204 und 
213, 5.). Auch wird er vom Apollodor (I. 8, 2. 
Dergl, Hygin. Fab. 173.) nicht unter den andern 
Edeln genannt, die zu der Jagd berufen waren *). An: 
dre mieinten — wie denn das Geſchlecht der griechi⸗ 
ſchen Ausleger niemals muͤde wird, wenn einmal 
eine Frage angeregt iſt, Loͤſungen zu erſinnen der 
Dichter habe es auf Rache an einem ſeiner eignen 
Vormuͤnder abgeſehn, welcher Therſites geheißen, 
und lin der Verwaltung ſeines Vermoͤgens Unred⸗ 
lichkeit bewieſen habe, daher er denn durch die hier 


=) Libanius, der dem Therſites eine Lobrede "gewidmet 
bat (Tom. IV. p. 942 948, benust natürlidy Alles, 
was Jenem vortheilhaft ift. Die edle Abkunft fteht 
voran; dann folgt die Theilnahme an der Jagd. 
Nach diefer Habe Krankheit feinen Leib geſchwächt, 
ſein Geiſt aber ſey ſtark geblieben, daher er denn 
auch freiwillig, und ohne durch einen Eid gebunden 

q zu ſeyn, mit nad) Troja gezogen ſey. 


96 4. Therſites. 

von Homer gemachte Schilderung. der Nachwelt als 
ein ſchlechter und ſchaͤndlicher Mann überliefert ſey. 
Sn entgegengefester Abſicht habe der Dichter aber 
auch an mehrern Stellen die. Namen befreundeter 
Männer eingeflohten, und ihnen dadurch ein — 
des Andenken aufbewahrt. = 


Diejenigen, welche an der Eöniglichen Abftammung 
feft hielten, erzählen auch Folgendes: „Agrius hatte 
ſechs Söhne, von denen Therfites der ältefte war, 
Diefe entriffen dem Deneus, ihrem Oheim, bie 
Herrſchaft, um ſie ihrem Vater zu geben; s Deneus 
aber wurde von ihnen gefangen gehalten. Als nun | 
Diomedes, des Tydeus Sohn, aus Argos nach Ae⸗ 
tolien kom, erfchlug er die Söhne des Agrius ale, 
den Therſi tes und Oncheſtus ausgenommen, die nach | 
dem Peloponnes entflohen waren, und führte den 
Deneus mit fi in den Peloponnes. Hier wurde 
dieſer in einem Hinterhalte von den Soͤhnen des 
Agrius überfallen und geloͤdet. poilodor. I. 8, 6. 
wo Heyne nachzufehn, Vergl. Sturz ad Pherecydis 
Fragm. p. 168. f.) | 


Dieſe Gefchichten machten den Inhalt des Eus 
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ripideiſchen Deneus aus (Schol, Aristoph, Acharn. 
v,417. Euripid. Fragm, Tom, IX. P. 238. ed. Matth.). 

So wie in den homerifchen Gedichten der. Name 
des Therſites nicht wieder erfcheint, fo wird er auch 
von den Dichtern der claffifchen Zeit kaum erwähnt, 
Nur Sophokles gedenkt feiner mit Einem Worte, 
indem er den Philoktet (439) nach dem Leben der 
edelften und fchlechteften des griechischen Heeres fras 
gen Lift. (S. Hermann :und Wunder zu v. 440,), 
Unter den legten verficht er den Therſites. 


Dagegen fanden die Fortſetzer der Iliſchen Ge: 
ſchichten bei der Huͤlfleiſtung der. Amazonen Geles 
genheit, ihn in. die Handlung einzuflechten. Unter 
dieſen war der aͤlteſte der Verfaſſer der Aethiopis, 
der Mileſiſche Arktinus, welcher im erſten Buche 
erzaͤhlte, daß, nachdem Achilles die Koͤnigin der 
Amazonen getoͤdtet, Therſites ihm mit ſchmaͤhenden 
Worten Liebe zu ihr vorgeworfen habe. Hierauf 
habe ihn Achilles getoͤdtet, und unter den Achaͤern 
ſey wegen dieſes Mordes Aufruhr entſtanden. Im 
2ten Buche hatte derſelbe erzaͤhlt, Achilles ſey in 
Lesbos durch Ulyſſes von der nn gereinigt 

1 
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worden. Nähere Umftände werden in dem trocknen 
Berichte des Proklus nicht gemeldet. 

Spätere, denen ber einfache Tod des Laͤſterers 
nicht genügte, ſchmuͤctten die alte Sage durch den 
Zufag neuer Züge fchmählicher Verachtung aus. So 
dichtet Quintus (I. 671— 823), Achilles, als er die 


‚Schönheit der von ihm getödeten Penthefilen wahr: _ 


genommen, habe Neue gefühlt, fie nicht: vielmehr 
als feine Gattin mit fih in die Heimath geführt zu 
haben, und fein Schmerz fey nicht geringer gewefen, 
als bei Patroflus Tode. Da habe ihn Sherfites 
gefholten, und ihm den Hang zu den Weibern vor: 
geworfen; worauf Achilles ihn mit der Fauft auf die 
Baden und an das Ohr gefchlagen. Er fällt todt 
nieder. Die Achaͤer freuen ſich der That, den Dio- 
medes ausgenommen, der den Mord des nahen Wer: 
‚wandten an bem Peliden rächen will, von den Ans 
‚bern aber zurüdgehalten wied®), Der nichtswuͤrdige 





*) Mit diefer Erzählung ſtimmt Tzetza in den Posıho- 
mericis v. 172, überein, audgenommen, daß bei ihm 
Diomeded, im Borne wegen ded Therfited, die noch 
athmende Penthefilea in den Stamander wirft, wo 
fie den Geift aufgibt. Gleiched von der Amazonin 
und dem Diomeded erzählt, aber mit Uebergehung 
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Therſites wird fern vom Lager begraben (voagı da 
Ospolcao Avypör Öeuag ourıdavora Irbavzes). 
Den Läfterungen, durch die Therfites den Tod 
verſchuldet Hatte, fügten Andre thätige Mißhand⸗ 
lung der gefödteten Amazonin bei. So war, nad) 
Lykophron (v. 999), bei Penthefileas Tode dag ge: 
troffene Auge (öpsaluös zUnek) die Urfache, 
daß der affengeftaltete Aetolier (nıInxo- 
noppos Altmlos) getödet wurde. Die Ausleger 
ſchwanken hier, weflen Auge gemeint fey, ob das von 
ben Reisen der Sterhenden getroffne Auge des Peli⸗ 
ben, oder das der Pentheſilea. Euſtathius, welcher 
(D. BP. 208, 2. Veigl. P. 206, 6.) Lykophron's 
Verſe vor Augen hatte, übergeht den zweideutigen 
Ausdruck: mit Stillſchweigen, nur dag erwähnen, 
was bie ycorcoa lorools von Therfites ſchmaͤhlichen⸗ 
Tode erjoͤhlte )3 der Scholiaſt des Sophokles 
aber (Philöct. 7. 430) ſagt, ohne feine Quelle zu 





des Therſites, Teucer beim Malala Chronogr. V. p, 127, 
ed. Dind, Au Tryphiodorus v. 33—39. erwähnt 
den / Therſites nicht, laͤßt aber die Pentheſilea, die 
beim Quintus den Troern übergeben, und von die: 
fen feierligy beerdigt wird, vom Achilles begräben. 

) Der Artikel der Eudocia vom Therfited p. 236. f. ift 
aus dem Euftathius genommen. 


48 
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nennen, Therſites habe der Todten den Speer in 
das Aug geſtoßen“) 3 Andre, er habe ihr die Augen 
ausgeriſſen (kkcoukey aürig vous Sypdaluods Ladwr. 
Tzetza ad Lycophr. v. 999.); Sagen, welche Tietza, 
als von Unwiſſenden entfprungen, verwirft. 


) Hier heißt es nad) der gewöhnlichen Lesart vom 
AUhilled: Alyercı za) era Yavarov EgaodMivar 
avris. Bei Neue aber: Zllyero Yüg za) werd 
Icvarov Loaodeis auris ouvernkudevau So fagt 
auch Tzeba, die Läfterung des Xherfited xor” 
"Ayılıkos habe darinne beftanden, us diJer Wv- 
tos ouyyev£odeı vergl vi Hevdeoıkeig. Diefed 
habe er. erbichtet: .ovunıaırwv xal AEywv ulseıs 
u9ouovs xar Eowras. Servius berihtet von einer 
Gage, die den Mittelweg einfhlägts + Pentesilea — 
qua& ab Achille occisa et mortua adamata est; ut ‚nonnulli 
vero adserunt, cum Achille concubüit, ‘et ex’ eo Ca 
ystrum filium edidit, ex quo Aumen Lydiae ita appellatut, 
(Vergl. Eustath. ad IA. ß. 460. p. 254% 25.) Auf, die 
ſchlimmere Deutung fpielt Libanius indem weyog 
"Ayıll£og (Tom. IV. p. 967, 7.) an, wo bem Heliden 
feine Unenthaltfamkeit vorgeworfen wirde :00L08 

ao 2orıv 6 is "Auclovog uer& ToV yovov 
owv, zus vH Ifevdeoıleig xeuevn ‚Intpvseige 
Es mag bier bemerkt werden, daß auf einem Gemälde 
bed Panaͤnus im Tempel des Beuß zu Olympia, 

Achiües vorgeftelt war, wie er die flerbende Penthes 
files fügt (dvywv) Pausan, V. 10, ı1. eine Vorſtel⸗ 
lung, die auf mehrern alten Werten gefunden wird, 
bei denen vielleicht jened Gemälde dad Driginal war, 
wie Raoul-Rochette wahrfcheinlih macht (Monum, inedits, 
Achilleide, p. 102. not. 8.). In Verbindung mit Paris 
und mit einem Pantherfelle auf ben Schultern, war 
fie zu Delphi auf dem Wandgemälde des Polignotuß, 
und ebendafelbft Therſites im Würfelfpiele mit Pa: 
lamedes begriffen, vorgeftellt. Pausan, X, 31, ı und 8. 
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Auch der Buͤhne war Therſites nicht fremd. Aus 
dem Beoolıns des Chäremon führt Suidas (Tom. 
FH. p. 770.) einen Vers an, den er an einer andern Ä 
Stelle (Tom, II. p. 532.) ohne Namen anführt; 
Athenaͤus aber (XIIE p. 612. F.) dem Tragiker 
Ariſtarchus beilegt). Mit-Wahrfcheinlichkeit ver: 
muthet Heeren (dd Stobae. Ed. L 7, 7. p. 196.), 
daß jener Bepolvns. und der Ayıllsüg Beoastoxrovog 
des Chäremon, dem beim Stobaͤus a. a. O. der 
Vers: züyn z& Ivmeov nodyuer, obs: sößovAle, 
in dem am ande befindlichen Lemma beigelegt 
wird, ein und daffelbe Stüd gewefen ſeyn möchte*”). 
Fabrizius (BibL Gr. T. U. p. 292.) trennt den 
Ayılevs von dem Oepoızoxzövos, und diefen von 
dem Osgolıns, wo wenigfiens das erfte entfchieden 
unrichtig iftz fo wie er auch darinne irrt, daß die 
Titel der von ihm angeführten Stüde des Chäre- 
mon beim Suidas und Athendus zu finden wären.” 
Keiner von — kennt den “Ayılleds Bepawoxts- 





*) Diefer Vers: ws (oder zad”) oVy Undoywr,. allk 
Eıumpovusvog wurde ſprichwoͤrtiich gebraumt, ba: 
ber er bei mehr als einem Dichter vorkommen Eonnte. 
S. Schweigh, ad Athen, Vol, VIL p. 323, 


=») ©. Heezen, Comment, de fontibus Eclog, Pars IL 2, p. 148. 
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vos, ſo wenig ald er in dem Artikel Xupnuwv der 
Eudocia p. 436. genannt wird. | 

2) Ti. Pi 222; rö Püp' Ayaol Exriaylos x0- 
teovro, venkoondv TE Hvus. Hierbei bemerkt 
Euſtathius p. 208, 33. die Achaͤer wären ihren Koͤ⸗ 
nigen fo ergeben geweſen (Yılofavckeis), daß, ob 
fie gleich jet Urſache gehabt hätten, wegen der 
Probe, auf die Agamemnon fie geftellt, und wegen 
der Hemmung der Ruͤckkehr Unmuth gegen ihn zu 
hegen, fie doch vielmehr dem Aufwiegler gezürnt 
hätten. 

Einiges in der Rede des Thetfited war aus der 
Mede Achills heruͤber genommen, wie Euftathius 
p. 209. bemerkt, mit dem Bufage, man Tönne hier 
fehen, wie groß der Unterfchied der Wirkung fen, 
wenn ein tuhmlofer Therfites und ein fo hochgeach⸗ 
teter Mann wie Achilles. baffelbe fage*), Auf die 

) Diefe Worte find vielleicht auf daB zu beziehen, was 

Libanius in der Lobrede auf den Therſites Tom. 

IV. p. 946. 5. fagt: napelduv male afloıs Tod 

yevous &yonoato Aöyoıs, tiv pikoxonuazlav eUFVs 

zrooy&pwr, © zul rap’ AyılıEas els wirov (tov 
ee eionro ngoregov. Kul vor ws 
od dewov, Örav ulv “Ayılleus Alyn, um eva 


tov Aöoyov Gvonröv, Örav dt Eregos; So iſt biefe 
Stelle zu Treiber und zu interpungiren. 


Anmerkungen. 108 


komiſche Prahlerei des Redenden, wenn er ſage: 5» 
&yo dijoc ayayo hatten, nach Euſtathius p. 209, 
38., die alten Erklaͤrer aufmerkfam gemacht, indem 
ſie bemerkten, er Habe ‚bei jenen Worten natürlich 
auf fic gezeigt, und die Hand auf feine ungeftaltete 
Bruft gelegt was nothwendig Lachen habe erregen 
müffen Auch das ſey laͤcherlich, daß der verachte⸗ 
teſte Mann im Heere V. 235. die preiswuͤrdigen 
Hellenen zur‘, Zyyen nenne. Endlich als ihn 
Ulnffes» aufs die niedrigſte Weife ſchilt und Schlägt, 
und er beides: hinnimmt und wie eine Memme weint, 
lachen alle, tro& ihrer Kümmerniß (V. 270.): 0 02 
xca yvoutvol-:meo In’ ebrö du yiucoem, 

3) Euftathius-p. 219.10, „Siehe wie die Hel⸗ 
lenen dem Zherfites haffen, und: den Odyſſeus lieben, 
und welche Wahrheitfeeunde fie find, daß fie auch 
bei. ihrer Bekuͤwmmerniß das Lob. des Odyſſeus nicht 
verbergen.“ Die Worte bes Heeres (WB. 276.), daß 
Therſites ſich nicht. wieder»erfühnen werde gegen die 
Könige zu hadern deuteten die Alten fo, daß ber 
Dichter hierdurch -ankündige, er werde des Therfites 
nicht weiter Erwähnung thun, als eines untauglichen 
und» feiner Poeſie nicht angemeffenen Mannes, da 
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es feine Abficht nicht fey zw ſcherzen und Häufig La⸗ 
den zuerzegen. Darum fchlage ihn auch Ulyſſes gleich 
jest, obgleich feine Drohungen (V. 258-264) erſt 
auf Fünftigen Frevel gerichtet find. - Denn da Ther⸗ 
fites nicht wieder ſprechen werde, fo würde er auch 
feine. Schläge befommenz gefchlagen aber müffe der 
Schwaͤtzer jezt werden, damit feine Art von 
Schmach ihm fehle weder in Worten noch 
in Ihaten. Ze | 

. 4) Euftathius p. 216, 29. „Man muß beachten, 
welchen Umſchwung die Dinge aus einem Zuſtande 
in den andern genommen haben. Diefelben Mens 
fen, welche kurz vorher aus Verlangen nad der 
Ruͤcklehr niedergeſchlagen und unmuthig waren, hoͤ— 
ven nicht blos auf zu trauern, und vergeffen die 
Rückkehr, fondern lachen fogarz ja, fie lachen nicht 
blos, fondern lachen behaglich (dd yeluaw) . . . . 
Bei eintretendem Lachen aber, ift nirgend mehe Uns 
muth und Niebergefchlagenheit.‘ 

6) De Homeri Thersite temere Graecos Aga- 
memnoni reconciliante. Diss. auct. J. F. Schaar- 
schimidio. Gubenae. 1791. 8. In. diefer Schrift 
wird p. 28, gut bemerkt, daß ſchon Dionys von 
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Halik. (Ars Rhet, c. XI, 8. p. 408.) wohl eingefes 
hen habe, wie Homer das gegen Agamemnon wegen 
der Behandlung Achills übelgeftimmte Heer durch 
bie Befchaffenheit feines unberufenen Fuͤrſprechers 
anders ſtimmen Taffer 79Anoe Aücnı za öko Ayıl- 
ws Öixaun* avlornoev oby aurö avvijyopov Bilıp9o- 
vor, yEhoior, 19’ Ev. Ti) Tod Ovanyögov zaxig dpie- 
Nıodj'To Ölxcıoy Tou: zro«yuarog. 

6) Uebereinftimmender als Aeſchines mit dem 
von uns behandelten Falle erzählt Plutarch (ro- 
rise nogeyylluare c, 4 T.I. p. 801. B. C.), 
„als einft zu Lacebämon ein gewiſſer Demofthenes, 
ein ausgelafner Mann, einen paſſenden Rath geges 
ben, habe das Volk ihn verworfen, die Ephoren aber 
hätten einen der Alten ausgelooßt und: ihm befohs 
len, denfelben Rath zu wiederholen, um dem Wolfe 
annehmlicher zur werden,“ Ausführlicher , aber ab: 
weichend von beiden erzählt Gellius (N. A. XVII. 
3.) dieſelbe Gefchichte, "Auch bei ihm tritt ein dem 
homeriſchen Therſites in fittlichee Ruͤckſicht ahnlicher 
Mann aufs turpitndine pristinae vitae defamatissi- 
mus, sed lingus une atque facundia nimium quan- 
tum praestabilis; faft wie beim Sophofles (Phi- 
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loct, 439.) in ber Characteriſtik des Therſites: are- 
&lov uly Yurös — yAvcon d2 dewvoü za) dopoü. 
Sein Rath wird von der Menge gebilligt. Da tritt. 
ein weifer Mann warnend aufs quaenam, inquit, 
ratio, aut quae tandem. spes erit;‘ urbem hanc et 
hanc remp. salvam inexpugnabilemque esse diutius 
posse, si hujuscemodi ante actae vitae  hominibus 
consiliariis: utemur ?-; Quod: si proha isſta haec et 
honesta ‚sententia est, quaeso vos, non sinamus ean- 
dem dehonestari/turpissimi auctoris contagio. 

7) Caſſius war wegen unglädlicher Vorbedeutun⸗ 
gen und weil das. Heer der Patrioten: noch: : nicht 
hinlaͤnglich gerüftet: ſchien, für -den:Auffhub der 
Schlacht; Brutus verlangte ſchnelle Entfcheidung, 
und mit ihm ftimmten aud) viele von Caſſius Freun⸗ 
den. Von Brutus Freunden war: Atellius der 
einzige, welcher den Winter abzuwarten rieth. Als 
nun Brutus fragte: worinne er nach dem Jahre 
gebeſſert zu ſeyn glaube? antwortete ers „wenigſtens 
werde ich fo viel Länger leben.“ Dieß mißfiel dem’ 
Caſſius und auch den Andern fo fehr, daß man be 
ſchloß die Schlacht den folgenden Tag zu liefern. 


9, Ueber den Kottabus. 
nah Athenaͤus. 


Da unfer Mufeum*) beſtimmt iſt, bie Weber: 
bleibfel des attifchen Alterthums in ſich aufzu⸗ 
nehmen, fo wird ed wohl geftattet feyn, auch 
einer Kleinigkeit einen Winkel darinne anzuweiſen. 

Wenn man einmal für einen Gegenftand 
Intereſſe gewonnen hat, fo bekommen auch die 
geringfügigen Dinge, bie fi auf ihm beziehn, 
einen gewiſſen Werth. Wie viel würden mir 
nicht darum geben, wenn wir uns einmal in das 
alte Athen verfegen, und das rege Reben feiner 
Einwohner auch bei ihren Zeitvertreiben und Spies 
len beobachten Eönnten! Gewiß würden wir dann 
nicht bloß die Pnyr, die Akropolis, das Odeum 
und den Keramikus, ſondern auch die Leſchen und 
Skirapheen befucyen. 1 

Diefer Genuß iſt und num freilich verfagt; 
und felbft die Nachrichten über eine große Menge 





2) Diefer Kuffat erfchien zuerft in Wieland’s atti⸗ 
al Mufeum 3ten Bandes Ztes Heft.im 3. 1800. 
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der intereffanteflen Gegenftände find uns nur 
ſtuͤckweis und zerfireut, meift nur aus ber dritten 
oder vierten Hand zugefommen. Alle Werke ber 
neuen attifchen Komödie, eine ber vornehmften 
Duellen zur Kenntniß des Privatlebend ber Athe: 
nienfer, - find untergegangen; und doch muͤſſen 
wir e8 bei diefem, in mehr als einer Ruͤckſicht 
fhmerzlihen Verlufte noch für ein Gluͤck erken⸗ 
nen, daß uns der Zufall wenigftens den Fürften 
der alten Komödie, den unvergleichlichen Arifto: 
phanes, in einer Eleinen Anzahl feiner Werke zu 
genießen gegönnt hat. 

Der Fieiß der griechifchen Grammatiker, bie 
noch im Befige vieler jener Schäge waren, und 
noch etwas mehr ald bie Formen der. Wörter 
daraus erläutertn, hat nicht felten die Eigen- 
thümlichkeiten des alten Lebens aus ben Bruch 
flüden bee umtergegangenen Komiker zu erklären 
gefucht; und da das ganze Panorama unmieders 
bringlich verloren tft, fo müflen wir ſchon mit 
. den armen WReften beffelben zufrieden feyn. So 
hat uns Athenaͤus im funfzehnten Buche feines 
grammatifchen Gaſtmahls eine Sammlung fols 
cher Fragmente über ein beliebtes Spiel der athes 
nienfifchen Sugend, den Kottabus, aufbewahrt ; 
und fie find es, die wir hier, nebft den Erläutes 
rungen, welche der Sammler hinzugefügt hat, in 
einer fo viek möglich getreuen Ueberfegung mit⸗ 
theilen. 
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. Eine Abhandlung über den Kottabus nach 
neuem: Zufchnitte darf man alfo hier nicht erwar⸗ 
ten. Sie würde auch überflüffig fern, nachdem 
ein verdienter Forſcher diefen Gegenftand mit Ges 
lehrſamkeit und Sorgfalt behandelt hat*). Auf 
ihn werd’ ic) mich, was den Sinn einzelner Aus- 
drücke und die verfchiedenen Arten des Spiels 
betrifft, (getroft berufen fönnen ; ja, meine Arbeit 
würde durch die feinige ganz unnüg gemacht wor: 
den ſeyn, wenn er. den einzelnen Bruchſtuͤcken, 
die mich am meiften bei diefer Unterfuchung ges 
reizt. haben, eben fo vielen: Fleiß gewidmet hätte 
als der Erläuterung des Spiels. 

Der griechiſche Philolog berichtet alfo (XV. 
p- 666. B.) folgendermaaßen:  # 

„Der Kottabus ift ein Sikeliſches Spiel, eine 
Erfindung der Sikuler ?), wie Kritias des Kallaͤ— 
fchrus Sohn, in feinen Giegien fagt: 

Kottabos, den als Ziel für der Latage Bogen wir 
ftellen, 

Stamm, ein —* Werk aus dem Sikeliſchen 

and. 

Dikaͤarchus aber der Meſſenier, des Ariſtote⸗ 
teles Schuͤler, ſagt in ſeiner Schrift uͤber den 
Alkaͤus 2), auch Latage ſey ein Sikelifches 
Wort. „Die Latage aber iſt die in dem aus: 
getrunkenen Becher übrig gebliebene Neige, welche 


*) Groddek's Antiquarifche Verſuche. 1fte Samml. 
Lemberg. 1800. 8. 
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bie Spielenden mit zufammengezogner Hand. von 
oben her in das Gefäß Kottabeon warfen 3). 
Klitarchus aber in der Abhandlung über die 
Stoffen 4) fagt, Latage heiße bei den Theffalis 
ern und Nhodiern der Kottabus aus den Bechern. 

Kottabus wurde aber auch der den Siegern 
ausgefegte Preis beim Trinfgelage genannt, wie 
Euripides bezeugt, wenn er im Oeneus alſo fpricht : 


- Mit des Bacchus vielen Wurfgefchoffen zielten fie 
Nach des Greifen Haupt, und ich, hierzu beftellt, 
verlieh 
Dem Treffenden des Sieges Preis, den Kottabus >), 

Kottabus wurde aber auch das Gefäß ge: 
nannt, in welches man die Latage fchleuderte, wie 
Kratinus in der Nemefis zeigt 6). — Plato lehrt 
in dem gemißhandelten Zeus, daß der Kottabus 
eine Art von Spiel beim Trunke war, wo die 
Tehlwerfenden auch die Kleinen Geräthfchaften 
einbüßten 7). Er fpricht folgendermaaßen: 


A, Wenn ihe die Zeit euch mit dem Kottabus vers 
teiebt 
Indeß ich drinn bie Mahlzeit ſchaffe, wär's mie 
ieb. | 
DB. Gut! Doch auf welche Art denn? U. In den 
| Mörfer. B. Gut] 
Bring uns zum Spiel den Mörferz hole Waffer 


herz 
Sep Becher auf! — Wir fpielen doch um Küffe ? 
Nicht? 
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A.“ ⸗ 2⸗—2 2 2 Ein ſchlechtes Spiel 
Erlaub? ich nicht. = diefes feb’ ich aus zum 


Für euch: die Schuhe feg’ ich, die fie felber trägt, 

Und dieß dein Näpfchen. B. Ei, Postaufend, 

das verfpricht, 

Sieg fcheint, ein Kampffpiel, größer als das 

Iſthmiſche ®), 

Es gibt auch gewiſſe Arten von Kottabus, 
welche die herabhaͤngenden heißen. Dieſes 
find Leuchter⸗Dillen (Lychnia), welche auf: und 
abfteigen 9). Eubulus im Bellerophontes: 
Wenn mi doch Einer unten faßte bei dem Bein! 
Denn wie ein Kottabeum fteig’ ih himmelwaͤrts. 

Antiphanes in der Geburt der Aphrodite: —_ 
A. Da diefen mein’ ih. Du verſtand'ſt nicht. Der 

Kottabus 

Iſt dieſer Leuchter. Merk wohl auf. Der Sie⸗ 

gespreis 

Beſteht aus Eiern, Naͤſcherein und Kuchenwerk. 
B. Wofuͤr denn? Naͤrriſch! Doch ſag an, wie geht 

das Spiel? 
a. Das ſollſt du hoͤren. Siehſt du, wer den Kot⸗ 
tabus 

So in die Wage ſchleudert, daß ſie nieder ſinkt — 
B. In welche Wage? Nennſt du fo das Tellerchen, 

Das kleine hier, das oben in der Hoͤhe ſchwebt? 
A. Ganz recht, das iſt die Wage — dieſer alſo ſiegt. 
B. Und wie erkennt man dieß! A. Wenn Einer 

ſie beruͤhrt, 
So faͤllt ſie auf den Manes, und ein heller Klang 
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Laͤßt fich vernehmen. B. Ei, Hat’ denn der Kots 


tabus a | | 
Auch einen Diener, einen Manes, neben fich 1°) 2 
und etwas weiter hin? 


Jetzt zeige mir, wie man den Becher faflen muß. 
A. Man muß die Singer kruͤmmen wie beim Floͤ⸗ 
| tenfpiel 3 
Dann etwas Wein einſchuͤtten; wenig; gar nicht 
vielz 
Und dann es fchleudern. B. Wie denn? A. Sich 
hierher, auf mich! 
So! — Siehſt du? B. O Poſeidon! wie ges 
waltig hoch! 
A. So wirſt dus machen, DB. Aber mit der Schleus 
‚ ber faum 
Könnt ich fo weit es werfen. A. D du Ternft 
es ſchon. 


E3 muß nemlidy der Kottabus mit flarker 
Kruͤmmung der Hand zierlic, geſchleudert werben, 
wie Dikaͤarchus fagt!T); und auch Plato in dem 
gemißhandelten Zeus, wo einer den Herkules ers 
mahnt, beim Werfen des Kottabus die Hand 
nicht fteif zu haben 2). Vom: MWegfchleudern des 
Kottabus bediente man fich des Ausdrudes von 
der Ankyle (am’ ayxvAng), weil bie rechte 
Hand dabei grkruͤmmt werden muß. Doc) fagen 
Andre, die Ankyle fey eine Art von Becher. Bac⸗ 
hylides in ben Liebesgedichten : 


5, Der Kottabus. 413 


Wenn ben weißen Arm erhebend fie den Wurf 
der Ankyle 

Diefen jungen Fanten fhleudert 22), 

Auch Aeſchylus erwähnt in den Knochenſamm⸗ 
len !4) den ankyletiſchen Kottabus mit folgenden 
Worten: | 
Eurymachus, Fein Andrer, trieb nicht weniger 
Doll Uebermuth ſchmachvollen Frevel gegen mid). 
Denn immer war mein Scheitel ihm der Kottabug, 
Dieß war das Ziel dem anfyletifchen Geſchoß 
Don weitem her der jugendlichen Hand 2°), 

Daß dem, der den Kottabus gut fchleuderte, 
ein Preis ausgefegt war, fagt Antiphanes in der 
vorigen Stelle: „denn Eier find es, Kuchen und 
Naſchwerk.“ Auf gleiche Weiſe berichtet auch 
Kephiſodorus im Trophonius, Kallias oder Dio— 
kles in ben Kyklopen, und Hermippus in den 
Samben 6). | | | 

Den fogenannten herabſinkenden Kot: 
tabus muß man fih fo denken: Es ift ein 
hoher Leuchter mit dem fogenannten Manes, auf 
ben die herabfinfende Wagfchale fallen mußte; 
von da aber fiel fie von dem Kottabus getroffen, 
auf ein darunter ſtehendes Wafjerbeden 7). - Bei 
biefem Wurfe ward eine befondere Geſchicklich⸗ 
Zeit der Hand gefordert. Den Manes erwähnt 
Nifochares in den Lafoniern. 

Eine andre Art des Spiels ift die auf dem 
Wafferbeden (iv Asa). Das Becken 

| 8 
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wird mit Waſſer gefuͤllt, und auf ihm ſchwim⸗ 
men leere Naͤpfchen, gegen die man die Neige 
(Latage) aus Bechern fchleuderte, und fie fo zu 
verfenken fuchte. Den Preis des Kottabus aber 
erhielt der, welcher bie meiften verfenkte. Amipfias 
in den Kottabusfpielen: 
Du, Mania *), bring uns Naͤpfchen fommt den Ber 
chern her, u 
Und audy die Schuͤſſel; aber gieße Waſſer ein. 
Kratinus in der Nemeſis: „Preiſe ordnend dem 
Kottabus, werft nach der Vaͤter Satzungen die 
Naͤpf' in die Fluth; dem, ber bie meiften trifft, 
geb’ ich des Gluͤckes Preis’ 28). Ariflophanes in 
den Schmaufenden: | | 
Ich kenne das recht wohl, Es ift das kottabeiſche 
| Erz dieß. | 
Jetzt fee den Preis und die Morten auf") 
Hermippus in den Parzen: | 
Ab ift es geworfen das weiche Gewand; 
Einen Thorar neftelt ein jeder fih an, 
Und es fhmiegt um die Knöchel der Stiefel ſich feft. 
- Miemand liebt jest noch den weidhlihen Schuh. 
Achtlos fiehft du des Kottabus Stab dort 
Rollen im Spreumuftz es vernimmt nicht mehr 
Manes von gefchlendertem Weine den Klang. 
An den Angeln der Hofthür .. 
Siehft du die Schale der Lage verfhmäht jest 
In dem Schmuse des Kehrig’6?°). 


*) Name der Sclavin. 
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In ben Linus fagt Aneue,. 180 er von ben 
Satyrn ſpricht: 
Beim Shlden⸗ Werfen, — — o was 
nannten ſie 
Nicht Alles! ſchöͤn if, Herakles. ber Latax doch 22) } 
Wenn es hier heißt „ſie manmsen‘, fo bezieht ſich 
dieß darauf, daß ſie der Geliebten gedachten, und 
in. Beziehung auf dieſe dem ſogenannten Kottabus 
auswarfen. Deshalb nennt auch Sophokles im 
Fnachus die: geſchleuderte Neige (Fatay) erde 
1 iſch: 
si ir Steh die abbrodiſſche 
Auslindiſche —— ſchaut herein in jedes Haus 22). 
und Euripided im Pliſthenes: 
Und viel Getoͤs vom Kottabos der Kypris tönt 
Cm Hau ein hatmonirend Lied, 
und Kallimachus fagt: | 
¶Manchet der Zrinfenden warf, den Akontios lies 
bend, zur Erde 
: Eiklws Müenes Di de aus dem geleerten 
»3), 


ur — — auch noch eine andre Art von Kot⸗ 
— die bei den Nachtfeſten uͤblich war, und 
vom Kallippus in der Pannychis4) mit dieſen 
Worten erwaͤhnt wird: 
Es ſoll, wer wachend aushaͤlt, als Kottäbion 
Den Waizenfuchen haben; und auch eine der 
a Gegenwärt’gen küffen, die er felber will, 
Es — aber auch gewiſſe kleine Kuchen bei 
8 * 
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den Nacıtfeften, wo fie, lange tanzend durchwach⸗ 
ten, und dieſe Kuchen wurden damals Charis 
fien genannt von der Freude (Ehara) derer, die 
fie empfingen. Ihrer — Eubulus im * 
kylion, wo er ſagt: 

Die Siegespreiſe knetet fe för —2 — 
und weiter bin: 9 
den Chariſios einjüfneten: war is u 


Hinausgefprungen®*). A 
Daß aber. audy ein Kuß als. Preis: galt). fo 
Eubulus meiter hin: id 


Wohlen, ihr: Bo nn. werdet iht die sane 


cht 
Mit muntern Tam⸗ des Kuikire Namenstag 
IR b egehn?*). — 
Zum Siegespreife ſet ich Bier, deei, Binde * 
Fünf Aepfel und neun Kiffe , ---. 

Daß der Kottabus bei den Sitstioten "eifrig 
getrieben wurde, erhellt daraus, daß eigne Ges 
bäude für diefes Spiel eingerichtet. waren?7), wie 
Dikaͤarchus in der Schrift über den Alkaͤus bes 
richtet. Nicht mit Unrecht nannte daher Kalli⸗ 
machus die Latax Sikeliſch. Die Latax und der 
Kottabus wird auch vom Dionyſius, der den 
Beinamen des Ehernen fuͤhrt, in ſeinen Elegien 
folgendermaaßen erwaͤhnt: | 

Zero ftellen zum Dritten den Kottabus wir die 
Derliebten- 
Hier im Gymnaſium auf, Bromios naſſen Ballon. 
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Schließt nun al? Anweſende hier die verfhlunge: 
nen Hände 
Feſt an das Mund des Pokale; doch vor ges 
fpleudertem Wurf 
Meßt mit dem Aug’ euch forglih den Raum an 
denm ſinkenden Aether 
Bis zu der Stelle hinauf, welchen bie Latar 
| erreicht. 


Anmerkungen. 





1) F uͤr den Sikeliſchen Urſprung des Spiels 
zeugt auch Anakreon beim Athenaͤus X. p. 427. D. 
Zızeldv xorraßov Ayrulllor, nad) der Verbeſſerung 
eines ungenannten Gelehrten in der Jenaiſchen Fitz 
teratur-Zeitung. 1802. 2 Bd. ©. 324. (ſtatt: ay- 
zul daltoy.), welcher aber Theod, Bergk (Anacr. 
- Religg. p. 171.) nicht beiftimmt. 


In den Wortens „ads rap’ &uoü dr euro» 
ulv ı Toy zorrdßwp gügeaıs Zıxelten forı naudın . 
möchte-ich vermuthen, daß die Worte eugeos und 
zeudıs ihre Plaͤtze vertaufcht haben. Mir wenige 
ſtens ſcheint es fehicklicher zu fagens „daß das Spiel 
des Kottabus eine Sikelifche Erfindung iſt.“ als: 

„daß die Ekfindung des Kottabus ein Sikeliſches 
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Spiel if"). So heißt es beim Heſychius: zorzu- 
Bos, muudın apa Artızois end Zizellas nagado- 
Seioa, und bei dem Scholiaſten zu Ariſtophanes 
Frieden v. 1242., welcher die Stelle des Athenaͤus 
im Auszuge gibts »orzaßos ‘Adrvaıuos &v vi ı8 
gpnolv örı Zıxelixn vis orı neidıd, OWTWy EÜ- 
eovrwy Zuxelcrv. und nach Anführung des Kallis 
machiſchen Diſtichons : Zixelüs O würds oüx äneı=- 
xorws Wronaoer, Ertel, ws mooslnouev, Zıxelöy 
zo evonua, zul Eonovdaoruı oyoden ug‘ würois 
6 xörreßos.: Here N, Bach, welcher (in Critiae 
Fragm. p. 29.) die von und vorgefchlagene Verſetzung 
billigt, verwirft die nach raudıa folgenden Wortes 
TaVenv neWroy eipovewy Zıxelörv. ſchwerlich mit 
echt. Uebrigens ift in den Worten des Kritias 
der Kottabos nicht das ganze Spiel, fondern die 
zu dem Spiele erforderlihen Geräthfchaften, vors 
zuͤglich der Leuchterftod und die daran hängende 
Wagſchale, die auch in einem andern Bruchftüce 
deſſelben Dichters (b. Athen: XIII. p. 600. E.) er: 





*) Wie wir verbeffert Th. Bergk a. a. O. p. 173. OBs: 
o0rov utv n Toy xorraßwy radıa Eugsoıg 
Zızelıxy Eorıy. 


** 
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wähnt wird. Hier Heißt es vom YAnakreon, dag 
feine Liebe und fein Ruhm nicht untergehn werde, 
fo lange | 
Als noch Diener den Wein, im Pocal mit dem 
Waſſer vermählet, 
Hier und dorthin tragen, behend ausfpendend den 
Saftteunfz | 
Und als Chöre der Frauen begehn das geheiligte 
| Nachtfeft; 
Oder von Bromius tropfendem Naß zu des Kots 
tabus hohem 
Scheitel fih die vom Erze geborene Wage herab» 
ſenkt. 
2) Ueber den Dikaͤarchus, einen fruchtbaren 


- Schriftftellee und Mitfchüler Theophraſts in der 


Schule des Ariftoteles, wie diefer fehr gelehrt (foro- 


. Qizoraros nach Cicero ad Attic. VI. Ep. 2. vir 


inprimis eruditus nad) Plinius H. N. II. 65.), f. 
Aug. Buttınann de Dicaearcho. Numburgi. Er war 
Verfaffer eines Werkes zueor Blov, von welchem, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, die hier erwähnte 
Schrift über Alkaͤus ein Theil war. S. Jonsius 
Ser. Hist. Phil, I. 16, p. 105. . Vielleicht ift aus 
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derfelben eine Andre, vorzüglich bedeutende Stelle von 


dem Kottabus (Athien. XI. p. 479. D. E.) entlehnt, 


die ich weiter unten an einem fchicklichen Orte mits 
theilen werde. Die Wörter Aazaf und Aarayn eis 
laͤutert Groddeck a. 0. D. ©. 252 ff. 

3) Mit zufommengezogner Hand, ow- 
 sorgauueyn 37 zuol. indem die vordern Finger 
mit dem Daumen zufammen den Wein faflen, der 
dann mit gefrümmter Hand nad) dem Ziele geſchleu⸗ 
dert wird, Grodde S. 256. erklaͤrt diefe Wortes 
„mit umgewandter Hands die rechte Hand 
mußte umgewandt d. h. die obere Seite. derfelben 
nad) unten, und die flache Hand nad oben. zu ges 
kehrt werden.“ Dieſe Bedeutung ſcheint mir in 
dem Worte ovorofpsoda:r nicht zu liegen, Die hier 
gegebene Erklärung von dem Spiele enthält nur dag, 
was dem verfdjiedenen Arten deſſelben, deren Grod⸗ 
deck meune unterfcheidet, gemein iftz nemlich das 
Schleudern der Mein» Neige nach einem gewiſſen 
Ziele, um durch die anklatfchende Flüffigkeit einen 
bedeutungsvollen Schall hervorzubringen. Diefes Ziel 
pflegte ein ehernes Gefaͤß zu feyn, das auf dem 
Tiſche oder auf einem Geftelle, das einem Leuchter: 
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ſtocke (Lychnion) glich, aufgeftellt, oder, wie eine 
Wagſchale Galuotuiſ) aufgehenkt war, ſo daß dieſe, 
von dem geſchleuderten Weine getroffen, auf ein 
darunter ſtehendes, ehernes Beden ſank, und ein in 
dieſem angebrachtes Bild, Manes genannt, mit ei— 
nem Schalle treffen mußte. Am deutlichſten wird 
die Sache auseinander geſetzt im deg Scholien zu 
Ariftophanes Frieden V. 1243, die, fo wie auch die 
Scholien zu Lukians Leriphanes c. 3. T. IL. p. 325. 
ed. R., größtentheild aus dem Athenaͤus gezogen 
find; doch auch mit Benugung andrer Quellen. 
Vergl. Pollur VI. 19. 110. 

4) Klitarchus, deſſen Gloſſenwerk Athenin⸗ haͤu⸗ 
- fig anführt, ein Zeitgenoſſe, vielleicht eine Perſon 
mit dem Begleiter Alexanders, der als Geſchicht⸗ 
ſchteiber mehr verrufen als berühmt iſt. S. Sainte- 
Croix Examen p. Al. f. 

5) Die Worte des Terteds æörraßos d’ Exukeiro 
zu) rd rıdeusvov A9Aov vois vıraoıy dv ro nörg* 
erklärt Groddel S. 143. von dem Preiſe, dem der 
Sieger beim Wettftreite des Trinkens erhielt, 
und vermißt dann in den folgenden Werfen des 
Tragikers die Beweiskraft, die in ihnen liegen ſoll. 
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Es iſt aber nicht nöthig, dab die Worte 2 z& nor 
jene Bedeutung haben, indem fie, wie auch Schweige 
haͤuſer erklärt, dasjenige bezeichnen Finnen, was beim 

Trinkfeſte vorgingz IAu zorraßon aber ‚könnte 
dann als Dichterifche Umſchreibung -füt -2orr&ßovs 
EILorHörre. Eis vlens genommen werden, Indeß 
wuͤrden diefe Worte auch dann Eeineswegs die erfor« 
derliche Klarheit haben, um als Beweis: für: das zu 
Dienen;: was Athenäus beweiſen will. Ich habe des= 
halb Die von Caſaubonus vorgefchlagne Verbeſſerung 
Yo reriyun® bhanotraßov dıdocg, befolgt; die 
auch, Matthia (Vol. IX. p. 242.) in den. Text des 
Euripideifhen Fragmente aufgenommen’ hat. Daß 
übrigens. dieſe Verſe aus der Befchreibung eines 
Mahles genommen find, bei dem der alte Deneus 
von den: übermüthigen Söhnen des Agrius, die ihn 
entthront hatten, verhöhnt und gemißhandelt wurde, 
iſt kaum zu bezweifeln, - Unter dem Haupte des 
Greifen verfieht Schweighäufer den fogenannten Mas 
nes; dieſer aber wäre: hierdurch fehr  unbeftimme 
bezeichnet. Es iſt vielmehr der Kopf des Oeneus 
felbft, auf den die frevelnden Sünglinge den Wein 
aus den Bechern ſchleuderten, wie die Freyer ber 


124 5. Der Kottabus. 


Penelope, die hier dem Tragiker zum. Worbilde dien⸗ 
ten, nach dem Haupte bed Odyſſeus den Kuhfuß 
fhleudern (Od. XX. 299 f.), ohne Zweifel dort 
wie hier, um das Maaß des Frevels voll zu machen, 
- und die fie erwartende Strafe als gerecht und wohls 
verdient zu begründen. Man vergleihe audy jene 
andre Scene der Odyſſee XVII. 462, und XVII. 394; 
wo Antinous und Eurymachus einen Schemel nad) 
Odyſſeus ſchleudern. Entſcheidend aber ift für umfte 
Erklärung das Fragment aus den Dftologen des 
Aeſchylus, von welchem ſogleich die Mede feyn wird. _ 

6) Die Nemefis des Kratinus wird weiter unten 
noch einmal angeführt. Leber. diefe Komödie S. 
Runkel in Cratini Fragm.: Lips. 1827. p. 31. ss, 
Nach den Worten 2» Neudoen delxvuow folgt bei 
dem Scholiaften zu Ariftophanes Frieden: 1242, Or. 
de xal xulxoür nv Eünolıs Ev Banıas Alyaı: 
zero ruegd xorrapp. daß diefes Gefäß von 
Erz war ſagt Eupolis in den Baptent 
um den ehernen Kottabus. Da alles übrige 
in diefem.Scholion aus unferer Stelle des Athenäus 
genommen 'ift, fo möchten auch wohl jene Worte 
aus einem vollftändigeren Cremplare diefes Gram⸗ 
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matikers entlehnt ſeyn. Diefer Vermuthung ſtimmt 
Schweighaͤuſer Vol. VIIL:p. 15. bei. Von den Bap⸗ 
ten, ſ. Meinecke Quaest. Scen. I. p. 48 ss. Fritzsche 
Quaqation. Aristoph, p.‘197 ss. — Th. Bergk. 
ebend. ST . 


N) Was unter den kleinen Beräthfänt- 


ten (Tüv oxsvaglwy) zu verftchen fey, ift zweifelhaft: 
Caſaubonus haͤlt es fürbie Preife, fonft Kottabia 
genannt, die in Kleinigkeiten beſtanden; Sch weig⸗ 
bäufer für den Becher, aus dem die Neige ge⸗ 
fhlendert wurde, Daß ‚etwas: von den: ausgeſetzten 
_. verſchiedenes ;zit. verftehen- ſey, Küchet aus 

* letztere —— —— 
die: man. heſitzt, und einem Andern uͤherlaͤßt, als von 
einem. Preiſe den man gewinnen: ſoll, verftanden 
wirdz mie. denn auch von Preiſen gebraucht oxeva- 
ero nicht das angemeſſene Wort iſt. Dann aber 
bleibt ſchwerlich etwas Anderes uͤbrig, als dieſes oder 
jenes Stuͤck der Geraͤthſchaften des Spiels, wobei 
man vorausfegen muß, daß die Spielenden dieſe 
dazu mitbrachten. Groddeck ©, 275. folgt der 
Safaubonifchen Erffärung, ohne fie durch neue Gründe 
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zu. unterflägen. — Der gemifhandelte Zeus 
des Komikers Plato wird weiter unten noch einmal 
angeführt, wo wir erfahren, daß Herkules eine Rolle 
in diefem Stüde fpielte, und ſich im Kottabusfpiele 
unterweiſen ließ; wo es an komiſcher ni ia 
nicht en wird. ie ir 


8) Das in den kftera Whhgaken feht: — 
tete Fragment des Dichters habe ich in den Addit. ad 
Athen. p. 350. herzuſtellen verſucht. Der 2teuV 
it unmetriſch und verſtuͤmmelt vo deinvor: Boxeva- 
00 navv Bovkoner. Ich erhänztes'ivdor ro der 
vor oXtvaon. "Der neufte Herausgebers rö dEinwoh 
Evdov oHtükunnW,3, EAN ——— 
Aut Bor. Im Att. Muſeum S 488. ſchlug ich, 
mit Schweighaͤuſers Beiſtimmung vors- Ara". &ye 
dös ie rare" Fvted, "rtyt er He, FE 
war auch Corais (bei Schweighe) gefallen. In ven 
Addit. a. q. O. ſchien es mie wegen der Lesart 
reis veöv, die ſich in den Handſchriften findet, wahr⸗ 
ſcheinlicher zu Iefens’ &A7” dye dös’ög reyıore Yo 
elev naorıenvs‘ Hermann verbeffert den ganzen 
Vers auf diefe Weiſe: ARE vonos For’; A. an 


—4 


- Anmerkungen. 127 


eis Yveley narvrkor*), Der Ton des: Folgenden 
erinnert an die Stelle der Theokritiſchen Adoniazu⸗ 
fen, in welcher die Hausfrau einer Dienerin Befehle 
gibt: | 
Eunon, hole das Waſſer! 
Rege dich doch! ſchnell Waſſer herbei! 
mit dem Waſſer zuerſt her] 
Wie fie das trägt! nu gib her! 

Im 6ten V. ift der Sinn wegen der Verſtuͤm⸗ 
melung dunkel, Doc fieht man, daß der vorgefchla= 
gene Preis der Küffe nicht angenommen werden foll, 
Der hier verworfene Preis wird auch weiter. unten 
in den Verſen des Eubulus erwähnt, fo wie auch in 
einer Stelle des Salmoneus, eines ſatyriſchen Dra⸗ 
ma's von Sophokles b. Athenäus XL p. 487. D., in 
welchem der Anfang vielleicht verfchrieben if. Doch 
ift, troß der Unficherheit der Wortfügung, der Sinn 
feinem Zweifel unterworfen: 

Berliebtes Zwiden und der Küffe lauten Schall 
Sep’ ich dem wackern Kottabusſpieler aus, zum Preis 
Des Siege, wenn fihern Wurfs das ehrne Haupt 
er trifft. 
S. Nacke Rhein, Mus. I. 3. p- 499. 
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9) Was die Alten über diefe Art des Kottabus 
ſagen, iſt dunkel und verworren, wahrſcheinlich, weil 
ſie verſchiedne Formen des Spieles vermiſchten, oder 
auch, weil dieſelben Geraͤthſchaften mit mehrerlei 
Namen bezeichnet wurden, deren einige das Ganze 
des Spiels, und dann wieder ‚feine Einzelnheiten 
bezeichnen : mußten. Die Beſchreibung des herab: 
hängenden Kottabus in dem Scholion zu Ari⸗ 
ftoph. Frieden V. 1240. 1242, bei dem Scholiaften 
‚zum Lucian Lexiphan. c. 3. und beim Pollux VI 
109 — 111. macht eine zwiefadhe Art deffelben wahr 
fcheinlich. Die eine, welche an unfrer Stelle gemeint 
ift, unterfchied fich dadurch, dag ein Stab (daßdos) 
mit einem Querholze, das einem Wagbalken (nia- 
orıy&) glich, an der Dede des Zimmers aufgehangen 
war. An diefem Querbalken ſchwebten eherne Scha⸗ 
len, wie Wagſchalen (Cacoriyyss), oder wie die Dille 
eines Leuchters (Auyvior, dntdeua Avzviov) ‚oder 
wie flache Becher (xumßeie), ober auch wie das 
Mundftück der Trompete (dur). In eine diefer 
Schalen mußte der gefchleuderte Wein (Aarez) fallen, 
fo daß fie auf ein ehernes Walerbedfen (Aezarnv) 
herabfanf, und hier auf ein aus dem Waſſer hervors 
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ragendes Bild (Muvns) treffen und einen Schaf 
hervorbringen mußte. — Bei einer zweiten Art war, 
wie es ſcheint, die übrige Vorrichtung nicht weſent⸗ 
lich verſchieden, der Stab aber war nicht an. der 
Dede aufgehenkt; fondern ftand, wie ein Candelaber, 
der eine Leuchte trägt, auf einem Geſtelle befeſtigt. 
— ‚Die hier angeführten Verſe des Eubulus, in de 
nen der Wagbalken mit den daran hängenden Bek— 
ken xosvaßeior genannt wird, weiſen auf die erſte 
Art bin, indem kaum zu zweifeln ift, dag darin der 
auf dem Fluͤgelroſſe zum Himmel aufſchwebende und 
geaͤngſtigte Bellerophon ſpricht. Die Komoͤdie, aus 
der ſie genommen ſind, war, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, eine Parodie des Euripideiſchen Bellerophon. 
S. Meineke Quaest. Scen. III. p. 19. 

10) Diefed Fragment des Antiphanes, von dem 
Athenäus einen Theil ſchon XI. p. 487. D. E. ans 
geführt hat (Vergl. auch den Schol. Lukians 2er. 

c. 3. wo faͤlſchlich Ariſtophanes fteht), ift nad) 

| Zoup’s Verbefferungvüberfegt (Em. in Suid. T. I. 

p. 472. ed. Oxon. Epist, crit. p. 47. Lips.). Ueber 

das zunächft folgende defielben Dichters ſ. Koppiers 

Obss, erit. p. 82 Manes ift ein fo gewöhnlis 
| 9 
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er Sclavenname, daß er für gleichbedeutend mit‘ 

‚doühos oder odxerns gilt, woraus hier das Wortfpiel 
entfteht. Auf diefe Weiſe heißt es beim Pherefrates 
(Athen. VI. p. 263. B.): Oö ya My Tor oüre Me- 
vns ovre Znxig*) oüderi Aovlos, Wie hier das 
eherne Bild, wegen des Dienftes, den es Teiftet, 
Manes heißt, fo wurde auch eine Art von Becher 
mit demfelben Namen genannt, Athen. XI. p. 487. 
©. In der oben Anm. 8. angeführten Stelle des 
Sophofles ift das eherne Haupt (zdixesıov zige) 
eben das, was hier der Manes heißt. 

11) Die Stelle des Dikaͤarchos, die auch noch 
mehreres, diefes Spiel betreffende enthält, ſ. unten 
Anm. 26, — Die Griechen fahen bei allen Dingen 
auf Schönheit, und man mußte ed einem freien 
Manne in jeder Bewegung anfehn, daß er fi in 
der Paldften ausgebildet hatte, 

12) ©, oben Anm. 7, Die Worte des Komikers 
ſcheinen fo gefaßt gewefen zu feyns | 

un oxınoüv Eys 

rrv yeipa ulliwy xoreaßleır. 


*”) ©, Meineke Qu, Scen,' IL, p. 43, nor, 
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wie Fritzsche de Aristoph. Daetalens. p. 97. not. 
verbeſſert. | | 

13) Bon der Ankyle (dyxöin) und den ver 
fhiedenen Bedeutungen des Wortes findet fich Aehn⸗ 
liches beim Athenäus XL in den Animadv. Ca- 
sauboni. p. 782. in Schweigh. Ausg. Vol. IV. p. 217. 
Dindorf8 Ausg. Vol. II. p. 1038. wo auch das. 
Fragment des Bacchylides mit einigen Heinen Abs 
weihungen angeführt wird. Daß in: demfelben die 
Worte zny in’ ayzulms die von Athenaͤus behaup⸗ 
tete Bedeutung des Bech ers nicht liegt, hat ſchon 
Billebrune und Groddeck (S. 259.) richtig bemerkt. 
Gleiches bemerkt Neue in Bacchylidis Cei Fragmen- 
tis p. 37. den mit gefrümmter Hand verrichteten 
Wurf verftiehend. Uebrigens ift darin ohne Zweifel 
von einem Mädchen die Mede, das unter Fünglinge 
gemifcht, an dem Kottabusfpiele Theil nahm. 

14) Die Knochenſammler oder DOftologen 
des Aeſchylus führt Welder in den Prometheen 
‚©. 452. auf die Geſchichte des Odyſſeus zuruͤck, 
welcher in dieſem Drama den Uebermuth befchreibt, 
den die Freier an ihm ausgelaffen, und bringt damit 
ein anderes Fragment (Athen. I. p. 17. C.), weldhes 

9 * 
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ohne Grund den Aoyeloıs zugetheilt, beftimmt aber 
von Sophofles in dem Axcucõy ovilöyw oder ovr- 
deinvors (beim Athenäus a. 4. O.) nachgeahmt ift, 
in Verbindung, indem er annimmt, daß es auch in 
diefem zweiten Bruchſtuͤcke der free Eurymachus 
fey, der dem Odyſſeus das Nachtgeſchirt (civ xd- 
x00u0v oloeynv) am Kopfe zerfchmettert habe. Den 
Titel des Stuͤcks bezieht derfelbe Gelehrte auf den 
Chor, der aus Bettlern beftanden, welche den Tiſch 
der Freier umlagerten, und hier die ihnen zugeworfs 
nen Knochen auflafen, womit fi die von mir ges 
äußerte Bermuthung, die Dftologen waͤren ein Drama 
Satyricum geweſen, allerdings nicht verträgt, ©. 
Welcker's Nachtrag zur Aeſchyliſchen Trilogie ©. 
161. ff. und vorzuͤglich S. 332. ff. 
15) In dem Fragmente des Aeſchylus las ich im 
Artifchen Muf. ©: 491, | 
Eievueyos oUP Tıg üllos vüdtr Nooovag 
Üßoıl’ üBprouovs, — Buols 
Richtiger fheint im Iften B. Zieo. oliv oüx &l- 
20. Im 2ten V. ſteht Zvauslovs fiatt aiveolovug 
duch Corais und Porfon’s fpätere Beiftimmung 
feſt. Der Ite Vers möchte fo herzuftellen ſeyn: Ar 
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puly yüg abe #örraßog Toduör zuge. 0 xotra- 
Bos von dem Ziele (oxorös) verftänden werben muß, 
nach welchem geworfen wurde, was aber hier nicht, 
. wie bei dem wirklichen Spiele, die Schale: ift, ſon⸗ 
bern das Haupt des: Erzählenden: Jene Bedeu⸗ 
tung wird / theils durch Athenaͤus ſelbſt, vornemlich 
aber durch die oben angefuͤhrten Verſe des Kritias 
hinlaͤnglich beſtaͤtigt. Auch Heſychius ſagt: xdoca- 
Boc. ‚areÜogroVvuUnDrIxoV Ep’ od. rüs Karäyag Bal- 
Roy Eöllovsese und: das: große Etymologikum: zor- 
Fapllo. 6 BU zOrERBog NV ToOi0üroy Tu Aszarıoy dr 
vd Mean Hehllevor Tod ovunoolov, — Am Schluffe 
bes Fragmentes deſſen volftändige Wiederherftellung 
noch nicht hat gelingen wollen, wird das von mir 
in die Ueberfegung aufgenommene von weitem 
her durch eine Stelle in dem bacchiſchen Gedichte 
bed Nonnus XXXUL 93. wahrſcheinlich, wo Eros 
mit dem Hymenaͤus den Kottabus fpielend 
eis 0xonöV hröveiten, ον ixuida neuer. 

16) Hermippus in den Samben. -Diefer 
Dichter der aͤltern Komödie war einer dei Gegner 
des Perikles und der Aspaſia. Plutarch. Vit. Pericl. | 
© 32. 33. Als Titel von Komödien werben vom. 
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ihm Jamben, Trimetri und Tetrametri angeführt 
(Schol. ad Aristoph. Plut. v. 701. “Beuunnos dv 
To oWrp ldußp ray reruergwr), wo aber Hem⸗ 
ſterhuis vermuthet, Sambi fey nicht der Titel einer 
Komoͤdie, fondern eines aus mehrern Dichtungsar⸗ 
ten und ©egenftänden gemifchten Werkes. Meineke 
(Quaest. Scen. I, p. 31.) enthält ſich der RT 
dung. 

17) Diefe ziemlich dunkle und. verworrene Stele 
erhält auch durch die Scholiaften, bie fie mit gerins 
gen Veränderungen ausgefchrieben haben, Fein Licht. 
Die meifte Schwierigkeit verurfacht die Erwähnung 
bes Manes, ber an dem Leuchter hefeftist ſeyn, 
und auf den das fehwebende Becken, von der Latax ges 
teoffen, herabfallen ſoll. Groddecks Verſuch S. 219 
ff. die Maſchinerie zu erklaͤren, ſcheint mir allzu 
kuͤnſtlich. 

18) In dem ſehr SUR UND Fragmente bes 
Kratinus befolgt unfre Ueberfeßung die Lesart, die, 
wenn ſchon die einzelnen Worte und Sylben Feinede 
wege feft ftehn, der Sache und dem Sinne die ans 
gemefienfte ſchien: co de xorrdßp moodevras ne- 
‚TOIx0i0ı vouoıs Ta xelueva dEößugp, elsßelktır vo 


y 
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oveu, x dE Balovı, nleiore vEuw rüyng vo d’ 
&9lor. Agusroparns x. c. A. Der Dichter fpricht 
von den Näpfen, die für dns. Spiel auf dem Waſſer⸗ 
becken, wie in einem Meerbufen, aufgeftellt find, als 
ob es Schiffe wären, und von dem Werfen ber Kot⸗ 
tabiſten nad). ihnen. wie von einem feindlichen Anz 
griffe, durch den jene in das Meer (Tönorrp) ver: 
ſenkt werden. - Der, welcher die meiften trifft und - 
verjenkt, erhält einen Preis (&9Aor), auf den der 
Redende hinzeigt, ohne ihn ‚näher anzugeben. Die 
hier angenommene Borftellung ‚entfpricht den Wor⸗ 
ten des Athenaͤus: dvngeizo d2 ru zorrdßen 6 zılelo 
xaradugas,-ein Ausdruck, der den Geſchichtſchreibern 
bei der Erzählung von Seeſchlachten geläufig ift, 
err Prof. Fritzſche (de Daetalensibus Aristophanis 
p. —8 verwirft die von mir, Dalechamp, Porſon und 
Schweighaͤuſer aufgeſtellte Vermuthung, daß die 
Worte rö d’E9Rov mit denen des Kratinus verbun⸗ 
den werden möchten, als unftatthaft, und gibt von 
der Stelle des Komikers felbft (verba non metro 
nlli adstricta sunt) folgende Verbeſſerung: zo d} 
xorzaßw noodevras. [dv] nergıxoicı vous doxei 
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zö d2 BdAlovrı vEuw zıieiora vuyng. „Placet juve- 
nes patrüs ritibus, vasis, quae ad cottabi ludum 
comparata sint, propositis vinum acetabulis injicere 
in’ convivio: qui autem vere dejiciat (seu, submer- 
gat), ei summam attribuo fortunam.‘* 

“ 39) Die Worte vodr? Zorı xorraßeiov hielt ih 
für eine von Athenaͤus oder einem Scholinften ein: 
gefchobne Gloffe, und mehrere ſtimmten bei (ſ. Din- 
dorf Fragm. Aristoph. IX. p. 46.). magno errore, 
fagt Fritzſche a. a. D. wo er die Worte des Aris 
fiophanes fo ordnet und verbeflert: Eyrux’ dyu da 
zulxlov roir’ dor) xorraßeiov, lordvaı za) uughl- 
vos — Myrtenzweige, die um das Waſſerbek⸗ 
fen herumgelegt waren, erwähnt der Schol. z. Fries 
den des Ariftophanes V. 1242. zuxio züs Aszdvng 
‚Avoolvas regiennyvvoov, Nach Pollur VI. 110, 
ſchwammen auf dem Waſſer drei Naͤpfchen und drei 
Myrtenzweige, die letztern ohne Zweifel nicht bios 
als Verzierung, fondern (nach Groddeck S. 223.) 
mit Beziehung auf die dem Spiele zum Orunde 
liegende Liebespräfung. Diefer Zuſammenhang follte 
durch die der Aphrodite geweihte Myrte —n 

- MERKEN: 
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20) Der Stab, daßdos xorreßıx, den auch 
Pollur a. a. D, erwähnt, heist in dem Scholion 
zum Lexiphanes c. 3, zeoaf, ein Pfahl, über den 
ein Querholz, Ivyor, wie ein Zoch gelegt war, S. 
oben Anm. 9. In dem’ Fragmente des Hermippus 
habe ich meine, auch von Dindorf gebilligten Verbeſ⸗ 
ferungen V. 5. Er’ Egws ft, Erepus. und V. 7. aͤle⸗ 
fl, alter befolgt. | 


21) Der Linus des Ahaus (wahrſcheinlich des 
Eretrifchen) war ein Satyefpiel, in welchem der 
Unterricht, den der ungelehrige Halbgott vom Linus 
erhielt, wohl nicht gemangelt haben wird. So hatte 
derfelbe Dichter feine Erniedrigung unter die Gebote 
der Lydiſchen Königin in der Omphale bargeftelltz 
und in dem Syleus des Euripides war er mit Sa⸗ 
tyrn in Verbindung gebracht, deren auf ihn geriche 
tete Lüfternheit eim von Waldendr (Diatr. p. 204. 
B.) ohne Zweifel richtig gedeutetes Fragment beim 
Euſtathius (72. c. p. 80, 52.) hinlänglich Eund gibt. 
Mehieres Aehnliche ſ. bei Welcker im Nachtrage 
zur Aeſchyl. Trilogie S. 318 ff. Indem Verfe des 
Komikers ift vielleicht zu fchreiben: 
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Klyovrss’ N zuAlıocoy, Hoazieız, Idrek. on 
Der dunkle Ausdrud ayvurzes, brechend, im vor 
hergehenden: Verſe, ift vielleicht von dem Klange 
der anklatſchenden, an dem Becken, auf das. fie; ges 
ſchleudert wird, zerfchellenden: Latar zu verfiehn,. wie 
in dem nächften Merfe des Euripides xoncapuy 
donyuös. Das Fragment des Chörilus beim Athen, 
(XI. p. 464. B.) zegotv Eyw xulızos TeUpos ups 
dayos, dns man mit unfter Stelle verglichen hat, 
| ſcheint ihr Fein Licht zu geben. - 

21). Die Ueberfegung der Worte bes Sophofies 
folgt Toup's Verbeſſerung (Emendptt. in Suid. U. 
p. 471.) mit einer Heinen Veränderung s 

En © 0 üpgodıcla 

Actaf ünacı yiy dnuıszunce douors. 
wo die Worte dyeodıol« Aurat zu einem Begriffe 
verbunden find. Korais drreıszurce: ftatt lruoxnnce 
ſcheint mir eine Schwächung des maleriſchen Aus: 
drucks zu feyn, dem zufolge der ausländifdhe Saft 
mit einiger Schüchternheit durch die Thür herein 
ſchaut, wie die Theokritiſche Hirtin (Idyll. II. .2.) 
aus des Grotte heraus, ragxurroıoe. 
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23) Die hier erwähnte Art des Kottabus, wo 
die: Meige auf die. Erde gefchleudert wurde mit. Hins 
zufügung des geliebten Namens, ift von allen die 
einfachſte, und vielleicht nur uneigentlich- mit‘ jenem 
Namen beʒeichnet worden. Dieſem Gebrauche folgte 
Theramenes beim Xenophon (Hellen. II.s. 66.) und 
Cicero ( Tusc. Disp. I. 40.), als er aus dem Gift⸗ 
becher den Reſt auf die Erde ſchleudert (Üroxorre- 
Pioas. reliquum sic e poculo ejecit ut id resonaret), 
und: mit bittrer Ironie, feinen Mörder höhnend, 
hinzuſetzt ? Dieß dem ſchoͤnen -Kritinst’’«- Auch die 
horaziſchen Worte: mero tinguet paximentum su- 
perbo "(I Od. 14,:26.) bezieht Groddeck S. 178, 
aufidenfelben Gebrauch.» Schwerlich mit Recht. Auf 
die Sitte, den Namen des "geliebten Gegenftandes 
beim Kottabus zu nennen, ‚deutet Pindar (Fragm, 
n0490. ꝓp. 616) und Kratinus b. Athenae; XI. p. 
782. Dis Ueber die Geſchichte des Akontius deffen 
Namen Bentlei in das Diſtichon des Kallimachus 
zuruͤckgefuͤhrt hat, ſ. Buttmann im Mythologus 2. 
Th. S. 15. 

24): Eine Komoͤdie Mayruxie betitelt, aber vom 
Hipparchus, erwähnt Athenaͤus XV. p. 691. C. wes- 
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halb Porſon (Misc. Tracts p. 248.) aud) hier Turtag- 
xos ſtatt Källırınog reiben will, Don ihm r 
Meineke. Qu. Scen, Il, p. 75. 

25): Der Vers des Eubulus wird auch im XIV. 
Buche p. 646. B. in dem Verjzeichniſſe der verfchieds 
nen Ruchenarten, aber mit. dem Zufage, ws eg) 
Gorov'eüroü öyrog ovrwol Äfyeı, angeführt; und 
eben dafelbft ein Vers des Arioppanes aus — 
daralevoıy * 

bye d’ lv 
neo niAuxouye” els Eortegay, zaploıor. 
wie mit Dindorf ftatt de vor, und mit Fritzſche 
(de Daetal. p. 60 f.) flatt ndüyo zu fchreiben: ift, 

26). Im Deiginales dv vj dexarn Tod nuudiou 
Am zehnten Tage nad) des Knaben Geburt wurde 
ihm der Name beigelegt. . Bisweilen geſchah es auch 
am ſiebenten. Daß dieſer Tag nicht ohne Opfer 
und feftlihe Beluftigung vorüber gehen durfte, vers 
fteht ſich von ſelbſt. S. zum Hesychius: Jexary 
Hvousv. 

27) Ausführliched hierüber lehrt Athenaͤne xt, 
p. 479. D. auch mit Berufung auf den Dikaͤarchus, 
wie oben ſchon. „Hegeſander, der Delphier, ſagt 
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in feinen Denkwuͤrdigkeiten — der fogenannte Rote 
tabus fand bei den Saftmälern Eingang, wo ihn, 
wie Dikaͤarchus ſagt, die Bewohner Siciliens zuerft 
eingeführt haben. So groß aber war der Eifer bei diefer 
Beſchaͤftigung, daß man Preife, Kottabia genannt, 
dafür ausſetzte. Dann wurden auch Becher verfers 
tigt, die zu diefee Sache vorzüglich tauglich ſchienen, 
und nannte dieſe Kottabiden. Ueberbieß wurden 
runde Gebäude verfertigt, damit, wenn der Kottabus 
in die Mitte geftellt würde, Alle aus gleicher Ent⸗ 
fernung und gleichen Plaͤtzen um den Preis ftreiten 
koͤnnten. Denn ſie wetteiferten nicht allein das Ziel 
zu treffen; ſondern es auch in jedem Stüde auf eine 
ſchoͤne Weiſe zu thun,: Man muß nemlid auf den 
linken Ellenbogen :geftüßt, die Rechte leicht. und ziers 
lich im Kreiſe ſchwingen, und fo den Latar ſchleu⸗ 
dern EDdenn for nannte man das aus dem Becher 
fallende Naß) und Manche bildeten fi) mehr dar- 
auf ein,-den Kottabug gierlich zu werfen, als dem 
Wurfſpieß zu ſchleudern.“ Einiges aus diefer Stelle 
ift auch XL): 982, Ex (Tom. IL p. 1038. ed. D,) 
ausgehoben. 

23): Der. Derfaffer diefer Elegie lebte, wie aus 
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Plutarchs Leben des Nikias c. 5. erhellt, kurz “vor 
dem Ausbruche des Peloponnefifchen Krieges, und 
erhielt, nach Athenäus XV. p. 609. D., den Beinas 
men des Ehernen davon, daß er in einer Rede 
den Athendern den Gebrauch eherner Scheidemünze 
empfohlen hatte. S. Boͤckh Staatshaush. 2. Th. 
S. 136, Sn feinen Gedichten ſcheint er nach dem 
Seltſamen im Ausdrucke getrachtet zu haben, wie er 
z4. B. in einer feiner Elegien (Athen. X. p. 443. D.) 
ein Gaſtmahl eine Ruderfahrt des Dionyſos (otoicy 
Aovrodou), und die Zecher Schiffer des Mahles und 
Ruderer der Pocale (ovunoctov vadraı za) zullzwr 
2oeraı) nennt, die Poefie aber, was Ariftoteles ta⸗ 
delt (Rhetor. II. 2, 11.) durch xgauyiv Kalkıörng 

bezeichnet. Auch in dem bier angeführten Bruch: 
ſtuͤcke laͤßt ſich dieſes fehlerhafte Streben erkennen, 
aus dem eine beſchwerliche Dunkelheit entſpringt, die 
uns uͤber den eigentlichen Sinn der Worte in Unge⸗ 
wißheit läßt. Im 2. V. ſcheint unter dem Gy m⸗ 
naſium das Sympoſium ſelbſt verſtanden zu ſeyn, 
und iſt vielleicht mit Booulou zu verbinden 5; dunfel 
ift auch xWwpvuxov, was von einem ledernen, mit Luft 
oder andern Gegenftänden angefüllten Sade gebraucht 
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wurde, deffen man fich in den Uebungen der Gym⸗ 
nafien bediente. Mit Booulov verbunden möchte 
der Dichter nach feiner gefuchten Weife den in die 
Höhe gefähleuderten Wein hierdurch bezeichnet haben. 
Wir haben dieß durch das Beiwort verftändlicher zu 
machen geſucht. V. 4. ſcheint ſtatt zul ıgiv Lxei- 
voy Ideiv. die von mehrern gebilligte Berbefferung 
zul ro. 2x. Eeiv dem Sinne allein angemeflen. 2zei- 
vor ift dann auf zwouxov zu beziehn*). — Zur Ers 
Härung des Folgenden dient die Befchreibung, welche 
Nonnus in den Dionyſ. XXXIII. 64 ff. von dem 
Spiele giebt. Amor und Hymenaͤus find die Spie— 
enden, Ganymedes fist als Nichter. In der Mitte 
*») Gern werben unfre Leſer bier Web ers Ueberfez= 
zung dieſes dunkeln Bruchſtuͤcks des Dionyfius (die ele- 
gischen Dichter der Hellen. I, Bd, ©, 254.) neben ber 
unfrigen leſen: 
Drittens den Kottaboß ftellen wir hier, die von 


Eros Verfhmähten, 
Weiter Dir no in der Ringſchule des Bromios 


auf 
Als Preidziel: und fo Iegt an die Bälle der Becher 
Shr alle 
Aufmerkfam denn die Händ', und eh? Ihe ſchleu—⸗ 
dert die Fluth, 
Mept mit den Augen Euch ab ben herunter fi 
woͤlbenden Aether, 
PAIR wie weit fi) der Raum behne dem träu: 
fenden Na. 
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ift ein filbernes Becken (Aedns) aufgeftellt, und, ftatt 
des Dranes, ein Bild der Hebe als Ziel, en. | 
den das Loos zuerft getroffen hat, | 
cergreifet den Becher und ſchleudert 
hoch in die Luft das mektarifche Naß, doch über 
den Lebes 
Wirft er hinaus, 
Hierauf nimmt Eros den Becher, und nö einem 
ftillen Gebete an feine Mutter, 
meffend den Raum mit unierendem Auge 
wirft er zum Biel hin fehleudernd den fernhin flies 
genden Weinreſt. 
Und es entflog des nektariſchen Tranks hinwir⸗ 
belnder Tropfen 
Sin zu dem oberften Scheitel des Bilde in uns 
beugfamer Richtung, 
Und aus der Luft tieftönend zerftob es mit Schall 
| an dem Stirnhaupt, 
Aufſcholl jetzo das zarte Gebild, und dem Sohn 
Aphroditens | 
- Klierte vom filbernen Becken der Siegruf — 
dig entgegen. 








6. Ueber den Mythus des Geryones. 
1794, | 


/ / 


Unter die dunkelſten Stellen ber Theogonie verdient 
in Rüdficht auf den Inhalt diejenige gerechnet zu wer⸗ 
den, welche von V. 270 bis 305 das Gefchlecht des 
Phorkys und der Keto enthält. Heyne urtheile 
davon, daß dieſe ganze Genealogie aller Erklärung: 
widerfirebend, zum Theil phönizifhen Urfprungs, 
zum Theil Erfindung dee Seefahrer und derjenis _ 
gen Dichter fey, welche die Thaten des Perfeus, 
bes Herakles und der Argonauten befungen haben. 
Sie muß, fährt er fort, ganz von ber Mytholo⸗ 
gie der Griechen abgefondert werben, und es wird 
ſchwerlich an eine gefunde und wahrfcheinliche Erklaͤ⸗ 
rung derfelben zu denen ſeyn *). Diefem Ausfpruch 
zufolge bat auch Martin G. Herrmann Feine 
Erklärung diefes Fabelkreiſes verfucht. 





er e in Obss. ad Theogoniam i in ed, Wolßi 

. 1783) p. 92. Idem de 'Theogonia ab 

— condita, in Commentatt, Societ, Reg. 
I. p. 142, s. 
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Ob ich num gleich derſelben Meinung bin, 
und es nicht wagen möchte, den Sinn biefes 
ganzen Stammes dunkler und mit den kürzeften 
Morten angebeuteter Mythen zu deduciren, fo 
glaube ich doc) in einer derfelben, welche etwas 
umftändlicher erzaͤhlt ift; ben urſpruͤnglichen Sinn 
zu ahnden. Ich meine die Fabel vom Geryones. 
Hefiodus erzählt fie (v. 287— 294) mit fol: 

genden Worten: 
Xovocco Ö’Erexe rQıxdgnvov I’novovna 
uxoel⸗ Kuldıgöy xovon #Aurod ’xeavoios 
zov udv ‚ag Bevogıke Bin "Howxinein 
Bovol ag’ ellınodeocı regugorro Eiv Egydein, 
nuarı To, öre æacc 60ũc eoey EUQUUEIWILOUS 
Tipvv9° eis keonv, dıaßüs 0g0v ’Nxenvoio, 
’Oo30v re xrelvag za Bovxolov Evovriwve 
ora9uß Ev Negötvrı, ueonv xhvroü xeuvoro. 


Chryſaor erzeugte den dreikoͤpfigen Geryoneus 
im Beiſchlafe mit der Kalirrhoe, des Okeanos 
Tochter. Ihn erlegte die Kraft des Herakles bei 
feinen Rindern in dem meerumſtroͤmten Erythia 
an dem Tage, an welchem er dieſe Rinder uͤber 
den Okeanus hin nach dem heiligen Tiryns trieb, 
nachdem er den Drthos und den Hirten Eury— 
tion erlegt hatte, in dem fi inftern, Stalle jenfeit 
des Okeanos.“ 

Eh ich einen Verſuch zur Erklärung diefes 
Mythus mache, muß ich zweierlei vorausfegen. 
Erſtlich: Hefiodus Hat auf” den urfprünglichen 
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Sinn ber Fabeln, die er zufammenfügt, Keine 

NRüdfiht genommen ”). Zweitens: - Er führt 

mehrere Fabeln als verfhieden an, bie es nur 

‚ dem Namen nad, in Sinn und Bedeutung aber 
diefelben find. 

Hierbei wird nun ale ausgemacht angenoms 
men, daß die Meinung, als fey Hefiodus der 
Erfinder der theogonifhen Mythen, ohne Grund 
ift 2), und daß ſich das Verdienſt des Hefiodus 
auf Sammlung und Anordnung der Fabeln be: 
ſchraͤnkt, die aus ältern Quellen auf ihn gekom⸗ 
men waren. Diefe Anordnung hielt fih an die 
Namen und ließ den Sinn unberührt. Nun if 
es aber, ber Entſtehung der Mythen nah, gar 
wohl möglih, daß ein und derfelbe Begriff auf 
mannigfaltige Weife gpoetifch dargeſtellt wurde, 
und zahlreiche Beifpiele bemeifen, daß diefes wirk⸗ 
lich gefchehen ſey. Es kann alſo nicht auffallend 
fcheinen, wenn mir behaupten, Hefiodus habe was 
urfprüngli Eins war, als verſchieden unter ver⸗ 
ſchiednen Namen erzaͤhlt. 

Sao glaube ih in dem Mythus vom Ge: 
ryones eine große Uebereinffimmung mit dem 
vom Hades zu finden. Der Hades heißt e8 in 
der Theogonie v. 678. wohnt bei bem Haufe 
der Nacht, an den Quellen bes Dfeanos (744. 
747. 816.). Ein Hund mit funfzig Köpfen 
wacht vor feinem Pallafte, welcher Feinen heraus: 
Läßt, der einmal hineingegangen iſt (769). Don 
Ä 10* 
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dieſem Hades erzählt Homer (TA. ©. 395.), daß 
ihn Herakles verwundet, und ihm den wachſamen 
Hund entführt. habe, u 
- Mir wollen verfuchen darzuthun, daß dieſe 
Uebereinſtimmung nicht blos zufällig ift. Zuerſt 
was die Namen betrifft. Nachdem die Vorſtel⸗ 
fung von einem Wohnort der Schatten entſtan⸗ 
den, und dieſem ein Herrſcher gegeben war, konnte 
dieſem ein Name nicht fehlen, der dem Orte ſei⸗ 
ner Herrſchaft angemeſſen war. Ein ſolcher war 
Aldne, der Unſichtbare, der denn auch durch die 
Gedichte Homers und Heſiodus' der gewoͤhnlichſte 
geworden iſt. Die Bedeutung dieſes Namens iſt 
nicht verſteckt. Er iſt gleichen Urſprungs mit der 
Vorſtellung, daß die Wohnung des Hades bei 
der Wohnung der Nacht liege). Andre Namen 
diefer Gottheit bezeichnen die Art der Ausübung _ 
feinee Gewalt. Einer derſelben ift Ayeoiraog, 
den ihm Kallimachus, nicht ohne Vorgang ältes 
ver Dichter beilegt 3); ein andrer TToAvdeyunv 
und IToAvögsens, der in dem homerifhen Hym⸗ 
nus auf Demeter (v. 9.) und beim Orpheus 
(H. in Plut. 11.) gebraudt wird. Alle drei 
bezeichnen einen Gott, ber bie Bewohner der Erde 
‚in fein (dunkles) Reich verſammelt. 
Hierauf aber fcheint auch der Name Geryon 
oder Geryoneus 4) zu deuten, der, wenn man an 





7 Heynii Opusc, Academ. I. p. 398. 
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die Zufammenfegung von 77 und du (dovm, 
6voums) denkt, gar wohl ein Wefen bezeichnen 
Eonnte, welcher das Lebende zur Erde hinabzieht. 

Wie der Name fo ift auch der Wohnort 
beider Wefen ähnlih. Das Haus des Hades 
liegt neben dem. Haufe. der Nacht an den Quel: 
len des Oceans in ber weltlichen Gegend der 
Melt. So auch die Wohnung des - Geryones. 
Ceine Heerden, womit die Sprache der. alten 
Dichter jede. Art von Beſitzthum bezeichnet, find 
in einem finftern Gehöfte (oradum. oraduog 
Aida ftatt olxos fagt Pindar. Ol. XL. 110.) 
eingefhloffen, und dieſer Wohnort liegt auf der 
Inſel Erythia. Der Name diefer Inſel erinnert 
an Zovdaivew, und kann ihe wegen ihrer weft: 
lichen Lage in den Gegenden des Abendrothes 5), 
auf den Gränzen des Tages und der Nacht, bei: 
gelegt worden ſeyn. Sie liegt jenfeit des Stro= 
mes, welcher. die "Sibe umfließt, in dem Lande 
der: Dicjämg: ı T 

Der Hund Drthos 6), welcher den Stall 
des Gerpones,: wie Kerberos die Wohnung 
. bed Hades bewacht, und der Hirt -Eurytion 
Eönnen ihrer Mamen won Eigenfchaften erhalten 
haben, bie bei den fruͤhern Dichtern. vielleicht ge— 
nauer beſtimmt waren. Sener Orthos heißt der 
Bruder des Kerberos, als ein Mefen ähnlicher 
Art. Dieß hindert aber nicht, beide für ein und 
daſſelbe Wefen anzunehmen. So heißt. ja auch 
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Hyperion ein Vater der Sonne, da er doch 
urfprünglih wohl nichts anders als die zum 
ſelbſt war. 


Wir kommen auf den Geryones zurüd. He— 
fiodus gibt ihm drei Köpfe; ein andrer Dichter*) - 
drei Leiber 7), ohne Zweifel um die größte Stärke, 
auch wohl um ein mehrfaches Leben zu bezeich- 
nen. Auch Flügel legt ihm Stefichorus bei, wie 
auch der Hades bisweilen beflügelt gedacht wird. 
Diefer Mächtige, melcher Alles bezwingt, wird 
vom Herakles befiegt, deffen überfchwengliche Kraft 
durch einen folchen Sieg ſich am vollkommenſten 
bewaͤhrt; und wie vollſtaͤndig dieſer Sieg iſt, er⸗ 
hellt in der einen Fabel aus der Entfuͤhrung des 
Kerberus, in der andern aus der Entfuͤhrung der 
Heerden 8). | 


Als den. Vater ded Geryones gibt Hefiodus 
ben. Chryfaorıan, alfo ein Weſen, das, ber 
MWortbedeutung nah, ein goldenes Schwerd 
führt. :Diefe Bezeichnung ift zwar unbeftinimt, 
indem ‚mehreren Gottheiten, felbft weiblichen, diefe 
Art von Waffe beigelegt wird 9); doch iſt eine 
derfelden „der fie vorzüglich zuzulommen fcheint 
Ich meine den. Kronos. Dieſer führt, als ein 
Geſchenk der: Gaͤa, eine Sichel, Harpe, die nichts 
anders if, als ein — — 10, Det 





*, Stösiehöche iSchel, ad.Hesiod, Theog. p. 256. B. 
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Vater des Geryones konnte alſo gleichbedeutend 
mit dem Vater des Hades ſeyn. Warum ihm 
aber eine Tochter des Oceanos zur Mutter ges 
geben. wird, wage ich nicht zu beſtimmen. 

Dieſes ſind die Gruͤnde, aus denen mir wahr: 
ſcheinlich iſt daß Geryones und Hades urſpruͤng⸗ 
lich nur verſchiedene Namen fuͤr ein und daſſelbe 
Weſen waren. Die Fabel von jenem: war die 
aͤlterez fie hat :aber ihre Bedeutung verloren und 
iſt zuruͤckgetreten, als die Dichtung vom Hades 
allgemeiner wurde. Die Kürze, mit. der fie Hes 
ſiodus behandelt macht ihre. Deutung ſchwierig 
und ungewiß. Es waͤre daher wohl moͤglich, daß 
ein einziger Zug mehr unſre Erklaͤrung umſtieße, 
fo: wie aber auch von der andern Seite einer 
mehr zu ihrer Befeſtigung dienen koͤnnte. 





Die Im. Worbergehenden aufgeflslite Vermu⸗ 
thung kann noch durch Folgendes unterſtuͤtzt wer⸗ 
den. 


+ Die: Nachtgegend der Erde, das eigentliche 
und urſpruͤngliche Reich des Hades, iſt erſt bei 
erweiterter Kenntniß der Weſtwelt an die Kuͤſten 
des weſtlichen Oceans geſetzt worden. Die Bes 
wohner Aſiens, des Stammlandes der poetiſchen 
Geographie, ſahen die Sonne in das Joniſche 
Meer untergehn. Hier alfo, am der weftlichen 
Küfte von Hellas, wohnte ihnen die Nacht; bier, 
an den Ufern von Epieus, in den Schatten ber 
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Nacht, lag das Reich des Hades mit Allem, 
was zu dieſem Reiche gehoͤrt, ſo wie wir es ſpaͤter 
jenſeit des Joniſchen Meeres, an den aͤußerſten 
Graͤnzen des Abendlandes Hesperien finden. Da⸗ 
her behauptete Hekataͤus der Mileſier“), welcher 
ſpaͤtere Dichtungen mit aͤltern morgenlaͤndiſchen 
Sagen zuſammenhielt, der Mythus von den 
Rindern des Geryones und ihrer Entfuͤhrung ge⸗ 
höre nicht nach Iberien, ſondern nad) Ambrakia, 
wo Geryones Koͤnig geweſen. Aus Hekataͤus 
ging dieſe Sage auf Andre uͤber; daher Antoni⸗ 
nus Liberalis (cap. 4.) aus Nitanders Verwand⸗ 
lungen und Athanadas Ambratifhen Gefchichten 
erzählt, Herakles habe auf feiner Fahrt gegen 
Geryones nicht blos Ambrakien, fondern ganz 
Epirus befiegt. In bderfelben Gegend aber und 
in der nemlichen Zeit herefchte, wie die Euhemes 
tifivenden Gefchichtfchreibee ſich ausdruͤcken, Aidos 
neus d. i. Hades!!), als König der Moloffer 
und des Landes von Thesprotien, der feiner Ges 
mahlin den Namen Perfephone, feiner Tochter 
den Namen Kore, und feinem Hunde den Nas 
men Kerberos beigelegt hatte**).. Und, wie in 
dem homerifhen Hades, fo lag auch in diefer 
Herrſchaft, ein acherufifcher See, nebft den Fluͤſſen 
Acheron und Kocytus; welche Uebereinſtimmung 





*) Beim Arrian. Exp. Alex, II, 16, 
”*) Plutarch, Vit, Thes, c, 31. 35. 


6. Heflodus. 163 


ben Perlegeten Pauſanius (L 17, 5.) auf bie 
Bermuthung: bradhte, Homer habe die Zopogras 
phie bes — Landes ‚auf den Hades 
übergetragen. 

So nah: fanden in: dem alten’ Mythus der 
gewaltige dreileibige Geryones und der unbezwing⸗ 
liche, tiefenhafte Hades*),. 

Auch noch. Anderes bezeugt bieſe Nähe: 


Wie Gerpones, ; ſo hat auch Hades eine ,. 


— und beide weiden neben einander. Als 
Herakles, auf der Trinkſchale des Helios 12), in 
Erythia angelangt iſt, und ſich auf dem Berge 
Abas**) gelagert hat, ſpuͤrt ihn der wachſame 
Orthos auf, dem er erfchlägt, fo wie den Hirten 
Eurption, der dem Hunde zu Hülfe geeilt iſt. 
Menoͤtios, welcher eben dafelbft die Rinder 
des Hades weiber, meldet dem Geryones, was 
gefchehen ift, worauf diefer dem Räuber nacheilt, 
und auch von dieſem getödtet wird (Apollodor. 
od. 5. 10.)3). — Als aber derfelde Mythus 
endlich von den Küften des Sonifhen Meerbus 
ſens und des Deeans in eine Gegend unter der 
Erde verlegt worden, wanderten auch bie Heer⸗ 
- dert zu ihnen hinab, auch hier nicht gegen He⸗ 

rakles Angriff gefchügt. Denn als biefer, um 





2 adcunoros I 9, 158, meiwguog, I. 


2 


* Aßası vielleicht fo viel ald &Aaros. inaocoessus, 


den Kerberos zu entführen; zum Hades < hinab: 
fteigt, amd den Schatten Blut: reichen :will;;tödet 
er eines sder Rinder des Gottes. Menoͤt ios, 
der fie auch hier weidet, fordert ihn zum Ming: 
kampfirheraus; md ‚würde getoͤdet worden ſeyn, 
werin:: nicht: Perfephone: für ihn hebeten hüten 
(Apollodor. I. 5. 12%*° 

So ſehen wir überall hin Fubeln des Geryo⸗ 
ned und: Hades in —— und — Dakar 
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si) — urſpruͤnglichen Sinn 
det: Mythen feine: Ruͤckſicht genommen, entweder 
weil:er ihm unbekaunt war, oder weil fein. Zweck 
dieſe Ruͤckſicht nicht forderte. Gottfruermann 
nimmt / jenes an sr wenn er in den Briefen: uͤber Ho⸗ 
mer und Heſiodus (I618) S. 2.5f. ſagh: Homer 
und: Heſiodus waffen von Synibolik und Myſtik 
dutchaus gar nichts; ſondern Alles, was ſie erzaͤhlen, 
erzählen ſie als Thatſachen ganz einfach in ‚vollem 
Glauben, ohne nach Grand. und Urſache, oder einer 
andern Deutung zu fragen — Daß; vor Homer 
eine philofophifhe ſymboliſche Poefie; in Griechenland 
exiſtirt habe, läßt ſich aus gar. manchen Stellen des 
Homer ſelbſt abnehmen, wo er zwar ſelbſt durchaus 
nichts von dem verborgenen Sinne weiß; aber der, 
der diefe Sachen zuerft fo: vortrug, nothmendig mehr 


T 
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dabei denken mußte. Ja die ganze Theogonie des 
Heſiodus iſt hiervon Beweis. Mehrmals mag es 
freilich | gefchehn feyn, dag die unbefangenen Dichter, 
die am Feine fombolifhe Deutung dachten, dieſes 
und jenes an der alten Meberlieferung änderten u. ſ. w. 
Und weiter hin (S. IN: „Zwifhen jener uralten 
Poeſie [aus welcher Hefiodus feine Theogonie ges 
ſchoͤpft Hat]: und dem Zeitahter: des: Homer ift’eine 
Kluft von wenigſtens einem, wo nicht mehrern Jahr⸗ 
hunderten. Dies - erhellt unwiderſprechlich daraus, 
daß Homer und Heſiodus xon dbem /Sinne jener 
alten: Lehre durchaus weder: etwas wiſſen, noch etwas 
ahnden. Daß diefes fo iſt, beweift am deutlichften 
die Theogonie des Heſiodus. Nicht nur, daß nicht 
die ‚geringfte Spur auch nur einer Andeutung, daß 
er den Sinn feiner Lehre Fenne, zu finden ift, zeigen‘ 
ſich uͤberall die deutlichften Beweiſe, daß er fie nicht 
verftand, / wie wohl er fie treu genug vortrug.“ Da⸗ 
gegen iſt Creuzer der Meinung, daß die epiſchen 
Dichter (und Heſiodus) den: Sinn der alten Mythen, 
der ihnen nicht fo. unbekannt: gewefen, ihren beſon⸗ 
dern Zwecken gemäß. unbeschtet gelafien un ©, 
dieſellen Briefe ©. 6, 63. Ä 
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2) — welcher a. a. O. S. N. bie be⸗ 
kannte Stelle Herodots IL 53. behandelt, und in 
ihhr das Urtheil des Hiſtorilers, daß Homer und 

Heſiodus die aͤlteſten Dichter der Griechen waren, 
und Alles andre, was aͤltern zugeſchrieben werde, 
neuer ſey, fuͤr wohl begruͤndet erklaͤrt, haͤlt doch den 
zweiten Theil ſeiner Behauptung, „daß jene Dichter 
den Hellenen die Theogonie gemacht hätten (odro£ 
sloı of morhoavres Heoyorinv TIMO)V fuͤr ent⸗ 
ſchieden unrichtig, wie ſchon daraus erhelle, daß 
beide Dichter von dieſen Dingen wie von einer all⸗ 
gemein geglaubten und bekannten Sache ſprechen. 
Dieſes kann nicht bezweiſelt werden. Der Glaube 
an das Daſeyn der Goͤtter, und die mannichfalti⸗ 
gen Fabeln, die mit dieſem Glauben zuſammenhin⸗ 
gen, war vorhanden, ehe durch den Trojaniſchen 
Krieg die verſchiedenen Stämme der Hellenen ver⸗ 
einigt, und dadurch ein Austaufch und Vergleichen 
der mannichfaltigen, bei jedem Stamme über die 
Götter herrſchenden Anfichten, Fabeln und Gebräuche 
möglich wurde. Der Zufammenhang diefer Götter- 
welt aber, ihre Abftammung, die Hierarchie ihrer 
Weltherrfchaft und die Vertheilung der Aemter war 
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deutlich noch nicht erkannt, bis Homer und Heſio⸗ 
dus den reichen Stoff der Vorwelt klar uͤberſchauten 
und jener ihn durch geſchickte Anwendung in man⸗ 
nichfaltiger Handlung gleichſam beſeelte, dieſer durch 
Darlegung der Entſtehung und Abſtammung der 
einzelnen Elemente jenes Stoffes ihn der Vergeſſen⸗ 
heit entriß. Herodot konnte alfo wohl mit Nechtfagen; 
die genannten "Dichter hätten den Hellenen eine 
<heogonie gemacht, die früher nicht vorhanden 
war, aus gegebnem Stoffe natürlich, fo wie der bil: 
dende Künftler aus Thon oder Stein einen Menfchen 
oder einen Gott macht. An ein Schaffen und 
Erfinden einer Götterwelt Hätte man nie benfen 
ſollen. | 3 
Wenn ich die Maſſe des mythologiſchen Stoffes 
erwaͤge, den ein Werk, wie die Theogonie des As⸗ 
kraͤiſchen Sängers vorausſetzt, fo erſcheint mir das 
Gebiet der alten Mythologie wie ein unermefliches, 
durch ‚die Kraft der Natur in üppiger Fülle, ohne 
"Anbau, blühendes Land , das aber durch Erderſchuͤt⸗ 
terungen, Stürme und Wafferfiuthen mannichfaltig 
verändert worden iſt. Die Trümmern, die es bes 
decken, erzählen den frühern Zuftand des Landes, 


Unmerfungen. 159 


weniger aber nach feiner wirklichen. Befchäffenheit, 
als dag er ein Andrer gewefen ift. Denn Alles ift 
räthfelhaft und von einander. geriffen. . Bisweilen 
fcheint ed, als ob ein verftümmeltes Denkmal durch 
ein nah liegendes Bruchſtuͤck ergänzt werde; aber die: 
fee Schein taͤuſcht oft; und dadurch, daß das urſpruͤng⸗ 
lich Getrennte als Zuſammengehoͤrig verbunden wird, 
waͤchſt die Verwirrung nur noch mehr, wie in der 
Geſchichte der bildenden Kunſt durch das Vereinigen 
nicht zuſammengehoͤrender Bruchſtuͤcke geſchehen iſt. 
Je lebhafter ich mir dieſen chaotiſchen Zuſtand 
des mythiſchen Stoffes vor Augen ſtelle, ſo wie ihn 
ſchon Heſiodus vorgefunden haben muß, deſto mehr 
muß ich. die Weisheit dieſes Dichters bewundern, 
welcher, ohne Nücficht auf den innern Sinn und 
die 'urfprüngliche Bedeutung dee Mythen, mochte 
er davon: fo viel oder fo wenig willen als man will, 
und ohne Auch nur einen Verſuch zu machen, das, 
was die Volksreligion in vielfache Geftalten getheilt 
hatte, auf die Idee des Göttlihen, als urfprünglis 
her Einheit zuruͤckzufuͤhren, fi) mit einer Außerlie 
hen: Verknuͤpfnng durch den Begriff der Erzeugung 
begnuͤgte. Sehr ftuͤh haben Andre den entgegenges 
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J ſetzten Weg eingeſchlagen, aber alle Bemuͤhungen 
durch Anwendung der Allegorie und etymologiſcher 
Deutungen, durch Vergleichung und Combination 
den Boden zu ſichern, haben das Verfahren des alten 
Heſiodus nur empfehlen koͤnnen. Noch immer hat 
ſich das Chaos nicht zum Kosmos geſtalten wollen, 
wie geſchaͤftig dabei auch immer auf der einen Seite 
die Liebe, auf der andern die Zwietracht geweſen iſt. 

3) Callimach. H. in Pallad. 130; wo Spanheim 
p. 724. f. nachzuſehn ife So früher Aeschylus b. 
- Athen. IIL p. 9. B. Olda d’örı zul Zuuwrläns 
nıov 6 nomens Goloreoyov eine vöv Ale, za) Alo- 
zxilos rov Audnv aynolkaov. vergodtyuar Adns 
ift ebenfalls bei Aeſchhylus Prometh. 158. Ueber 
nolvdexens ſ. Mitfcherl. ad H. in Cerer. v. 9. 
4) Tngvor, Inguöyng, Ingvovevs. S. Muetzell 
de Emend. Theog. p. 449, Dass Etymologicum M. 
p. 231. leitet den Namen von yneiw ab, 5 Lorı 
 gQIElyyouaı — rıgfnov övoua Bovxölw. xoaxrıxol 
yio. Die Schwäche diefer Ableitung, welcher auch 
die Wörterbücher folgen, leuchtet von felbft ein. 

5) Daß die Infel Erythia fo heiße, „weil fie 
von der untergehenden Sonne geröthet feine, wie 
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nachmals das erythräifche Meer und die Infel Chryfe 
von der aufgehenden,“ bemerkte fpäter auch Voß 
in ‚der. alten Weltkunde p. XXI. Die Meinungen 
der Alten über diefes Eiland, das man auf Charten 
der wirklichen Erde vergeblich fucht, hat Ukert in der - 
Alt. Geogr. IL. 1. p. 240. zufammengeftelt,. 
6) Die Lesart ſchwankt zwifhen 'Og9os und "Oo- 
9gos. Göttling, welcher die erftere Form ſchuͤtzt, 
bemerkt dabeis „Aptissime ’Og905 (altus) et Evev- 
zloy (latus) custodes sunt constituti i. e. montium 
altitado et longinqui terrarum tractus. Mir fcheint 
diefem Namen die Bedeutung von erectus, attentus 
zum Grunde zu liegen, und den aufmerffamen, bei 
jeder nahenden Gefahr die Ohren fpigenden. (0p90» 
ous lorayıı) Wachhund zu bezeichnen*). Seine Ges 
ftalt wird verfchieden gedacht. Beim Apollodor IL 
5, 10. zum» dix&palos. beim Tea ad Lycophr, 
653. duwm zuvor xeyalüs Eyuv, Enta JR doazov- 
zov. Beim Pollux V. 46. wird der Wachthund des 
Geryones Toapylrrıos oder Tapyıjrrıos genannt, was 


*) Andre Iefen "Op9gos, was auch Dindorf v. 293. und 
309 beibehält. So hat auch Apollod. JL 5. 10. Dan 
denkt hier leicht an den in der Brühe muntern, 
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man, wenn.die Schreibung wichtig iſt, für eine Be⸗ 
zeichnung dee Abkunft halten muß. — Der Name 
des Hirten Bögırlov San ſchwerlich etwas anderes, 
als die breite Geſtalt (amplitudinem) des Hirten 
bedeuten. Denfelben Namen führt auch einer der 
Centauern. 

N Statt roızapnvor leſen mehrere in dem Bere 
des Hefiodus reıdpukor, worüber Muetzell. III. 10. 
Pp. 40. nachzuſehen iſt. Beim Aefchylus (Agamemn, 
843.) heißt er rorswueros I’ngvor, wie ihn auch 
Steſichoros in der Ingvoris gedacht hat. Schol. 
Hesiodi p. 256. B. Zematgogos 85 yeigas Eye 
ynol nel TE nodes, zul ‚UNONTEEEOY Eivett. Tꝛotaa 
ad Lycophr. 652. 7 d2 zul roızepalos xal Tolow- 
nos. S. Klein in Stesichori Fragm. p. 60. Hier: 
auf ſpielt Lucian im Hormotimns c. 74. an? AEyov- 
Log yao Tıvos vv usyahkorölumy TOoVrwy omEw» 
.@s yEvoıro nors toızepelog za) Eidysıo Erdpwnos. 
Das Beiwort reıowueros umſchreibt Apollodor. II: 
5, 10. Inovorns roıör Eywr avögürv ouugvis au- 
ua, Ouvnyulvov eis Ev zack chv yaarkom, EoyıouE- 
vov re eig rosis and Auyovay re zul ungwv. Beim 
Ariftophanes Acharn. 1082: ‚heißt es: Povleı ue- 
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z609eı Inguory vergenzlip. mit dunkler Anſpielung 
auf einen der dabei Stehenden, aus welcher Voß 
(Mythol. Briefe H, p. 15.) vermuthet, Geryones fey 
mit vier Flügeln vorgeſtellt worden; ſchwerlich mit 
Recht. | 

8), Der Kampf des Heraklles mit dem Hades 
bei Pylos, nicht fern von einem der Eingänge in 
die Unterwelt, wird in der Iliade e. 395. erwähnt. 
Vergl. Pausen VL. 25, 3. Boeckh ad Pindar. OL 
X. 31. p. 189. Vanyafıs hatte dem Hades auch 

die Sera beigefellt. Arnobiusadv. Gent. IV. p. 144 
Non ex vobis Panyasis unus est, qui ab Hercule 
Ditem patrem et reginam memorat sauciatam esse 
Junonem. | 

9) xovoxepos heißt Demeter in dem homerifchen 
Hvmnus v. 4. wo Mitfherli p. 103107. die bes 
ftrittene Lesart gründlich vertheidigt. Apreuudog 
xQvoaögou.ernv hat ein Drafel beim Herodot. VIEH. 
77. Auch Apollo wird mit diefem Beiworte ges 
fhmädt. ©. Mitscherl. a. a. D. p. 246. ff. 

10) Apollodor. I, 1. 4. dyavaxrovoe EP — 
didwow üduuevsivp üoryv Koövp. 1. 6,8. Zeis 
— Tupöra.—  ninotor yröussar aduuayelyn zu- 

41”, 
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zerenooev Gorn. indem wahrſcheinlich die vorher 


von Kronos geführte Waffe auf den Zeus überge: 


gangen war, Daß Korn, dop und rofnavor vers 
fihiedene Namen: deffelben Werkzeuges waren, haben 


mehrere bemerkt. _ Dadurch daß der Vater des Ges 


ryones nad) Andentung feines Namens eine ſolche 
Waffe fuͤhrt, golden in dem goldreichen 
Lande, naͤhert er ſich dem Kronos, dem Vater des 


Hades; und feine Gemahlin Kalirrhoe, die ſchoͤn⸗ 
firömende, veranlaft ung an die Gemahlin des Kro⸗ 
nos Rhea zw denken, deren Namen auch Plato im 


Cratylus p. 402. A. von dd ableitet, 

11) Aildwveus :ift da8 erweiterte dns. Jenen 
Namen führt der Räuber dee Perſephone ſchon in 
der Sheogonie v. 913. und in dem homerifchen 
Hymnus auf die Demeter v. 2. Auch ſpaͤter wird 
diefer Name durchaus als ſynonymiſch mit Hades 
gebraucht. Die ältere Sage nimmt auch der Ver: 


faſſer der Mirabil. Auscult, c. 145. auf, mit Anfüh- 


rung eines Epigramms, deſſen Inhalt von Welcker 
(Sy Epigrammatum p. 284: no. 203.) erläutert 


worden iſt. Vergl. Hermann Opusc. Vol. V.p. 182, f, 


Was Plutarch vom Yidoneus erzählt, daß er fei- 
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‚ner Gemahlin und Tochter, ja ſelbſt feinem: Hunde 
Namen gegeben: babe, weiche urfprünglich göttlichen 
Weſen angehörten, ſollte wohl als ein Zug von Ue⸗ 
bermuthe gelten, wie in. ähnlichen. Fabeln. Die 
vollkommene Identitaͤt jenes ſogenannten Koͤniges 
aber mit dem unterirdiſchen Zevs erhellt auch daraus, 
daß die Erwaͤhnung beider mit der Geſchichte des 
Theſeus, die in allen Stuͤcken als der Wiederſchein 
Herakleiſcher Fabeln betrachtet werden kann, und 
der des Pirithous verflochten iſt. Wie Herakles 
in den Hades hinabſteigt, um durch die ſchwerſte 
That die Reihe ſeiner Arbeiten zu vollenden ), ſo 
auch Theſeus, deſſen Unternehmen die attiſche Hu⸗ 
manitaͤt mit ſeiner Freundſchaft zu einem andern 
Heldenjuͤngling in Verbindung geſetzt hat. In die⸗ 
ſem Allen faͤllt die Umwandlung des Mythus, nach 
der Weiſe des Euhemerus, in Geſchichte ſo deutlich 
in die Augen, daß es keines weitern Beweiſes be⸗ 
darf. Y: 

.. 12) Poculo Hereulem vectum ad ’Egudetev, Hispa- 
nias insulam, navigasse, et Panyasis egregius scriptor 


’ * Buttmann, Mythob, I p. 261. 
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Graecorum dicit, et Pherecydes auctor est. — Ego 
äutem arbitror non poculo. Herculem maria trans- 
vectum; sed navigio cui seypho nomen fuit. Ma- 
crob. Satern V. 21. p. 565... Mit vielen Stellen 
alter Dichter wird: dieſer Mythus beim Athenaͤus 
XI. p. 469 :470,: belegt. Daß dieſer in eine Zeit 
gehoͤrt, wo die weſtliche Kuͤſte von Europa noch ganz 
unbekannt war, und für unzugaͤnglich (scroc) galt, 
ſo daß das Abentheuer "des Goͤtterſohnes nie mit 
Huͤlfe des Gottes, welcher nach Vollendung ſeines 
täglichen Laufes hier bei. der Gattin und den ges 
liebten Kindern raſtete, vollbracht werden konnte, 
moͤchte kaum zu bezweifeln ſeyn. 

13) Die Rinder des Geryones waren purpur⸗ 
roth;, yeivizsot, (Apollodor.: U. 5: 10.) wahrſchein⸗ 
lich aus demfelben Grunde, der den. Namen - ihres 
Aufenthaltes Eryt hia veranlagt hat. Auch den 
Heerden des Hades (moppVpeos Iararos. Ik. & 83.) 
war dieſes Beiwort angemeſſen. Außer jenen zwei 
Heerden aber finden wir in Erythia noch eine dritte, 
die Heerde des Helios, die von hier durch den Gi⸗ 
ganten Alfyoneus entführt wurde, Apollodor. I. 6, 
4 Ihren Wächter nannte Panyaſis Phylacius (pv- 
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Aazıov). Schol. ad Odyss. M. 301. p. 413. Buttm. 

Nicht unwichtig für unſre Deutung aber ift auch, 
daß, wie in Erythin, fo auch in Epirus, Heerden 
der Sonne weideten (Herodot. IX. 93.); ein Mys 
thus, den Einige auf: die Fruchtbarkeit des Landes 
und feinen Ueberfluß: an ſchoͤnen Heerden bejogenz 
während Andre in den--wohlbeleibten Stieren jener 
Gegend Abkömmlinge der Heerde des Geryones zu 
finden: meinten; - Aelian. Hist. An. XIE II. Uebrie 
gens ſcheint es mit gar nicht ungereimt, den U: 
forung des, Muthus von Sonnenheerden, der ſich 
eben nur in der Nachtgegend findet: (auch das poe⸗ 
tiſche Thrinalia der Odyſſee gehoͤrt: dahin), auf die 
Erſcheinung des zarten Gewoͤlkes zuruͤckzufuͤhren, das: 
von den Strahlen der untergehenden Sonne vergol⸗ 
det, das Bild einer um ihrem Hirten: verfammeltem: 
Heerde gibt; ein Bild das ung lebendiger anſpricht 
und beſeelter iſt, als das glänzendere des Dichters 
der Jahreszeiten (Summer v. 1620.): 

Low walks tlie sun The shifting clouds 

Assembled gay,.a richly gorgeous train, 

In-all.their.pomp. attend his setting throne. 





7. Rede eines Ungenannten 
über den Oſtracismus. | 





Wenn der beredtefte Vortrag, ihe Bürger Athens, 
jedesmal auch der wahrhaftefte, oder wenn es 
nicht möglich wäre, wohltönende und nachdrucks⸗ 
volle Worte zu Verhuͤllung eiteln Truges zu 
mißbrauchen, fo dürfte wohl Feiner unter uns 
fepn, der nicht nach Anhörung der Rede des Le⸗ 
odamas verlangen wuͤrde, die Nomotheten herbei⸗ 
zurufen, um, ſelbſt mit Hintanſetzung der vorges 
fchriebnen Ordnung, das alte Gefeg des Scherz 
bengerichtes unverzüglich abzuftellen. Nun find 
- aber wohl wenige unter Euch, die nicht willen 
follten, was es mit der Kunft der Rede für eine 
Bewandniß Hat. Die heilfamen Gefege nnd 
Einrichtungen, welche diefe Stadt zu ihrer Höhe 
erhoben, und über die mädhtigften Feinde ſiegreich 
gemacht haben, ftammen von Männern her, welche 
beffer zu handeln als zu reden mußten, und vers 
trauend auf inne Kraft, um ſchoͤne Worte wenig 
befümmert waren. Denn fie achteten den Schein 
gering, und fegten ben Genuß des eignen Ruhms 
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der Wohlfahrt des Staates nach, für bie fie 
willig jede Gefahr übernahmen, ohne Hoffnung 
eines andern Lohnes, ald den fie zugleich mit den 


Uebrigen in der Erhaltung und. dem Gedeihen 


des Vaterlands genoffen. Diefe unfre Vorfahren, 
bie, weil fie fih nicht mit eitler Anmaaßung vor: 
drängten, auch frei vom Neide waren, haben, ohne 
Zweifel aus weifen Gründen, den Oſtracismus 
eingeführt, den uns die Mohlredenheit des Leo⸗ 


damas als einen der Stadt und dem Volke uns 


wuͤrdigen und "fchmachvollen Flecken auszutilgen 
räth. Nun würde ih führwahr der Erfte feyn, 
Euch, ihe Bürger Athens, Gluͤck zu wiünfchen, 
wenn ihr jegt weifere und gerechtere Rathgeber 
befäßet, als diejenigen waren, welche’ die Freiheit 
gegründet, und bei Marathon und Salamis ges 
vettet haben; oder wenn eure Redner in den 
Schulen der Sophiften, neben der Kunſt durch 
abgewogene und gleichgemefjene Säge den. Ohren 
zu fhmeicheln, auch eine größere Fülle von Zus 
send und Einficht erworben hätten, ald Jene in 


° den öffentlichen Berathungen und auf dem Schlacht= 


felde Eund gaben. Ich kann aber nicht glauben, 
o Leodamas, wie hoch Du auch immer von Deis 
nen Freunden oder von Dir felbft gefchägt wer⸗ 
den mögeft, daß Du Di des einen oder des 
andern rühmen werdeſt, oder daß, wenn: Du dies 
ſes wagteft, Viele Deinen Verficherungen glauben 
würden, 
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Weil nun aber dasjenige, was mit Sehnden 
bekämpft‘ wird, wie fie. auch immer- befchaffen 
ſeyn mögen;: micht durch bloße Berufung auf Ans 
dre vertheidigt werden fol, weil ſonſt Fein Irr⸗ 
thum früherer: Zeit gehoben, oder. das, was: vors 
dem zwar. heilfam war, durch den: Fortgang ber 
Beit: aber: unnuͤtz, ober ſelbſt ſchaͤdlich geworben; 
abgeftellt werden könnte, fo wollen wir vor. allen 
Dingen: die Gründe erwägen, welche Leodamas 
dem alten Gebrauche des Oſtracismus — 
geſetzt hat, um ihnen Beifall zu geben, 
ſie ſich als haitbar bewaͤhren; im Gegentheil = 
wer. fich zeigen. follte, daß fie den Waffen der 
Schauſpieler gleichen, welche zwar glänzen: und 
blenden, aber dem Gegner Heinen: Schaden zufüs _ 
gen, das alte Gefes, ſo wie es unfre Vaͤter - 
geben: und ohne Nachtheit: befolgt Gaben, :amt Ä 
allen Kräften aufrecht zu. halten: | 

Daß: erfte nun. war, mas Ihr — ihr 
Burger Achens, nicht ohne Beiftimmung zu his 
een: ſchient, es werde der: Stadt durch jenes Ge 
feg ein. großer. Nachtheil zugefügt, indem duch 
daſſelbe der Wetteifer erflidt und: das Streben 
nach großem: Dingen im. Keime vernichtee würde, 
Denn: wer, rief er aus, wird den Gedanken fafs 
fen, nach großen Dingen zw trachten, wenn: feiner 
am Biele: Strafe hart? — Hier fage uns nun 
fuͤrs Erſte, o Leodamas, was Du unter großen 
* Dingen verftehft: Wenn e8 foldhe. find, wie die, 
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welche die Menge bewundert, als der Beſitz gro= 
fer Reichthuͤmer, überfchwenglicher Macht und 
ungewöhnlichen Anfehns, mit einem: Worte folche 
Güter, welche die Selbſtſucht, die Eitelkeit und 
Wolluſt nähren, und, indem fie ihren Beſitzer 
auf £urze Zeit: erfreuen, den meiſten Andern, bie 
Paraſiten, die: Schmeichler und ähnliche Knechte 
abgerechnet, verhaßt und laͤſtig find; ; wenn du 
ſolche Dinge gemeint haben ſollteſt, ſo brauche 
ich nichts hinzuzufuͤgen, da einem Jeden von 
ſelbſt einleuchtet, daß ein Geſetz, welches dem 
Streben nach ſolchen Gütern Schranken ſetzt, 
wenn es noch nicht vorhanden iſt, ſogleich in 
Vorſchlag gebracht werden, wenn es aber ſchon 
beſteht, von Euch,’ ihr Bürger Athens, gegen je: 
den Angriff vertheidigt werden müßte. Doch glaube 
ich, daß du vielmehr: von ſolchen Dingen gefpro: 
hen habeft, die nicht blos dem Einen, der ſich 
um fie bewirbt, ſondern dem ganzen Staate 
Heil und Nugen bringen ſollen. Denn nur dies 
jenigen Dinge, wie wir alle wiffen, verdienen groß 
zu heißen, deren Gedanke fchon das Gemuͤth ers 
hebt und die Seele beflügelt, und die nicht durch 
ihren Genuß den Sinnen ſchmeicheln, fondern 
duch eine in ihnen mwohnende Hoheit mit Bes 
wunderung und uneigennügigen Verlangen erfuͤl⸗ 
len, wiein dem Einzelnen die Tugend, im Staate 
die Freiheit. Hat. nun Leodamas von foldhen 
Dingen gefprochen, und meint er in ber That, 
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daß das Streben nach ihrem Beſitze durch das 
alte, von ihm befeindete Geſetz gehemmt und. zu: 
rüdgehalten werde, -fo rufe ih, o ihe Männer 
Athens, alle. Götter und die ‚Schatten unfrer 
Väter zu Zeugen an, daßser Unwahrheit fpricht. 
Und. wer: von. Euch weiß nicht ſelbſt, »entkoeder 
aus allgemeiner; Ueberlieferung oder auch aus dem 
Munde: bejahrter Bürger ;:daß das Streben: nach 
Beförderung. des gemeinſamen Wohls damals am 


groͤßten war, als die ernſten Geſetze ber: Vorfah⸗ 


ren mit unerbittlicher Strenge gehandhabt wur: 
ben? Denn damals gebot nicht, wie es in un⸗ 
ſern Tagen eingeriſſen iſt, das Anſehn der Perſon 
über. die Gerechtigkeit; und da Jeder, ‚fo viel an 
ihm lag, die Geſetze, auch wenn ſie gegen ihn 
waren, zu ſchuͤtzen bemuͤht war, ſtand auch die 
Freiheit, die auf den Geſetzen ruht, unerſchuͤttert. 
Oder iſt etwa nachdem Ariſtides, der gerechteſte 
Mann, dem Geſetze zu Folge verbannt worden 
war ;sbier-Öerechtigkeit aus den: Mauern Athens 
gewichen ? und. hat. bie Verbannung: Kimons, bes 
Sohnes von Miltiades, andere Männer abgefchredit, 
zu Waffer und zu Lande für) das Vaterland zu 
ftreiten, feine. Gerechtfame zu verteidigen, und 
feine. Macht zw’. vergrößern? : Niemand wird dies 
fe8 behaupten, und wer eB. behauptete, würde 
feinen Glauben finden. Wie nun: aber, allen 
Zeugniſſen zufolge, die von. Leodamas gefürchtete 
Wirkung des Geſetzes nie: und zu Peiner Zeit 
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State gefunden hat, ſo kann die Nichtigkeit jener 
Befürchtung > auch durch Gründe dargethan wer⸗ 
den. Denn als die fo eben genannten und ars 
dere. Männer, deren uͤberſchwengliches, obſchon 
durch Zugendüerrungenes Anſehn dem Waterlande 
gefährlich ſchien, auf einige Zeit: aus: demſelben 
weichen mußten,‘ traten an ihrer Stelle ‘andre 


mie Much und Tugend begabte Männer auf, 


umd verbreiteten ihren Glanz, welcher vorher durch 
das hellere Licht, eines Einzelnen geſchwaͤcht und 
faftiausgelöfht war. An die Stelle. des Ein: 
zelnenitraten« Mehrere, und weit entfernt, daß 
ihe Eifer durch das, was den Vorgänger. betrofs 
fen; geſchwaͤcht und entEräftet worden wäre, ward 
er vielmehr; weil ihm mehr Raum geftattet: war, 
ſtaͤrker entflammt, und, was in jeder Ruͤckſicht 


naoch wichtiger iſt, durch die Betrachtung gereinigt, 


daß die ernſten Gefetze der Stadt auch ſchon die 
Moͤglichkeit eines Mißbrauches der erworbenen 
Tugenden beſtrafen. Darum hat es in dieſer 
der Pallas geweihten und von ihr geliebten Stadt 
nie an Maͤnnern gefehlt, die von der Liebe des 
Vaterlandes entflammt, dieſem alle ihre Kraͤfte 
widmeten/ das gemeine Weſen im Innern ſtuͤtz⸗ 
ten, den Uebermuth auswaͤrtiger Feinde bewältigten, 
und indem ſie nach Allem, was groß-- und edel 
tft, trachteten/ ohne Furcht vor einem möglichen 


Mißgeſchick, den Weg der Tugend und des Ruh⸗ 


mes verfolgten. Denn Maͤnnern, die ſich der 


j 174 Erſtes Bud). 


Obhut Athenens würdig beiveifen, koͤmmt es vor 
Allem zu, die Tugend um ihrer ſelbſt willen zu 
uͤben, und ſich ihrer Folgen, wenn ſie gluͤcklich 
find, zu erfreun, im entgegengeſetzten Falle abet 
das unvermeidliche Uebel mit Muth zu ertragen. 
So wie nun das, was du über die nachthei⸗ 
ligen Wirkungen unfrer alten Gefege gefagt. haft, 
als nichtig erfcheimt, fo ift auch das zweite, obs 
gleich noch fcheinbarer, dennoch von nicht beſſerm 
Gehalt. Das zweite nemlih, was du ſagteſt, 
war, baß es ber Gerechtigkeit zumider laufe, einen 
um den Staat wohlverdienten Mann, ſtatt ihn 
durch Belohnung zu ehren, mit Strafen zu bes 
laſten; bei welchem Anlaffe du dich im eine ands 
führlihe LZobrede der Gerechtigkeit ergoſſeſt; daß 
fie die erfte aller Tugenden und bie Stüge der 
Staaten, ja, daß es beffer fey, mit der Gerech⸗ 
tigkeit zu Brunde zu gehn, als ohne fie in Wohl⸗ 
fand zu blühen; und was dergleichen treffliche 
Sprüche mehr find, die in den Hallen der Sos 
phiften gelehrt, und in den Schulen zur Uebung 
in ber Beredſamkeit ausgefihmücdt werden. Möchs 
teft du nun wohl glauben, o Leodamas, daß die 
Urheber unfrer Gefege, die zugleich die Begründer 
unſrer Sreiheit waren, bie. Gerechtigkeit nicht ges 
kannt haben? Und wenn du nicht wagſt biefes 
zu behaupten, wirft du nicht auch eingeftehn 
muͤſſen, daß unſre unberebten Väter, indem Tie 
gerecht und edel handelten, einen Vorzug vor- des 
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nen hatten, welche die Gtundfäge ber Gerechtig⸗ 


keit zu preißen willen, aber, ſich gleihfam mit 
Morten loskaufend, im Handeln e8 damit nicht 
fo genau nehmen? Sollten nun wohl Sene 
nicht auch eingefehn haben, fo gut wie bu und 
deines Gleichen, Leodamas, daß man denjenigen 
nicht beftrafen müffe, welcher Belohnung verdiente ? 
und wenn ihnen diefe Einfiht in andern Din: 
gen nicht gebrach, follte fie ihnen wohl bei jenem 
Einen Gefege gemangelt haben? Aber ich weiß, 
bei den Göttern nicht, weder von welcher Beloh⸗ 
ung, nod von welchen Strafen du fprichft. 
Wenn du unter Kmechten redeteft, fo würde ich 
glauben, dich zu verftehn, unter freien Männern 
aber fcheinft du mir Unfinn zu reden. Genügt 
nicht dem Bürger die Wohlfahrt. der Stadt, die 
er durch feine Tugend fördert? und wird ein ed⸗ 
fer Mann, wenn er auch ehrgeizig iſt, «eine ans 
dre Belohnung fordern, als die Anerkennung ber 
Tugenden, deren Biel das gemeinfame Beſte ift? 
Diefen Lohn gewährt daher der Staat wohlver⸗ 
dienten Bürgern durch öffentliche Beſchluͤſſe oder 
durch fichtbare Zeichen von folcher Art, welche 
nicht zum Nutzen verwendet, noch zum Genuffe 
gemißbraucht, ſondern den Göttern als den Urs 
hebern der Zugend und des Glüds gewidmet 
werden. Jenen uneigennuͤtzigen und edeln Sinn, 
von welchem die Kronen und Tripoden in den 
Tempeln der Goͤtter zeugen, ungeſchwaͤcht zu er: 
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halten und zu befeftigen, fordert Gefeg und Sitte, 
daß Jeder dem gemeinen Wefen ohne Sold diene, 
nicht wie bei dem Könige der Perfer, wo nur 
Einer im Befige der Freiheit ift, alle Andern 
aber für Gold und mannichfaltigen Lohn dienen. 
Daher gefchieht es denn auch, daß dieſe Sölblinge, 
wenn fie fi durch gute und lobenswerthe, oder 
durch fchlechte und nichtsmwürdige Dienfte die Gunſt 
ihres Herrn erworben haben, mit ſolchen Beloh⸗ 
nungen von ihm abgefunden werden, in been 
ſich zugleich die Macht und Würde des Geber, 
und die Niedrigkeit des Empfängers und ‚gibt, 
fo daß dadurch zwar fein aͤußrer Wohlſtand ver: 
mehrt, feine Gefinnung aber noch tiefer herabges 
druͤckt wird. Weil nun folhes Weſen freien 
Buͤrgern ein Greuel iſt, lohnt bei uns der Staat 
dem Wohlverdienten nicht durch Reichthuͤmer, als 
ob die Tugend ein erkaͤufliches Gut ſey, ſondern 
durch Dankbarkeit gegen die Goͤtter, die ihm 
ſolche Buͤrger verliehen haben, durch aͤußere Zei⸗ 
chen ſeines Wohlwollens, die nicht zum Gebrauche 
verwendet werden koͤnnen, durch Inſchriften ins⸗ 
beſondere, welche der ——— und kuͤnfti⸗ 
gen Zeit den Ruhm verdienter Maͤnner verkuͤndi⸗ 
gen. Von allen dieſen Belohnungen, nach denen 
allein einem freien Manne zu trachten geziemt, 
wird denen keine entzogen, welche das Vaterland 
aus ſeinen Graͤnzen zu entfernen fuͤr gut findet, 
nicht zur Strafe, wie du und glauben machen 
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willſt, ſondern um ſich von der Furcht; zu. befreien, 
und die Sicherheit des Staates gegen Gefahr zu 
retten. Nun begehre ich keineswegs zu leugnen, 
daß dieſe Furcht bisweilen ungegruͤndet, und die 
Gefahr: nur eingebildet ſeyz in: welchem Falle dus 
meineſt, es ſey bejjer, um nicht ungerecht zu 
handeln,;-ben weitern Erfolg abzumarten, und ber 
Zucht -unterzuliegen. Hier geftatte mir nun, o 
Leodamas, dich an etwas zu erinnern, was du 
ja auch in den Schulen deiner Lehrer vernommen 
haben. mußt, daß. zwar die Götter die: Welt al: 
lein nach dem Gefege zu lenken vermögen, weil 
ſie das: Innerſte aller Dinge. durchfchauen, die 
Verwalter der Staaten aber auch die Klugheit 
zu Huͤlfe nehmen muͤſſen, um nicht, wegen eines 
Scheines von Gerechtigkeit, die größte aller Uns 
gerechtigkeitenszu-begehn, und den Untergang der 
Freiheit und: des ganzen Staates zu verfchulden. 
Stelle dir vor, Leodamas, was die auch, fo wie 
wir dich von Jugend auf Eennen, nicht fchwer 
fallen wird; daß: du mit großen Gaben der Natur, 
mit ungewöhnlicher Weisheit und Klugheit in 
Beurtheilung des Gegenwaͤrtigen, mit eben fo 
vielem Scharfſinn in Ergruͤndung des Zukuͤnfti⸗ 
gen, und mit andern Eigenſchaften, wie ſie an 
dem Sohne des Neokles geruͤhmt werden, ausge 
ruͤſtet waͤreſt, und daß du durch Entſchloſſenheit 
und Muth auf der einen, durch die Beguͤnſtigung 
des Gluͤckes von der andern Seite ſo große und 
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ruͤhmliche Thaten verrichtet haͤtteſt, daß Niemand 
dein Anfehn und den dadurd) „erlangten Einfluß 
ohne Beforgniß betrachten koͤnnte, ob du Div gleich 
über die. Meinheit.. deiner Gefinnungen keinen 
Borwurf zu machen hättefl. Wenn nun in ei- 
nem ſolchen Falle dem dich verehrenden und be— 
wundernden Volke der VBorfchlag gemacht. werde, 
dich auf zehn: Fahre oder wie lange ſonſt, lieber 
zu miſſen, als ‚deine Anweſenheit mit Furcht zu 
ertragen, fo stelle die ferner. vor, daß das Vater— 
land in Perſon zu dir träte, und. dich etwa mit 
diefen Worten anredete: „O Leodamas, du haft 
dich bisher wohl um mich verdient gemacht, ſowohl 
durch weiſe Neden, als duch muthige Thaten, 
wie e8 einem guten Bürger geziemt. Diefes hat 
mir Nugen, die Ruhm. gebracht. - Dein Wort 
gilt bei der Menge: wie dad Wort eines der 
Himmtlifhen, und. wenn: über; eine; Angelegenheit 
des gemeinfamen Wohles berathſchlagt wird, fo 
wird deine Meinung vor Allen gehört; und mei: 
fientheils befolgt. - Diefes Anſehn, das du dir, 
wie ich nicht leugnen will, auf die vechtmäßigfte 
Weiſe erworben haft, erfüllt mich, indem es von 
Tag zu Tag: wählt, mit Beſorgniß und Unruhe, 
fo daß ich: ungemiß bin, ob beine : Gefinnungen 
noch diefelben find, die fie vormald waren, oder 
ob fie morgen ſeyn werben. wie fie heute find: 
Du bift ein Menſch, o Leodamas, und: aud) die 
edelften widerſtehn dem: Einfluffe des Glüds nicht 
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auf lange Zeit. Wär’ ich nun eben fowohl mit 
der Kenntniß der Zukunft und göttlichen Wiffen 
begabt, als ic, heilig. und ehrwuͤrdig bin, fo würde 
ich in dein Inneres dringen und mich felbft zu 
jeder Zeit über deine Gefinnnngen belehren Eön- 
nen; aber meine Blide find befchränkt, und meine 
Erfahrung in vergangner Zeit hat mich bei eini- 
gen meiner geliebteften Kinder belehrt, daß un: 
geſtoͤrtes Gluͤck den Uebermuth, Uebermuth den 
Ehrgeiz und Ehrgeiz endlich die Tyrannei er 
zeugt. Diefe Furcht beunruhigt mich, und nicht 
weniger um deinet⸗ ald um meinetwillen. Nun 
aber geziemt es fich keineswegs für mich, daß ic) 
um: Eines Bürgers willen der Ruhe entbehre, 
und ich fordre dich auf, mich duch ein fteitwilli- 
ges Opfer von der, Furcht zu befreien, und mir 
die Ruhe wieder zu geben, die ich in deiner Ge- 
genwart nicht mehr genießen kann. Erwaͤge bei 
die felbft, daß du mir Alles verdankſt, was du 
bift und vermagſt; daß du die Freiheit und felbft 
die Tugenden, die du beſitzeſt von mir erhalten 
haft; daß dein Ruhm und alles Anſehn, deffen 
du dich erfreuft, eine Frucht des unzähligen Gu: 
ten iſt, das ich die von deiner Kindheit an erwie- 
fen, und der Hülfe, die ich die in allen Dingen 
geleiſtet Haba Trotze alfo nicht auf deine Ver: 
dienſte gegen mich, noch nenne mich ungerecht, 
wenn ich etwas von dem zurüdfordre, was ich 
die fo freigebig geliehen habe. ntferne dich eine 
12° 
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Zeitlang aus meiner Nähe, damit ich mid) von 
meiner Furcht ſaͤmmle, und du, von dem Schaus 
plage deiner Größe entfernt, der Gefahe bethö- 
renden Webermuthes ausweicheſt. Dieß ift Alles 
was ich von bir fordere, und dieſe Forderung iſt 
mehr ein Bekenntniß meiner Schwäche, als eine 
Anklage gegen dich, und in jedem Falle ein eh: 
tenvolled Zeugniß deiner Wuͤrdigkeit.“ Ä 
Menn das Vaterland auf diefe oder eine ähn: 
liche Weiſe zu bir fpräche, Leodamas, und dich 
gleihfam an der Hand zu den Gränzen führte, 
um dich hier mit milden Blicken zu entlaffen, 
wuͤrdeſt dur wohl Eühn genug feyn, dich auf die 
ewigen und unverbrüchlichen Gefege der Gerech⸗ 
tigkeit zu berufen, und fo, wie du heute gethan 
haft, Klage zu führen, daß bir, flatt der verdien- 
ten Belohnungen, Unrecht zugefügt und Strafen, 
auferlegt würden? Oder wenn du ſelbſt, wie ich, 
doch nicht von dir annehmen will, auf beiner: 
Meinung beharrtefi, glaubft du, daß Ariftides oder. 
Kimon den Bitten ded Vaterlandes folhe Bor: 
würfe und Klagen entgegenfegen würde? 
Aber, fegteft du hinzu, und dieß war das 
Dritte, was beine Rede enthielt, laßt uns Gefege 
machen, die ber Beſorgniß gemißbrauchten Anfes: 
hens vorbeugen, die den Staat gegen die Raͤnke 
ber Demagogen fichern, bie Gefahren übermädy- 
‚tigen Einfluffes entfernen, und fo jene willführ- 
lichen Huͤlfsmittel der Noth entbehrlich machen, 
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die, wie bu dich ausdrüdteft, verunftaltenden 
Stügen gleichen, die den Einfturz eines baufälli: 
gen Haufes nicht ſowohl aufhalten, als verfün- 
digen. Diefer Borfchlag fällt, fo wie Alles, was 
du für deine Sache vorgebracht haft, fehr gut in 
das Gehör, und du möchteft uns leicht bewegen, 
dich bei der Liebe des Waterlandes, mit der bu 
dich ſchmuͤckſt, zu befchwören, unverzüglich Gefege 
vorzufchlagen, die, ohne Beeinträchtigung der 
Greiheit, und ohne den Keim der edelften Tugen— 
ben zu erfliden, die von die geforderten Wirkun— 
gen haben möchten. Wie aber diefe Bedingung 
zu erfüllen fey, wird ein Gott vielleicht lehren 
können; daß du es vermöchteft oder irgend ein 
andrer, wenn er auch das zehnfache Maaß von 
Solon’s Weisheit befäße, bezweifeln wir. Schöne 
Wuͤnſche auszufprechen und die Erfüllung erhab- 
ner Grundfäge zu fordern, ift leicht; die Weis: 
heit des Geſetzgebers aber befteht darinne, das 
Ausführbare zu erfinnen und in’s Werk zu fegen. 

Nahdem ih nun auf das, was Leodamas 
gegen das alte Geſetz angeführt hat, fo geants 
wortet habe, wie es die Wahrheit fordert, nicht 
mit prunfendem Schmude der Rede, fondern, 
wie gefagt, der Wahrheit gemäß, fo ſcheint es 
mir, ihr Bürger Athens, der Ehrfurcht angemef: 
fen, die wir gegen bie Einrichtungen unfrer Vaͤ— 
ter. hegen müflen, ehe ich fchließe, dasjenige zu 
erwähnen, was Sene, wie ich glaube, bei ber 
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Abfaſſung jenes Gefeges im Sinne gehabt haben. 

Hierbei erwäget nun vor allen Dingen, wie weit die 
Geſinnung der alten Gefeggeber- von ‚der Gefin: 
nung deſſen abmeicht, welcher meint, daß fie bie 
Gerechtigkeit in ihrem innerften Weſen verlegt, 
und das Streben nad Tuͤchtigkeit und Tugend 
gehemmt hätten. Denn diefer moͤchte euch Ge: 
fege geben, die, um einem einzelnen Lebel, wel 
ches nur Einen auf einmal: trifft, und hoͤchſt ſel⸗ 
ten Statt findet, vorzubauen, ein großes und 
dauernde Uebel über Alle verbreiten würde, 
Denn welches größere Uebel kann wohl gebacht 
werden, ald durch eine immermwährende und ver- 
drießliche Erinnerung an die Gefahren der Freiheit 
ein trübes Mißtrauen zu nähren, und hierdurch 
die Freiheit felbft, für die eure Väter, um fie 
und unverlegt und in ihrer ganzen Fülle zu über: 
Hiefern, das Leben gelaffen haben, läftig und ver: 
haft zu machen? Won einem fo verkehrten Be: 
ginnen waren jene Alten weit entfernt. Denn 
da fie wohl mußten, daß ein unter dem Drude 
der Sorgen hingebrachtes Leben diefen Namen 
kaum verdiene, und dabei die von der Natur den 
Menfchen aufgelegten Leiden erwogen, denen zu 
entgehen unmöglich ift, Tannen fie ohn' Unterlaß 
darauf, den Staat fo einzurichten, daß ihr bie 
meifte Zeit hindurch ein heiteres Leben führen 
fönntet, nicht durch Vermehrung finnlicher Ges 
nüffe, fondern durch freien Gebrauch jeder edeln 
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Kraft. Deshalb. gruͤndeten ſie den Staat auf 
die Freiheit, welche fuͤr die unvermeidlichen Uebel 
reihen Erſatz gewaͤhrt, und: gefellten ihr. das Vers 
trauen zu, ohne das es feinen. vollen Genus 
der Freiheit gibt. Dieſen Zweck zu erreichen, 
erfanden ſie ein Mittel, das Mißtrauen, wenn 
es irgendwo aus der Tiefe hervorbrechen ſollte, 
abzuleiten, ‚und: das. Vertrauen der Bürger 
auf die unerſchuͤtterliche Feftigkeit der Verfaſſung 
dadurch zu ſtaͤrken, daß fie. die Macht in ihre 
Haͤnde gelegt ſahn, jede allzu kuͤhn aufſchießende 
Kraft, wenn ſie die Freiheit zu bedrohen ſchien, 
unſchaͤdlich zu machen. Und ſo zweckmaͤßig und 
weiſe war das Mittel erfunden, daß, obgleich 
dieſe Stadt mehr große Maͤnner erzeugt hat, als 
irgend ein anderes Land, es dennoch nur ſelten 
zur Anwendung gebracht werden durfte, woraus 
zur Genuͤge erhellt, daß, wie auf der einen Seite 
der Anwendung edler Kraͤfte keine Schranken ges 
ſetzt wurden/ ſo auf der andern die Gemuͤther 
der Buͤrger ein feſtes Vertrauen gegen einander 
erfuͤllt hatten Daher konnten die Einen ruͤhm⸗ 
liche Thaten ausfuͤhren, die Andern aber die 
Fruͤchte dieſer Thaten mit unbeſorgten Herzen 
genießen, und, was im Leben das Goͤttlichſte iſt, 
das Guten wurde mit dem Schönen vermaͤhlt. 
Welch’ einen Vorzug wie hierdurch vor: andern 
Hellenen erlangt haben, und insbefondre vor den 
Lakedaͤmoniern/ welche ihre Geſetze ſo hoch erhe⸗ 
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ben, kann Jeder einfehn, ber bie Sache unpar⸗ 
theiifch erwägen will. ‚Denn jene haben das, 
was fie Freiheit nennen, durch das Opfer ber 
Unabhängigkeit erfauft, und indem-fie die Ver⸗ 
faffung überall mit der Wache des Mißtrauens 
umftellen, berauben fie ſich der Früchte, um bes 
rentwillen ‚Staaten "gegründet und Gefege gegeben 
werden. Daher gefchieht ed denn au, daß ein 
Athender nirgend anders ald nach feinen angerb⸗ 
ten vaterländifchen Sitten lebt, weil fie die freis 
fien und edelften find; der Spartaner hingegen 
in der Fremde fremde Sitten anzunehmen pflegt, 
um,fich für den Zwang, der zu Haufe auf ihn 
laſtet, zu entfchädigen. 

Indem nun unfre Väter auf diefe Weiſe das 
Mißtrauen aus dem Staate verbannten, haben 
fie. auch hierdurch bie Freiheit gefichert. Oder 
was hat der Tyrannei fowohl bei uns in älterer 
Beit, als in andern Städten den Weg gebahnt, 
als die Furcht vor derfelben ? indem entweder dem 
übermäßigen Anfehn Eines Bürgers ein Anderer, 
von dem man weniger Beſorgniß hegte, entges 
gengeftellt wurde, der dann die ihm anvertraute 
Gewalt zur Unterdrüdung ber Freiheit anwen⸗ 
bete; ober indem ſich innere Kriege entzündeten, 
die ſowohl duch die damit verbundenen unver: 
meidlichen Uebel, als durch bie, welche man bes 
fücchtete, einzelnen Männern Gelegenheit darbos 
ten, flatt, wie fie verfprachen, den Sturm zu 
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befchwichtigen, ihrem Lande das Joch der Knecht: 
fchaft-auferlegten. So geſchah es hier in dieſer 
Stadt, daß in: Älterer Zeit Altmäoniden und Me: 
gakliden wechfelfeitig herrſchten, und Pififtratus . 
nebft. «feinen Söhnen ebenfalls durch: das: erregte 
Mißtrauen zur Tyrannei gelangte. Daſſelbe iſt 
auch Andern begegnet: Denn wie Syrakuſaͤ und 
viele andre Staͤdte Siciliens und Italiens, welche 
urſpruͤnglich der Freiheit genoſſen, nach vielen 
Stuͤrmen in die Knechtſchaft gefallen ſind, iſt 
Niemanden unbekannt. | 
Es iſt endlich aber auch dieß großen Ruh: 
mes werth, ihre Bürger Athens, daß diejenigen, 
welche verorbneten, Einen, der dem Baterlande 
Beſorgniß erweckte, durch den Belchluß des Vol⸗ 
kes auf einige Zeit zu entfernen, wenn er auch 
ungewoͤhnliche Verdienſte hat, eben darin einen 
großen und erhabnen Sinn bewieſen, daß ſie die 
Erhaltung des Staates nicht an Einen Buͤrger 
gebunden‘ glaubten: Mit einem ſchoͤnen und 
edeln Vertrauen zu ihren Mitbürgern erfüllt, 
hielten ſie jeden .derfelben der Tugenden fähig, 
durch welche die Freiheit gefhligt und der Staat 
erhalten wird, nnd: wie fie felbft von diefem Ber: 
trauen beſeelt waren, fo theilten fie es auch den 
Uebrigen mit. Wo aber die Tugend in einem 
Volke herrſcht, und jener lautre und. aufeichtige 
Sinn, welcher ſichrer als die verfchlagenfte Klug» 
heit die Staaten lenkt, in den Verſammlungen 
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wie in der Verwaltung die Oberhand hat, da 
wird die allgemeine Wohlfarth nicht auf Einem 
Buͤrger ruhn, der ja doch auch dem gemeinſamen 
Looſe der Menſchheit nicht entzogen werden kann. 
Nie moͤge es, ihr Maͤnner Athens, geſchehn, daß 
wir alle rechtſchaffnen und edeln Buͤrger dieſer 
Stadt zu zaͤhlen vermoͤchten, oder daß die Goͤtter 
alle Tugenden auf Ein: Haupt haͤuften, das wir, 

ſo lange es unter und wandelte, mit Schauder 
betrachten müßten, wenn ed uns aber entriffen 
würde, an feiner Stelle einen Abgrund von 
Hüulfsloſigkeit und Elend zurüctieße. Daher flehe 
ich alle Götter diefes Landes an, dich vor Allen, 
Pallas Athene, die du hier von der Akropolis 
herab, auf unfere Handlungen fiehft, und unfte 
Berathungen, wenn fie mit frommem Sinne bes 
gonnen werben, durch deinen göttlichen Einfluß fen: 
keſt; und dich, milde Demeter, die du diefem Lande 
zum Lohn für die gaftliche Aufnahme das Gefchen der 
Fruͤchte und heilſamer Gefege verliehen haft, und alle 
die ſchuͤtzenden Götter diefes heiligen Landes, daß der 
männlihe Sinn unfeer Väter nie ben Zruggeftalten 
des Wahns weiche, noch ihre Weisheit wortreichen 
Sophiften zum Opfer falle, und daß, wiejene ihr Leben 
andie Erhaltung der Freiheit fegten, fo auch und gleiche 
Gefinnung befeele, und Feiner fich weigere, den Genuß 
der Güter diefes Landes, wenn es nöthig gefunden 
wird, für die Ruhe und Wohlfahrt Aller und des Lan⸗ 
des während einer beftimmten Zeit, aufzuopfern. 
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| Bur Zeit der Gründung des Perfifchen Reiches, 
als Kyrus die freien Völker Afiens an den Küs 
ſten des Archipelagus feinem Zepter unterwarf, 
drang fein Feldherr Harpagus auch in Lycien 
ein, und bedrohte XRanthus mit feinem ſiegreichen 


Schaar, zogen gegen ihn aus, und bemwießen im 


Kampfe großen Muth; als fie aber der Menge 


weihen mußten, fchafften fie ihre Weiber und 
Kinder, mit fammt ihren Gütern, in die Burg, 
und legten Feuer an, fo daß die Burg und was 
darinne war, ein Raub der Flammen wurde. 
Nachdem fie dieſes vollbracht hatten, verſchworen 


/ 


Heere. Die Einwohner der Stadt, eine kleine 


fie ſich unter einander mit furchtbaren Eidſchwuͤ⸗ 


ren, fielen von neuem aus gegen den Feind und 
kamen insgeſammt um. Das Land, wo fie ge⸗ 
fallen waren, nahmen Fremdlinge ein ?). 

Das Beifpiel, das Jene gegeben, war nicht 
verloren für das fpätere Gefchleht. Als in den 
bürgerlichen Kriegen der Römer die Stadt Kan: 
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thus von Brutus Heere gedrängt und belagert 
wurde, zündeten die Einwohner die Kriegsmaſchi⸗ 
nen der Römer an, und als dieſe bem Feuer 
wehrten, das auch die nahen Gebäude der Stadt 
ergriffen hatte, und biefe zu vetten bemüht wa⸗ 
ven, flürzten alle, ohne Unterfchied des Alters 
und Standes‘, Weiber und Kinder, Freie und 
Scaven auf die Mauer, töbeten die Löfchenden 
und fhürten bie Flammen an, bie fich über die 
ganze Stadt’ verbreiteten.  Umfonft eilte Brutus 
herbei, dem ‚Unheil zu wehren; feine Verſprechun⸗ 
gen und Bitten wurden nicht gehört. Bon Vers 
zweiflung getrieben flürzten ſich viele von den 
‚ Mauern herab; Weiber und Kinder warfen fich 
in die Slammen, und man fah Knaben, bie 
ihre Väter beſchworen, ihre entblößte Bruſt zu 
durchbohren. Nur eine Eleine Zahl überlebte den 
Untergang ber Stadt, meift unfreimillig, und von 
bem Feinde zur Annahme der Rettung und bes 
Lebens gezwungen ?). 

In gleihem Sinne, aber mit glüdticherm 
Erfolge handelten die Phokier. ALS diefe, nad) 
wiederholten Niederlagen in ihren Kriegen mit 
den benachbarten Theffaliern, von neuem zu ben 
Waffen griffen, und ber Erfolg ungewiß mar, 
trugen fie ihre Habe, Gold und Silber, Geräth 
und Kleider, ja felbft die Bilder ihrer Götter 
zufammen, und führten einen Holzftoß auf, den 
fie dreißig Männern zu bewachen gaben, mit 
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dem Befehl, daß, wenn das Heer gefchlagen 
würde, fie Weiber und Kinder tödeten und: die 
Reihname fammt den Gütern in die Flamme 
wuͤrfen. Nach diefer Anordnung zogen fie aus 
gegen den überlegnen Feind. Als fie nun hands 
gemein wurden, trat ihnen Alles’ vor die Augen, 
was den Shrigen bevorftand, deren’ Rettung ein: 
zig an ihnen hing; und mit dieſem Gedanken 
erfüllt, vollbrachten fie die Eühnften Thaten. Die 
Götter, heißt es, ſtanden ihnen hülfreich bei, und 
der glorreichfte Sieg lohnte ihrem Muth 3). 

As im Sommer 1824 eine türfifhe Flotte 
vor. der Infel Pfara im Archipelagus erfchien, 
und die ſchwache Bevölkerung, der es an Lebens— 
mitteln gebrach, jeden Verſuch der Bertheidigung 
gegen ben übermächtigen Feind als vergeblich ere 
kannte, befchloffen fie in die unterirdifche Pulver: 
Eammer des Forts Feuer zu werfen. Das Mag: 
ftü mißlang zwölfmal nad) einander; einer ber 
Unternehmenden nad) dem andern wurde von 


den Kugeln der Feinde niedergeſtreckt: endlich fer 


len die Griechen! das Feuer ein, als ob fie auf 
Uebergabe dachten. In diefer Meinung ftürzen 
ſich die Türken nad) der Feſtung hin, und. fchon 
im Begriff einzudeingen, erbliden fie auf ihrer 
Höhe eine Fahne, auf welcher die Worte „Frei: 
heit oder od” zu Iefen find. In bdemfelben 
Augenblid geht das Pulver der Ziefe in Flam— 
men auf; die Feſtung flürzt zufammen; die Pfas 


e— 
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rioten und-ihre anſtuͤrmenden Feinde verſchwin⸗ 


den; ſelbſt Schiffe der Flotte werden durch den 
furchtbaren Ausbruch. zerſtoͤrt. Bweitaufend Pfa: 


- zioten. und gegen  fechstaufend. Türken wurden 


das Opfer: dieſer heldenmüthigen That He .- 

Sa den: Kriegen, welche. die Sulioten mit 
Ai Paſcha von Janina führten , der diefes Eleine 
Bolt dem Untergange geweiht Hatte, trug fich Fol— 
gendes ‚zus. Als einftmals jene Sulioten gewahrt 
wurden, daß die Satelliten des Pafcha ſich an: 
ſchickten, mit Gewalt durch die Paͤſſe vorzudrin⸗ 
gen, die zu ihren Felſenhoͤhen fuͤhren, ſtellten ſie 
ihre Greiſe und Weiber, und wer ſonſt die Waf: 
fen zw tragen nicht vermodjte, an den. Rand 
einer tiefen. Schlucht, in der. Abficht, fie hinab: 
zuftüszen, wenn es dem Feinde gelänge, fich ‘ihrer 
Mohnfige zu bemaͤchtigen. Der Himmel fügte 
fie vor dee Nothwendigkeit: einer folchen: That} 
Sie erwarteten: feſten Fußes den: kühnen Feind; 
warfen ihn zurüd und nah ihm: einige: Ge: 
fangene ab,5) 

So BE Gott denen, die — 9 ſelbſt helfen. 
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1. Die Erbſuͤnde. 
1. 


— — 


Die Gegner der alten Katechismuslehre kaͤmpfen 
hauptſaͤchlich gegen den Artikel von der Erbfünde 
und der Verföhnung, wo zwifchen bie Lehre von 
der nur durch göttliche Gnade zu befiegenden Un- 
fähigkeit zum Guten ſteht. Sie nennen biefe 
Lehren finfter, laͤhmend und niederfchlagend ; durch 
ihre Verbannung foll das Leben heitrer werden. 
Diefe Abficht mag lobenswerth feyn, wenn auch 
das Bemühen unnöthig, und. ber Erfolg unge 
wiß if. Meine Anfiht von dem Sünbdenfalle, 
und der aus ihm abgeleiteten Erbſuͤnde hab’ ich 
an einer andern Stelle dieſer Sammlung mit: 
getheilt 7); wenn aber auch ber Glaube an eine 
durdy den Angehorfam der erften Menfchen ge: 
wirkte, auf alle folgende Gefchlechter forterbende 
Berdammmig, nach meiner Weberzeugung, mit 
vollem Rechte zuruͤckgewieſen wird, fo kann doch 
Niemand umbin, eine Erbfünde in einem an⸗ 
bern Sinne, als ein an der menſchlichen Natur, 
von ihrem erften Entftehen an, haftendes, von Ge: 
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fehlecht zu Gefchlecht forterbendes Uebel anzuerken« 
nen, ald ein Uebel, das uns zu dem Bekenntniſſe 
nöthigt, daß „ein anderes Gefeg in unfern Glies 
dern, ein anderes in unferm Geifle wohne”, und 
daß der Sieg jenes finnlihen Gefeges von dem 
heiligften Weſen, deffen Gemeinfchaft wir wün: 
fhen, verdammt werde. Dieſes Urtheil der Vers 
dammniß fpricht jeder gefundfühlende Menfc über 
fich felbft aus, weil er wohl weiß, daß eine goͤtt⸗ 
liche Kraft in ihm wohne, über das Geſetz des 
Fleiſches obzufiegen, wenn er will, und daß es 
Gott mißfallen müfle, wenn er, flatt diefe Kraft 
aufzubieten, dem ſchlechtern Gefege den Vorzug 
gebe. In diefem VBewußtfeyn aber muß er den 
Troſt einer fchlaffen Moral von fich flogen, daß 
die Sünde. mit dem Menfchen geboren fey, und 
dag Gott das nicht verdammen könne, was fo 


unmittelbar aus der von ihm felbft hervorgebrach⸗ 


ten Ratur entſpringe. Wenn. ibm auch die Art 


verhüllt ift, wie das höhere Gefeg, das in feinem 


Gemüthe wohnt, auf das Gefes in feinen Glie⸗ 
dern wirkt; fo kann er doch das Daſeyn beffel: 
ben nicht. verfennen; und der Glaube, welcher 
bei der Unbegreiflichkeit jener Wirkung, feine Zus 
flucht zu Gott nimmt, und von ihm, dem er 
‚das Dafeyn der freien Kraft in feiner Natur 
dankt, auch ihre Belebung durch den Einfluß 
feiner. Gnade erfleht, ift weder des Menfchen, noch 
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ſeines Schöpfers unwirdig*). Es kuͤmmert mich 


nicht, wenn man dieſen Glauben Myſtik nennt, 
weil ich der Ueberzeugung lebe, daß es keine Re—⸗ 
ligion ohne Myſtik gebez und eben ſo wenig, 
wenn man ſagt, daß dieſer Glaube zum Fana— 
tismus, der Fanatismus zu Unthaten führen koͤnne; 
weil ich weiß, das jeder Glaube, wenn er das 
Maaß der Vernunft verſchmaͤht, ſich in die, Syr— 
ten des Wahnſinns verirren kann. 

Das freie ſittliche Geſetz iſt nicht immer frei; 
es iſt bisweilen meiſt durch die Schuld der Mens 
ſchen, gebunden 5 das fchlechtere Geſetz feiner. Glie⸗ 
der ſiegt obz und Diefem Siege folgt Beſchaͤmung 
und Neue nach. Dieſer zu entgehn, vermag fein 
Menſch, der ſich nicht: von Gott losgeſagt hat. 
Daß aber dann ein Verlangen in ihm erwacht, 
daß ein Mittler traͤte zwiſchen ihn und Gott, ein 
vom Weibe geborner, der ſeiner Natur nach der 
menſchlichen Schwachheit befreundet, aber frei von 
ihrem Joche, ihm ein Fuͤrſprecher bei dem ewigen 
Richter ſey und daß eben dieſes Verlangen den 
Glauben erzeuge daß ein. ſolcher Mittler dem 
ſuͤndhaften Menſchengeſchlechte in Chriſto erſchie⸗ 
nen ſey/ was kann natürlicher, was kann menſch⸗ 


Pſammon ſagte zu Alexander, alle Menſchen wür⸗ 
den von Gott regiert; denn das, was in Jedem 
herrſche, ſey das Göttliche. Und dieſer Ausſpruch 
gefiel dem Könige ſehr. Plutarch, Vila Alex, 
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giber ſeyn? An dieſem menfchlichen und from: 
men Glauben hat fich die zarte Pflanze des Chris 
ſtenthums aufgerankt; er ift Jahrhunderte Hinz 
durch feine ſicherſte Stuͤtze geweſen; ohne ihn 
waͤr' es vielleicht bis auf den Namen untergegan⸗ 
gen. Auch den Urhebern der Kirchenverbeſſerung 
war er heilig; die alte kirchliche Lehre der Ver⸗ 
ſoͤhnung Gottes durch Chriſtum ſtand ihnen feſt, 
ob fie gleich, ſo gut als wir wußten, daß bie 
Bildung und Macht der Hierarchie, der Gewiſ—⸗ 
fenszwang und die Inquifition mit dieſer Lehre 
im engften Zufammenhange ftand. 

Aber nicht erft durch das Chriſtenthum ift 
das Verlangen nad) einer Ausföhnung mit Gore 
in dem Menfchen erwacht; bie Wurzeln deffelben 
haben zu allen Zeiten in feiner Bruſt gelegen, 
und eine große Zahl von Gebräuchen des Heiden- 
thums, von Reinigungen, Bußen und Weihun: 
gen hatte keinen andern Zweck, als den fündhaf- 
ten Menfchen der Huld und Gemeinfchaft‘ der 
Götter würdig zu machen. Die Lehrer der Kirche 
nahmen diefen Glauben auf, reinigten. und hei— 
ligten ihn. Chriftliche Myſterien traten an die 
Stelle der Heydniſchen; jene wie biefe beftimmt, 
das Leben des Menſchen Gott näher zu bringen, 
und die Ausficht jenfeit des Lebens zu erheitern ?). 
Die Zahl diefer Mittel, dad vom Bewußtſeyn der 
Schuld geängftigte Gemüth, dem die allgemeine ' 
Lehre von göttlicher Barmherzigkeit und die Ver: 


% 
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weifung auf fie nicht genügen Eonnte, zu beruhi⸗ 
gen, wurde in der chriſtlichen Kirche vermehrt, 
dee Glaube san ihre. Kraft verflärkt und vorzüg- 
lich) duch die Euchariftie, die Beichte und. die 
- Meffe ein immer beveites Mittel zur Verföhnung 
mit Gott dargeboten. Einige. diefer. Gnadenmit- 
tel nahm auch das Lutherifche Bekenntnis in ſich 
auf, nur das entfernend, was unbiblifcher Aber- 
glaube ſchien, und legte vorzüglich dem Sacra⸗ 
mente (Mofterium) des Abendmahls eine verföh: 
nende Kraft bei. An dieſer Lehre hielten unfte 
Vaͤter. Sie fühlten: fi beruhigt, wenn „der 
verordnete Diener der chriftlichen Kirche”, wie er 
ſich im Beichtfiuhle nannte, „denen, die wahre 
Buße thun“ im Namen Gottes Vergebung der 
Sünden zuficherte; und die Zage, an denen ein 
Hausvater mit den Seinigen zur Beichte und 
zum Abendmahl ging, vorher und nachher durch 
ernfte Betrachtungen und häuslichen Gottesdienft 
gefeiert, (waren Tage der Weihung, die nicht ohne 
gefegnete Wirkung blieben. Daher ward auch aus 
dern Munde der Sterbenden Eein Bekenntniß öftrer 
gehört, ald das des Glaubens an die Verföhnung 
mit Gott. dur feinen Sohn. Diefer Glaube 
gab ihnen Troſt bei der, Erinnerung an das, 
was fie. im-Leben gefehlt und gefündigt haben 
mochten, und was jeßt, wo ihnen auf dem Schei: 
dewege Alles lebendiger vor die Augen trat, nicht 
mehr gut, gemacht werden Fonnte ; er erheiterte 


f . 
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ihren Blick in das Dunkel ber Zukunft, und er 
füllte fie mit der Hoffnung auf einen‘ milden 
Sprud aus dem Munde bes firengen, aber ver⸗ 
ſoͤhnten Richtetrs. 

Ich der ich in dieſem, jetzt fo Vebhaft Sefteitmen 
Glauben an die Sündhaftigkeit der menfhlichen 
Natur und die Verföhnung Gottes durch Chris 
ſtum erzogen worden bin, habe weder bei mei= 
nen Eltern, noch bei andern frommen und chrift- 
lich gefinnten Leuten, die in biefem Glauben 
\ Jebten und ftarben, die Wirkung fpüren können, 


- um berentwillen diefe Lehren jetzt fo übel ange: 


ſehn find. Alte vielmehr waren heitern Gemüchs, 
emſig in ihrem Gefchäft, zufrieden: mit dem, was 
ihnen Gott beſchieden hatte, aufrecht in Gluͤck 
und Unglüd, und meift heilen Geiftes in Allem, 
was das Leben fordert. Es mag auch damals wohl 
- Zeute gegeben haben, bie fih zu Truͤbſinn und 
Schwermuth neigten, und den natürlichen Hang ihres 
Temperamentes mit dem Kirchenglauben in Verbin⸗ 
dung fegten ; es hat an folchen Truͤbſinnigen zu keiner 
Beit gefehlt, auch in dem .heidnifchen Altertyume 
nicht 3), wo doch von jenen Kehren die Rede 
nicht warz groß war aber ihre Zahl gemißlich 
nicht. Sollte ſich diefe in unfern Tagen ver 
mehrt haben, was ich weder bejahen noch verneis 
nen kann, fo möchte dieß die voruͤbergehende 
Wirkung einer Reaction ſeyn, die theils durch 
die Ereigniſſe der Zeit, theils durch die vermehr⸗ 


_ 
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ten Streitigkeiten auf dem Gebiete der Theologie, 
und. die Unficherheit der. fluthenden Meinungen 
bewirkt worden iſt ). Daß aber dieſe Reactios 
nen die Ruhe der Gefellfchaft nicht flören, dafür 
wird eine wachſame Regierung forgen. Das 
Mehr oder Weniger des Glaubens, für den es 
nun einmal fein Normal-Maaß gibt 5), zu vers 
dammen, hat Niemand ein Recht; am mwenigften 
aber’ dürfte denen, welche felbft eine von der ur: 
fprünglichen Lehre der Kirche, der fie dienen, ab» 
weichende Lehre verkuͤndigen, Berachtung derer 
geziemen, die als Anhänger des alten Kirchen = 
und Katechismus:Glaubens , wenigftens in Nüd: 
fihe auf die Autorität: der Ueberlieferung, in 
gutem Rechte ſind. Wenn diefe Alt:Gläubigen, 
abgeneigt den Stimmen der Neuerungen, die fie 


.. vom allen Seiten umtönen, ſich in dem Glauben, 
. den fie für den bewährteren halten, zu befeftigen 


fuchen; wenn fie ſich mit den Shrigen oder mit 
gleichgefinnten : Freunden zufammenfinden, um 
Gott nah ihrer MWeife und ihrem Sinne zu 
dienen; wenn fie Schriften leſen und verbreiten, 
in denen fie felbft Erbauung finden, und durch 
die fie Andere zu erbauen hoffen; mit welchem 
Rechte follen dieſe Zuſammenkuͤnfte unterdrüdt, 
der Umlauf dieſer Schriften gehemmt werden, da 
ja die entgegengefegte Partei in ihren gefellfchaft: 
lichen: Verbindungen und ihren Schriften die 


unbefchränftefte Freiheit fordert und wirklich ger 
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nießt? Man darf freilich überall, wo Parteien 
einander: gegenuͤberſtehn, zum voraus' erwarten, 
daß mit ungleihen Maaße gemeſſen, die innere 
Geſinnung werbächtigt, vor "allen Dingen“ aber 
zur Herabwuͤrdigung der Gegner dieſer ober jener 
Parteiname erfunden wird; wber das, was an 
ſich nicht recht iſt, ſollte am wenigſten in Sachen 
einer Religion Statt finden, die dem Frieden 
und der Liebe geweiht iſt. Auch das iſt keines⸗ 
wegs zu billigen, daß, wenn fanatiſcher Wahn⸗ 
ſinn im Namen der Religion Verbrechen begeht, 
dieſes dem Einfluſſe der verhaßten Myſtik und 
der verurtheilten Lehre zugeſchrieben wird; waͤh⸗ 
rend man es den. Altglaͤubigen verargt, bei Ver⸗ 
brechen derer, welche aller Religion entfremdet 
find, zu ſagen: Das find die Früchte des Un: 
glaubens: 

Die Meinung theologiſcher Dogmatiter der 
älten Schule von einer Verdunkelung des goͤttli⸗ 
hen Geſetzes nach dem Sündenfalle- ‚hat in den 
heiligen Schriften ſo wenig einen Grund als in 
der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechtes. Sa 
fie: leidet an einem innen Widerfpruche. Wenn 
in dem erſten Menſchen durch den Suͤndenfall 
das goͤttliche Geſetz verdunkelt worden iſt, weil er 
nicht mehr würdig war, es zu kennen, ſo iſt der 
Suͤndenfall ſelbſt das unbegreiflichſte Raͤthſel, in: 
dem Niemand wird erklaͤren koͤnnen, wie in dem 
Menſchen, in welchem das goͤttliche Geſetz in vol⸗ 
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fee Reinheit firahlte, der Gedanke an Ungehorfam 
auch nur habe entitehen können und faſt eben 
ſo wenig/ warum ihm "doch ein Ueberreſt des 
goͤttlichen Lichtes“ geblieben, warum er nicht ganz 
in die Nacht der Thierheit hinabgeſtoßen worden 
ſey. Und jener vermeintliche Ueberreſt, der mie 
ein ausgeloͤſchter Brand unter der Aſche glimmt, 
warum iſt er in ſo verſchiedenem Maaße ausge⸗ 
theilt? Warum tragen nicht blos einzelne, In⸗ 
dividuen, ſondern ganze Stämme einen fo gro⸗ 
ßen Theil der vererbten Schuld, daß ſie kaum 
durch etwas mehr als durch ‚einen kleinen Zwi⸗ 
ſchenraum von dem Thiere getrennt, und noch 
ungluͤcklicher ſind als das Thier Warum iſt die 
Wirkung der Erbſuͤnde in ihnen ſo ſtark und 
furchtbar? warum in Andern fo ſchwach? Mel 
ches größere Recht hatte in diefer Ruͤckſicht der 
Bewohner von. Hellas auf den Beſitz fo heller 
Erkenntniß defien, was im Menfchen göttlich iſt, 
als der Feuerländer? .. oder wenn — um ohne 
Rückhalt: zu fprechen „Gott ungerecht genug war, 
den Ungehorfam Eines Menfchen an feiner Nach— 
kommenſchaft zu ſtrafen, warum mußte dieſes 
erſte Unrecht durch die ungleiche Vertheilung der 
rechten Erkenntniß wiederholt und vergrößert wer: 
den? 

Je mehr wir uͤber dieſe Meinung denken, 
deſto verwirrender erſcheint ſie uns. Laſſen wir 
ſie zur Seite liegen, ſo tritt die Erfahrung, die 
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Geſchichte ber Menfchheit und die Ueberlieferung 
der Bibel in Uebereinftimmung. . Gott fchuf den 
Menfchen aus Erde; das ift fein thierifcher Theil ; 
er bließ diefem «Gebilde feinen Athem ein; das 
Gebild belebt fi, und wird’ einejlebendige Seele; 
das iſt fein göttlicher Theil. Diefe beiden“ Theile 
find auf eine wunderbare, uns [chlechterdings un: 
begreifliche Weife mit einander verwebt 6); keiner 
kann, Feiner mag beftehn ohne den andern; aber 
diefer Verein ift eine Quelle der Zwietracht. Der 
Geiſt fordert die Herrfchaft über den Leib; und 
der Leib, der feine Rechte nicht aufgeben Eann, 
ohne fich felbft zu vernichten, greift ducch fie nur 
allzu oft ufurpatorifch in das Gebiet des Geiftes 
über. Fragt man, warum das fo fey, fo Eöns 
nen wie nicht anders antworten, als: Gott hat 
es gerollt; wir Eönnen von ber Urfache diefer 
Bereinigung, die zugleih ber Grund unfrer tief: 
„fen Erniedrigung und unfrer Erhabenheit ift, nicht 
mehr Rechenfchaft geben, ald warum die Aufter 
an den Felfen, die Pflanze an die Erde gefeffelt 
if. Es iſt die Natur des Menfhen, die Bürde 
des Leibes zu fragen, wie es die Natur des Ad: 
lers iſt, auf einfamen Felfen zu wohnen und zur 
Sonne aufzuſteigen; die Natur der Biene, in 
Gefelifhaft zu bauen; des Wurmes, in der Erde 
zu wühlen. Sol jener wunderbare Verein, jene 
‘ mißhellige Eintracht. (concordia discors), die 
Wirkung des erften Ungehorfames feyn, fo weißt 
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nad, daß der erſte Menſch, der aus Erbe ge 
bildete Menfch, vor der Sünde ein andrer, daß 
ee blos Geiſt, und. der Herrfchaft des Leibes 
nicht unterworfen war. Aber der Bewohner des 
Daradiefes, dem Gott gebot zu effen von aller: 
lei Bäumen des Gartens, und dem er ein Meib 
zuführte, mit dem er Ein Fleifch ſey, hatte 
ganz gewiß vor der Sünde thierifche Beduͤrfniſſe, 
wie wir, und. gehorchte dem Gefege, das in ſe i⸗— 
wen Gliedern lag. Auch war es eben nur 
die angemanßte Herrſchaft diefes Geſetzes, mas 
bie, erſte Sünde möglich machte: „Das Weib 
ſchaute an, daß von dem Baume gut zu effen 
wäre, und lieblih -anzufehn, daß «8 ein 
luftigeer Baum wäre; ſo daß alfo. die Vers 
dunkelung des Gefeges, welche eine Folge des 
Sündenfalles geweſen feyn foll, auf eine unbe: 
greiftiche Weife, hier vor demfelben als Wirkung 
erfcheint. Der Menſch war alfo, vom erften 
Anfange an, wie er jest ift; und in der Ges 
fhichte des Sündenfalles, wie die Genefis_fie 
erzählt, erfcheint Feine Spur von einer. größern 
Macht des in dem Gemüthe des Menfchen firahs 
lenden, ungeſchwaͤchten Gefeges, fo wie auch von 


‚einer Berbunfelung deſſelben in der Erzählung 


feine Spur- erfcheint. Diefe aber einer Meinung 
zu Liebe umzubilden, würde nicht weniger als 
Frevel ſeyn. Fragt man nun, was Gott bewo⸗ 
gen habe, den Menfchen auf diefe Weife zu bils 
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den ? ſo antworte ich noch einmal Wir wiſſen 
es nicht, und haben auch kein Recht darnach zu 
fragen, oder daruͤber Klage zu führen: Die Weis: 
heit Gottes, die jedem Gefchöpferdas, was feine 
Erhaltung forderte, verlieh ;: und Erde Luft und 
Meer mit einer unendlichen Mannichfaltigkeit 
von Geſchoͤpfen erfüllt hat, hat: mit dem Men⸗ 
fchen die auf Erden einheimifche" Stufenteiter ‘von 
Weſen geſchloſſen, indem er ihm. von der goͤttli⸗ 
chen Kraft der Freiheit einen groͤßern Antheil gab, 
als irgend einem andern Geſchoͤpfe, und ihn hoch 
genug erhob, um ſeinen Schoͤpfer anzubeten, und 
das Geſetz, das er in ſein Gemuͤth gelegt hat, 
als ein goͤttliches zu erkennen. Ueber den Men⸗ 
ſchen hinaus kann eine unendlich hoͤhere Reihe 
von Weſen liegen, in denen das Geiſtige mit 
dem Irdiſchen auf die mannigfaltigſte Weiſe bis 
zur hoͤchſten Reinheit gemiſcht ſeyn kann; eine 


Leiter, auf welcher aufzuſteigen vielleicht unfte 


Beſtimmung und unſere Seligkeit ft) Auf 
dieſet aber ſchon jetzt eine höhere Stelle zu for⸗ 
dern, und, ſtatt auf der und angewieſenen Stelle, 
mit Aufbietung jeder uns verliehenen Kraft, nur 
darnach zu ſtreben, daß dem Goͤttlichen in uns 
die ihm gebuͤhrende Herrſchaft zu Theil werde, 
die Einrichtung der Welt und die goͤttliche Weis— 
heit wegen der uns anhaͤngenden Unvollkommen⸗ 
heit anzuklagen, iſt ein Frevel des Hochmuths, 
wenn es nicht Unſinn iſt 
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V S. Verm. San 3%. S. 364. f wo ich 
die Meinung aufgeſtellt habe, daß das Verbot Got⸗ 
tes, von dem Baume der Erkenntniß zu koſten, den 
Wotten der Bibel zufolge, auf dee Beſorgniß ruhe, 
daß der Menſch durch Den Genuß der verbotnen 
Frucht Gott gleich werde, Dieſe Grundlage des 
Mythus Kat auch Milton fehr- gut erkannt, wenn er. 
(Parad, Lost.-IV.-516) 'den : nm: der gefallnen 
— ſagen laͤßt· 
‚Knwledge forbidden? 
-Suspicious, reasonlest! Why should their Lord 
Envy theni that? ‚can it be sin to know? 
Can it. be deatlı? and do they only stand 
By ignorance? Is that their happy state, 
‘The proof of their obedience and their faith ? 
Bei diefer Zurlchführung des Mythus auf das 
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ypYovepöv zo Yeioy wird übrigens nicht geleugnet, 
daß er fchön und tieffinnig erfunden ifl. Die Vor⸗ 
ausſetzung einer Meinheit und Unfchuld der Seele, 
die den Unterfchied des Guten. und Böfen: nicht 
kennt, gehörte als Ergänzung zu der Idee eines Par 
radieſes; und mit ihr erſcheint das Verbot Gottes 
als eine vaͤterliche Warnung vor einer Kenntniß, 
auf die der Verluſt des tiefem Friedens, den ſie 
jetzt genoſſen, nothwendig folgen mußte. Was man 
aber weiter hinzugeſetzt hat, von einer Umwandlung 
der ganzen Natur nicht blos des Menſchen, ſondern 
alles auf Erden Erſchaffnen, ſo iſt dieſes eine durch⸗ 
aus willkuͤhrliche, durch keine bibliſche Autorität bes 
gruͤndete Erfindung, die noch uͤberdieß jedem geſun⸗ 
den Begriffe von der Natur der Dinge widerſpricht, 
und dem Begriffe von goͤttlicher Weisheit noch weit 
weniger zuſagt, als das Yp9ovepör ro Helor. Dies 
fem iſt der Glaube des Alterthums, daß Gott den 
Berftand: dee Menfchen verwiere, die er zu Grunde 
richten wolle (f. Ruhnk. ad Vellej. II. 58. p. 266) 
volltommen analog. Auch diefer Glaube ift bibliſch. 
Nachdem Gott beſchloſſen hat, die Kinder Iſrael 
aus Aegypten zu führen, gibt er Moſen Befehl, die 


— 
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Wunder, die er ihn gelehrt, vor Pharao zu thun, 
und ſetzt hinzus Ich aber werde fein Herz verhärten 
(dyasdsrazingvvd kürod vv zäpdlar)-U; Mof; 4, 
21. und wiederum (IH. 7,:3) befiehlt er ihm, den 
Abzug feines Volkes von dem. Koͤnige zu fordern, 
mit demfelben- Zuſatze: „Ich aber werde - fein: Herz 
verhärten; ‚und Aegypten meine Hand fühlen laſſen 
(Brußelo win geigd uov Zn’ Alyincov). : Mit dies 
ſem Glauben hängt auch die Vorftellung des profas 
nen Alterthume zuſammen, daß die Goͤtter, wenn 
ein Menſch gu Grunde gehen. fol, Borwände 
dazu entſtehen laſſen ( Ferodot. I. 139) und ..die 
Menſchen in Verfuhung führen (Tupsrra). 
Auch dieſe Vorſtellung iſt den. biblifchen: Schriftftels 
lern nicht fremd; ob ich wohl weiß , daß die Ausle⸗ 
ger ſich bemuͤhen ihr einen der göttlichen Würde 
angemeſſenen Sinn unterzulegen. Ich will aber nur 
an die Geſchichte von Ahab, dem Koͤnige von Iſrael, 
erinnern, den Gott durch einen luͤgenhaften Geiſt 
und falſche Prophezeihungen taͤuſchen laͤßt, damit er 
in-die Schlacht zoͤge, in der ee umkoͤmmt -(Paralip. 
1.48,.18-—22);gerabe wie Zeus in der JIlias dem 
Agamemnon einen verberblichen Traum ſchickt, der 
14 
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ihn, gegen beſſern Rath, zue Erneuerung des Kam⸗ 
pfes verführt. | 

2) Cicero: de Legg. II. 14. WMihi cum multa 
eximia divinaque videantuf Athenae tuae .peperisse, 
atque in vita. hominum attulisse, tum nihil melius 
illis mysteriis, 'quibus ex agrestri immanique vita 
excalti ad humanitatem et mitigati sumus : Initiague 
ut appellantur, be fe vera principia, vilse cognovi- 
mus; neque solum cum laetitia vivendi rationem 
accepimus, sed: etiam cum spe meliore moriendi, 
Ebenfo fagt Sokrates im Panegyr. o. 6, rhv rels- 
vv ns ol uetaayavres sregl ve vis vol Blov. we. 
Asveng xal Tod Ouunavros aldvog ndlovs rüsdAnt- 
das Eyovoıw. (S. unſre Verm. Schriften 3 Th. 
&. 113116.) Bon den ſamothraciſchen Myſterien 
fagt Diodor V. 48, ylveodal paaı za eloeßeard- 
pous Eavrür vous rar uvornolwv x0ıwmynoavreS. 
ohne Zweifel, weil man dabei eine: nähere Verbin⸗ | 
dung mit ben Göttern annahm. Denn:deum prae- 
sentia homines sui meliores fieri solent, Apulej. 
Met. VII. p. 172. 

3) S. Plutarch's Schrift med danıduuorlas. 
Auch im alten Teftamente, in der vorchriftlichen Zeit 
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gab es Leute, die aus Truͤbſinn oder Deuchelei, „übe 
tem Leibe weh und übel thaten, und den Koyf 
hingen, wie ein Schilf, oder auf einem Sade und 
in der Aſche lagen.“ Jeſaias C. 58, 3-6. Vergl. 
Matth. Cap. 6,16. 
4) Eine folhe Wirkung fpricht fi zB. in fol 
genden Worten Johann von Müllers Werke. 33, 
©. 72) aus: „In der That wird die fogenannte 
proteitantifhe Kirche immer mehr ein Babel; alle 
Fahre wird ein bibliſches Buch ausgeſtrichen, — Ges 
gen- dieſe elende Secte, die Kalte, unempfängliche, 
wollte ich Fieber noch mit Myſtikern ſeyn, fo wenig 
fonft etwas mir zufagt, das gegen die fchlichte Ma⸗ 
nier der Alten iſt.“ 

5) Man hört jegt oft von Ultra=-Pietismus 
fprechen, Wer gibt ung an, wo der ächte Pietismus 
der "Philipp Spener und Hermann Frank aufhört, 
um in eine Ult ra uͤberzugehn? Und wer kann jenen 
Männern hohe Achtung verfagen ? 

6) Gregor. 'Naziahz, Or. XXVI. p. 448. C. ro» 
aydowrov tior Löyixbv Ovveoınoato xal duvednoe 

| uvorizös read Gnontas Toy yovv rü vol zal röv 
voiv co our Wenn der aus Erde gefchaffene 
14* 
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Menſch (5 zoixds Kv9gwros) nad Gottes Eben- 
bilde gefchaffen war, fo Eönnen wie nicht zweifeln, 
daß der Erfinder des Mythus Gott ganz nad der 
Weiſe der Heiden gedacht habe. -Und ſo erſcheint er 
auch in dieſer ganzen Geſchichte, menfhlich fühlend 
väterlich warnend, und nachdem er, um fein Anfehn 
zu retten, geftenft hat, wie ein milder Vater zur 
Külfe ‚bereit, ‚ Wir- erinnern uns hier an.die Worte 
eines heidnifchen Dichters über die Bildung des Mens 
ſchen, die mit der biblifchen Erzählung zuſammenſtim⸗ 
men: des Oppianus nemlich im — ‚bes ten 
Buches der Halientica: | 

os obd}r uEporLEodLy äungawor, our m — 
une xausiv,. 00 x0Arovy ap’ EÜQWEITE Jaldo- 
— an F 

——— 
, dydgwnovs üvepuoe, xegelova d’wraoev dhanv. 

alz’ our eneroio yovog, nolunfre Hpoundeus, : 

AyrWnoy Huxcpeacı xauev YEvosz idarı yarıy 

fuyacas, voadinv dE Iewy Eygıoev dloıpj* 

altꝰ üga zul Audgoo Heopgurov Exyevousode 

Tıravov* oð yap rı nel zadvrtdoregoy avdewr, | 

voogpı Hey‘ uolyow: d’ üneliouer adararoıgır. 


’ 
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7) Mit Nüdfiht auf die Apotheofe der Kaifer 
fagt Plutarch im Leben des Komulus c. 28, „Die 
Söttlichkeit der Tugend abzuleugnen ift ruchlos und 
unedel; thörigt aber ift es, die Erde mit dem Him⸗ 
mel zu vermifchen. Vielmehr muß man, um ficher 
zu gehn, mit Pindarus fagen, daß aller Leib dem 


übermächtigen Tode folge, ein lebendes Bild (wor 
idwLov) aber durch alle Zeiten bleibe. Denn die: 


ſes allein ift von den Göttern. Won dorther koͤmmt 

ed; dorthin Eehrt es zurück, aber nicht mit dem Leibe, 
ſondern wenn es ſich von dem Leibe abgeſchieden hat, 
und gänzlich gereinigt, koͤrperlos und lauter (zu9agsr 
zul Konpxoy xal &yyor) ift u. ſ. W. 


2, Sndifferentiömus. 


— — — 


Wahrend auf dem theologiſchen Gebiete zwei 


Darteien einander gegenſeitig bekriegen, und eine 


dritte, weniger beachtete, zwiſchen beide vermit⸗ 
telnd tritt, herrſcht bei der Menge in Ruͤckſicht 
auf das Religions-Bekenntniß eine nicht erfreu⸗ 
liche Gleichguͤltigkeit. Zu dieſer iſt am fruͤheſten 
der Grund durch das Beiſpiel der hoͤhern Staͤnde 
und die Veraͤnderung der Confeſſion aus rein 
materiellen Gruͤnden gelegt worden. Ich ſpreche 
hier nicht von ſolchen Faͤllen, in denen eine Ver⸗ 
aͤnderung der religioͤſen Ueberzeugung und des Be⸗ 
kenntniſſes durch Liebe erzeugt worden iſt; dieſes 
iſt allzu natuͤrlich, als daß es ſtrengem Tadel 
unterliegen Eönnte; ja es duͤrfte wohl eher zu 
billigen feyn, daß, wenn bei einem Xheile die 
Ueberzeugung nicht feft ſteht, dieſer fih dem 
Stauben des Andern hingebe, und fo gleich von 
vorn herein Einhelligkeit der Geſinnungen in ber 


Ehe begründe, als daß in einer der wichtigften 


Ungelegenheiten Bwiefpalt daure, und auf bie 


Pe 
— 
€ 
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Kinder uͤbergehe. Aber das, was feit zwei Jahr⸗ 
hunderten zahlreiche Veraͤnderungen der Confeſſion 
in den hoͤchſten Staͤnden bewirkt hat, iſt aus 
jener Quelle nicht gefloſſen. Sie waren ein von 
der. Diplomatik feſtgeſetzter Praͤliminar-Artikel, 
dem nicht mehr Wichtigkeit gegeben wurde, als 
dem Artikel von der Ausſteuer, dem Witthum 
und dem Nadelgelde. Die Beweggruͤnde des 
Eigennutzes lagen alſo klar am Tage, und wie 
die proteſtantiſchen Fuͤrſten durch die That zeig— 
ten, daß ſie es fuͤr klug und recht hielten, die 
religioͤſe Ueberzeugung dem irdiſchen Vortheile auf: 
zuopfern, fo mußte jedes Beiſpiel dieſer Art beis 
tragen, die Anhaͤnglichkeit an den Glauben der 
Vaͤter zu ſchwaͤchen; waͤhrend auf der andern 
Seite das entgegengeſetzte Verfahren der katho— 
liſchen die Meinung von der beſſern Begruͤndung 
des alten katholiſchen Glaubens nicht wenig be: 
feftigte.. Wenn eine Eatholifche Regierung eine 
ehelihe Verbindung mit einem proteftantifchen 
Haufe fuchte, fo wurde ald Etwas, das fich von 
ſelbſt verftände, angenommen, daß der proteftans 
tifche Theil feinem Glauben entfagte Amährend 
ber katholiſche Feine Gonceffion in diefer Rüdficht 
geflattete; fo daß ein jeder folcher Fall eine Wie⸗ 
derholung des Anathema der Eatholifchen Kirche 
gegen die Andersgefinnten war, dem fich diefe 
ohne Proteſtation unterwarfen, gleich als ob durch 
den Glanz der Krone und den aͤußern Vortheil 
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die Schmach folder Nachgiebigkeit bedeckt würde *). 
Erft die neuere. Zeit hat einige Abweichungen von 
dieſem Grundfage gefehn; doc hat auch dann 
bei der Erziehung der Kinder das Eatholifche Prin: 
cip die Oberhand behalten, was denn au, wie 
ſchmerzlich es immer dem Proteftantismus fallen 
mag, ber unfeligen, in einigen Ländern fogar 
gefegmäßig gewordnen Aushülfe, die Kinder in 
verfchiedenen Gonfeffionen erziehen zu laſſen, vor: 
zuziehen iſt. Wir nennen diefe Aushülfe eine 
unfelige, aus guten Gründen, weil fie von zwei 
Uebeln nothwendig Eines herbeiführt, entweder 
von "Kindheit an den Gemüthern die heillofefte 
Gleichguͤltigkeit in Ruͤckſicht auf religiöfe Ueber: 
zeugung . einzuimpfen, oder, wenn bie Lehrer eifrig 
in ihrem Glauben find, in dem Schooße der 
Familie felbft eine Spaltung herbeizuführen, die 
wohl zu ben größten Uebeln gerechnet werben 





*) Die Geiftlichteit, welche hätte warnen follen, war 
meift allzu abhängig von dem Willen der Fürs 
fien, als daß fie lauten Widerſpruch hätte wagen 
tönnen. Und wo es etwa gefchah, ward es bes 

firaf® Im Anfange des vorigen Jahrhunderts 

wurden kurz mach einander zwei Prinzeffinnen 
eines deutfchen Hofes, die eine an einen Groß: 
fürften, die andre an einen Erzherzog verheirathet, 
und entjagten dem Glauben, auf den fie getauft 
und in dem fie erzogen waren. Da predigte einer 
ber Geiftlichen: wenn ber Satan eine Prinzeffin 
diefes Haufes zur Ehe. verlangte, würde fie ihm 
nicht verfagt werben. Worauf ex abgeſetzt wurde. 
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darf. Der. gewöhnliche Erfolg aber wird in dies + 
fen Fällen ‚die Gleichgültigkeit feyn, und am. öf: 
terften wohl, aus Gruͤnden, die hier zu entwil: 
keln nicht nöthig ift, auf der in der proteftantis 
ſchen Zehre erzognen Seite. 

Zu dieſen beiden Urſachen de8 zunehmenden 
Indifferentismus unter den Proteſtantiſchgeſinnten 
darf auch die immer mehr und mehr ſichtbar wer- 
dende Ungewißheit der Lehre gezählt werden, die fich 
nicht: blos in den Schriften mehrerer, fondern, 
nach Maaßgabe der Zeiten und der Verhältniffe, 
in: den Merken: Eines. und deſſelben Lehrers: kund 
gibt. Wir verweilen bei dieſer Urfache nicht ʒ es 
iſt genug, ſie bier angedeutet zu haben. 


3. Concordia discors. 
1835. 


— — 


Der Kaiſer Julianus ſchreibt in einem ſeiner 
Briefe (XLII. p. 422): „Fuͤr ein Zeichen ber 
rechten Bildung (Erudition) halte ich nicht eine 
prachtvolle Anordnung der Worte und Sprache, 
ſondern die geſunde Beſchaffenheit einer verſtaͤn⸗ 
digen Sinnesart, und wahrhafte Einſicht und 
Meinung von dem, was gut und boͤſe, was ſchoͤn 
und haͤßlich iſt. Wer aber Anderes denkt und 
Anderes lehrt, der ſcheint mir eben ſo fern von 
Bildung als von Rechtſchaffenheit zu ſeyn. Bes 
träfe nun dee Zwiefpalt der Gefinnung und ber 


Rede nur Kleinigkeiten, fo ift er zwar fchlecht in 


vn 


fo fern, aber doch nur in dem Maafe feines 
Gegenftandes ; wenn. Einer aber in den wichtige 
ften Dingen anders benft, und von dem, was 
er denkt, das Gegentheil lehrt, fo iſt dieß das 
Verfahren des Falfhhändlers, der fchlechteften 
Menfchencläffe, die am meiften folhe Waaren 
empfiehlt, die fie für die fchlechteften hätt.’ 
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Als ich zufällig: «diefe Worte las, dachte. ich 
an ben Unterricht unfrer Jugend, vornemlich in 
den Volksſchulen. 

Ein wefentlicher Theil diefes Unterrichtes , der 
wichtigfte von Allem, iſt der Unterricht im’ der 
Religion. Dieſer zerfällt in zwei Theile: zunächft 
die allgemeine Religion, Erkenntniß Gottes, und 
des Menſchen Berhättniß zu: Gott; ‚dann die: bes 
ſondern Lehren der Confeffion, welcher die Jugend, 
die den Unterricht: empfängt, angehört. 

Diefer Tegtere Theil: war es, an. den ich bei 
Julian's Worten denken mußte. Das Gewirr 
der Meinungen: auf dem Gebiete der Lehre, der 
Streit der Parteien, die Ungewißheit uͤber Wah⸗ 
res nnd Falſches, Anzunehmendes und Verwerf—⸗ 
liches, trat mir lebendig vor die Seele. 

In den meiſten Schulen proteſtantiſcher Laͤn⸗ 
ber liegt dem Religions-Unterrichte Luthers kleiner 
Katechismus zum Grunde. Die Lehre von der 
Dreieinigkeit, der Gottheit Chriſti, der Erbſuͤnde, 
der Verſoͤhnung des Menſchen mit Gott durch 
den. Tod Jeſu — alle dieſe Lehren ſind in ihm 
enthalten/ ja ſie fuͤllen ihn aus; mit: ihnen iſt 
der Lehrer in den Volksſchulen Jahr aus Jahr 
ein beſchaͤftigt; und bei der Vorbereitung zur Con: 
firmation ſind ſie wiederum der vornehmſte Ge⸗ 
genſtand des Unterrichtes. Nun ſind aber alle 
dieſe Lehren in der neuſten Zeit von namhaften 
Theologen lutheriſcher Gonfeffion in populaͤren 
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Sihriften angegriffen, als. unbibliſch und unchriſt⸗ 
lich verworfen, und in. bie düftern Winkel pieti⸗ 
ſtiſcher Gonventifel verwiefen worden. ' Diefes in 
weit verbreiteten Xagblättern wiederholte Ana: 
thema. kann den Schullehrern nicht verborgen 
bleiben, und obgleich unter diefen gewiß nur wer 
nige find, welcher die: eregetifchen Gründe für und 
wider. die aufgeſtellten Behauptungen zu prüfen 
vermöchten , ſo werben diefe doch ‚nichts: deſto we⸗ 
niger von Vielen, die ſich fhämen würden, hin⸗ 
ter der Aufklärung der Zeit zuruͤckzubleiben, auf 
das Anfehn ihrer berühmten VBerkündiger hin 
angenommen. Diefes hat an fih bei andern 
Ständen feine Gefahr. : Der Glaube ift- frei; 
Jedem ift unverwehrt, die Meinung anzunehmen, 
die ihm zufagt; für ehrlich und rechtlich aber kann 
es nicht gehalten werben, einen andern Glauben 
im Kopf und Herzen, einen andern auf den Lip: 
pen zu tragen. Immerhin mag dad Dogma für 
die künftige Seligkeit gleichgültig feyn; für ben 
fittlihen Menfhen aber iſt Wahrhaftigkeit das 
‚ erfte Gefeg; und für einen Lehrer ber Jugend 
: gibt es Eeine größere Sünde, ald das Gegentheit 
von dem, was er denkt oder auch nur etwas 
Anderes zu lehren. Daß es fich Hierbei nicht 
von etwas Geringem handelt, will id) nicht in 
Anſchlag bringen; das MWichtigere, das, was mid) 
unaufhörlich beuntuhigt, ift in meinen Augen ber 
heilloſe Zwieſpalt in den Gemüthern : der . Lehrer; 
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es ift die Gefahr: der Vernichtung deſſen, was 
bei. der Erziehung der Jugend hoͤher fteht; als 
alles; Wiffen, der Sinn für Wahrheit; und der 
Haß des Betrugs. Oder fteht es etwa dem Leh— 
rer frei, bei der Erklaͤrung der vorgeſchriebnen 
Katechismus⸗Lehre, an die er nicht glaubt, das 
auszufprechen, ı was er felbft davon haͤlt? Wie 
möchte das Statt finden? - Er muß affo- feine 
Meinung zuruͤckhalten. Und wenn fie nun. doch 
wiber feinen Willem hervorbricht, was kann die 
Wirkung feyn Wird nicht. die enttäufchte Schul⸗ 
jugend jagen: Lernen: muͤſſen wir ſchon was im 
Katechismus ſteht: aber .e8 zu glauben. muthet 
ung Niemand zus. Auch der Schulmeifternglaubt 
es ja nicht. = Hält er uns für ie — daß 
wir das nicht merken ſollten? 

Dieſes Uebel iſt groß. Alles Unterrichten in 
Säulen, Alles, was aus dem Unterrichte in 
Schulen gewonnen werden kann, verfchwindet zu 
nichts ,, wenn «dabei der Sinn für Wahrheit vers 
lohren geht, wenn er auch nur gefchwächt und 
verlegt. wird. Dieſes wird aber ganz -unfehlbar 
gefchehn, wenn die Iernende Jugend den Glauben 
an. den Lehrer und. am die Wahrheit deſſen, was 
fie lernt, verliehrt. Und das man ja nicht glaube, 
fie, werde ſich auf Verwerfung diefer oder jener 
Lehre: beſchraͤnken, oder. gar defto treuer an dem 
halten, was nach Abzug des Verworfenen übrig 
bleibt! Unteif zu einer Auswahl diefer Art, wird 


222 Zweites Buch. 


fie» die ganze Glaubenslehre mit derfelben Gleich⸗ 
guͤltigkeit wie die einzelnen Dogmen betrachten, 
und es wird noch ein Gluͤck ſeyn, wenn, unter 
günftigen Umftänden, auch nur ein Saame der 
Achtung gegen Religion in den IE zu⸗ 
ruͤckbleibt. — 
Mancher wird ſagen: Man führe alſo Ras 
techismen · ein ‚die: nur das Wefentliche- und die 
allgemeinen Lehren der Religion enthalten: 
Katechismen dieſer Art für eine "Schule zu 
verfertigen, in welcher Kinder von Chriffen und 
Juden, Mahometanern und Lamadienern unter⸗ 
vichtet wuͤrden, hat keine große Schwierigkeit, und 
iſt wohl von Mehrern verſucht worden, Aber 
darum handelt: es ſich nicht. Das, warum es 
ſich handelt, iſt, in die Schulen Lutheriſcher Ge⸗ 
meinden ein Lehrbuch einzufuͤhren, welches das⸗ 
jenige, nach dem ihre aͤltern Glieder unterrichtet, 
auf deſſen Inhalt auch das "jüngere Geſchlecht 
bisher verpflichtet worden iſt, nicht blos erſetzen, 
ſondern, ohne Anſtoß zu geben, und ohne den 
Unglauben herauszufordern, verdraͤngen moͤchte. 
Dieſe Aufgabe iſt von einer ganz andern und 
weit ſchwierigern Natur. Wie ſoll es in dieſem 
neuen Katechismus mit den Lehren gehalten wer⸗ 
den, in denen vor und nach der Reformation 
die Kirchen aller Bekenntniſſe zuſammenſtimmten, 
die aber jegt won einer Partei, die ſich vorzugss 
weife die vernünftige nennt, als unbiblifch 
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und unchriftlich verworfen werden? "Sollen fie 
unerwähnt bleiben? Wenn aber die meijten Glies 
ber der Gemeinde, oder wenn Viele, oder wenn 
auch nur Einige an diefen Lehren hängen, die 
ihnen als heilig und unverleglich. eingeptägt- wors 
den find? wenn fie in ihnen den Weg zum 
Heile fehn? wenn fie ihren Troft darinne finden ? 
Können fie zugeben; daß man eben 'diefe Lehren 
ihren Kindern vorenthalte? Dder wenn man fie 
erwähnt, follen fie mit einer Widerlegung beglei- 
tet werden? Bon welcher Art ſoll diefe ſeyn? 
Miffenfhaftlih? Diefe faßt das: Volk nicht. 
Einfach) und pofitiv verneinend? wenn nun aber 
das Volk eben fo einfach und pofitiv. bejaht, und 
ſich auf alte Autoritäten fügt? wenn es gegen 
die Einführung der neuen Lehre proteſtirt? — 
Zwieſpalt wird alſo nicht zu vermeiden feyn. 
Die eifrigeen Anhänger des alten Katechismus: 
Glaubens, zu dem fie ſich als Kinder bekannt 
haben, mit dem fie vor den Altar und in die 
Gemeinfhaft dev Chriftenheit getreten find, wer— 
den ihre Kinder aus der Schule der neuen’ Lehre 
entfernen, und wenn der Geiftliche diefer ergeben 
ift , ſich des Kirchenbeſuchs und der Theilnahme 
an den Gebräuchen der Kirche enthalten. : Ein 
Theil der Gemeinde wird vielleicht gleichgültig 
bleiben, nicht aus Einficht, fondern aus Stumpf: 
finn oder aus Bequemlichkeit. Und von diefen 
tritt wohl Einer auf, der fich hellerer Einficht 
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ruͤhmt, und; ruft unter die Steeitenden: Ihr 
Thoren alleſammt! Was hadert ihre um alt-und 
neu; um wahren und. falfchen Glauben? Es iſt 
doch Alles eitler Trug.  Gefcheute Leute os 
was fie davon. zu halten haben. 

‚Eine irenifche Freigeifterei diefer Art, — 
allen religioͤſen Glauben als veraltet und der auf⸗ 
geklärten Zeit: unwuͤrdig von ſich ftieße, möchte, 
wenn ſie herrſchend wuͤrde, Leicht verberbficher 
ſeyn, als der Zwieſpalt über die Art des Bes 
kenntniſſes, wenn gleich der letztere, wenn er ſich 
in Thaten kund gibt; fuͤr gefährlicher gilt. Es 
iſt aber: gar nicht zu zweifeln, daß dieſe Geſin—⸗ 
nung ſich in dem Maaße verbreiten wird, in 
welchem der herſchende Geiſt der Zeit, die Hoch⸗ 
ſchaͤtzung der materiellen, Intereſſen, neben. dem 
Hange zum Genuß, maͤchtiger wird, und der 
hoͤhern Richtung entgegentritt, welche noch andre 
Guͤter kennt, und Beherrſchung der ſinnlichen 
Triebe gebietet. Wie ſehr aber auch immer die 
Zahl der Weltlichgeſinnten wachſen moͤge, immer 
werden Einige uͤbrig bleiben, die das Beduͤrfniß 
einer poſitiven Lehre fuͤhlen, und ſich nach einem 
Unterrichte ſehnen, der dieſer Lehre entſpricht. Soll 
dieſe Sehnſucht unbefriedigt bleiben? ſoll denen, 
welche ſie fuͤhlen, zugemuthet werden, den Glauben 
ihrer Vaͤter, auf den dieſe ſtarben und in dem 
ſie ſelbſt zu ſterben hoffen, aufzugeben, und das, 
was fie für ewig hielten, dem Gebote der beweg⸗ 
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ten Zeit aufzuopfen? Sollen fie aller Erbauung 
beraubt feyn, weil fie fi) in der neuen Lehre nun 
einmal: nicht erbauen können? — Oder follen 
auf der andern Seite diejenigen, welche die alte 
Lehre verwerfen, dennoch fort und fort der Glau— 
bensform folgen, gegen die fie proteſtiren? Sollen 
ſie, was noch ſchmerzlicher iſt, zugeben, daß ihre 
Kinder in einem Bekenntniſſe erzogen werden, 
das fie. felbft verwerfen? daß jene diefes Bekennt— 
niß öffentlich und mit Zeierlichkeit ablegen, und 
dadurch ihren anders gefinnten Eltern, und, wie 
diefe glauben, der Wahrheit felbft Hohn. fprechen 2 

Alles dieſes find große, das ganze religiöfe 
Leben bedrohende Uebel, die, wie. wir gezeigt 
haben, auf den Character der Jugend und des 
gefammten ‚Volkes die nachtheiligfte Wirkung ha: 
ben muͤſſen. Dennoch fcheint es unmöglich ‚bei 
dem gegenwärtigen Stande der Sache, diefen 
Uebeln abzuhelfen, ohne die proteftantifche Frei— 
heit aufzuheben, d. h. ein Uebel duch ein andres 
zu. heilen. 

Die Wurzel der Krankheit, von der wir fpres 
chen, liegt in der Eirchlihen Verfaſſung unfers 
Vaterlandes. Sie auszureißen gibt es nur Ein 
Mittel: Aufhebung. der kirchlichen Schranken, 
innerhalb deren allein geſtattet ift, auf bürgerliche 
und Firchliche Rechte Anfprucy zu machen. Nach: 
dem fo viele andre Schranken gefallen find, welche 
in Deutfchlands Grenzen die Völker von einander 
| 15 


| 
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‚ hielten, warum follten nicht auch diejenigen fallen 
Eönnen, welche Menfchen der verfhiedenften Meis - 


nungen unter Einem unangemejfenen Namen zus 
fammendrängen ? In diefer erzwungenen Gemeins 
fchaft widerfprechender Elemente ſteht unter» dem 
Namen Luthers — um nur von diefem Theile 
zu ſprechen — ber techtgläubige Lutheraner neben 
dem Eatholicifirenden und dem Galvinismus Ges 
neigten, und um biefe drängt ſich in höchft abe 
weichenden Schattirungen eine Anzahl von Unis 
tariern und Deiften, die fi insgeſammt, um des 
ererbten Namens willen, einerlei Unterricht in ber 
Kirche und der Schule gefallen laſſen muͤſſen. 
Durch das Bufammenziehen der lutheriſchen und 
calvinifchen Gemeinden in eine evangelifche Kits 
chengemeinſchaft, fo löblih an ſich, ift die Sache 
im Ganzen nur wenig verändert worden; tie 
denn ohne allen Bweifel vechtgläubige Iutherifche 
oder calvinifche Gemeinden, wenn fie fich gegen 
die Vereinigung firäuben , oder ſich weigern einen 
Prediger, der nicht ihres Bekenntniſſes iſt, anzu— 
nehmen, nach den anerkannten Grundfägen der 
Gewiffensfteiheit, im ihrem guten Rechte find *). 





*) „In Wiffenfchaften, an denen ungleich weniger 
gelegen ift, verläßt Jeder nah Willkühr einen 
Lehrer, ber ihm nicht Genüge thut; und in ber 
wichtigften Angelegenheit des Menfhen follte es 
ihm nicht erlaubt feyn, ſich und die Seinigen 
dem Unterrichte eines Mannes zu entziehn, ber, 
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Laſſet jene Schranken fallen, die zu gleicher Zeit 
zu ‚weit und zu eng find, geflattet den Gleichges 
finnten fic aneinander zu fchließen, wie in gefells 


ſchaftlichen Vereinen des profanen Lebens, hindert 


fie nicht, fidy nad) ihrer Ueberzeugung zu erbauen, 
wie es auch, Quakern und Methodiften, Mennos 
niten und Matdenfern erlaubt ift; fo wird ber 
Geift der Lüge, welcher jegt den Religions = Untere 


feinen Glauben befennen, und da er diefen, feiner 
Ueberzeugung und feinen VBerhältniffen gemäß waͤh— 
len, und, wenn ſich diefe ändern follten, verlaffen 
darf, fo wird auch aller Widerwille fchwinden, 
der jegt vielleicht in Folge des Zwanges von 
Manchem gefühlt wird. Vor Allem aber, damit 
wir auf das zurückkehren, wovon wir ausgegan: 
gen find, werden die Lehrer der Schulen und 


- richt bedroht, von felbft weichen; Jeder wird frei 


Kirchen von dem Widerfpruche befreit werden, der 


jegt auf dem Gewiffen vieler laftet, welche gegen 
ihre Weberzeugung Lehren, und doch nicht, ohne 
große Nachtheite, von ihrer Stelle weichen Eöns 
nen*). Hierbei aber wollen wir nicht verfchweis 


nach feiner Meinung, gerade zum Verberben führt?’ 
Rehbergs fämmtl. Schriften I Th. ©. 203, 


* ‚Wenn bie Gemeinde auf öffentliches Bekennt⸗ 
niß gewiſſer Lehren gegründet ift (und womit 
follte bewiefen werden, daß dies nicht gefchehen 
dürfe?), muß nicht der Öffentliche Beftreiter dies 


5” 


— 
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gen, daß die Herſtellung einer ſolchen wahrhaften 

Gengwiſſensfreiheit fo großen Schwierigkeiten un⸗ 
terliegt, daß fie wohl bis an das Ende der Tage 
‚ein frommer Wunſch bleiben wird. 





ſes Glaubens die Gemeinde verlaffen 77 Rehberg 
a. a. O. S. 210. 


4, Heidenthum und Chriſtenthum. 


1. Man wirft dem Heidenthume hartherzigen 
Stolz und Mangel an Demuth vor, waͤhrend 
doch ihre ganze Religion auf nichts ſo entſchieden 
gerichtet war, als auf die Lehre von der Noth— 
wendigkeit des Gehorfams und der Unterwerfung 
unter die göttliche Macht. Mas. predigt denn 
die griechifche Tragödie anders ald Demuth? oder. 
worauf anders weißt die alte Gefchichte hin, als 
daß die göttliche Allmacht den anmanfenden Stolz 
zu Boden wirft? Alte Lehren 'der Weifen und 
Dichter deuten auf Gott, auf die Abhängigkeit 
der Menfchen von Gott, und auf die Nichtigkeit 
alles Menfchlihen vor Gott,  „Bete zu ben 
Goͤttern, fagt Theognid, ‚denn bei ihnen iſt bie 
Macht. Nichts wird den Menfchen zu Theil 
ohne die. Götter, weder Gutes noch Böfes.” — 
„eitel iſt, ſagt derfelbe Dichter, was der Menfch 
wähntz denn er weiß nichts. Die Götter aber 
vollbringen Alles nach ihrem Sinne”. Und an 
einer andern Stelle: „Nie. fprich ein ſtolzes Wort 
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aus, denn Niemand kann wiſſen, was der naͤchſte 
Tag oder die Nacht gebiert“. 

2. Das ganze Alterthum, vorzuͤglich das hel⸗ 
leniſche, iſt von dem Glauben an den engen Zu⸗ 
ſammenhang des Goͤttlichen mit dem Menſchlichen 
durchdrungen. In der mythiſchen Zeit wandeln 
die Goͤtter unter den Menſchen, foͤrdern ihre Zwecke 
oder arbeiten ihnen entgegen; und es gibt kein 
gluͤckliches oder ungluͤckliches Ereigniß, das nicht 
in unmittelbarer Beziehung auf Gott und das 
Göttliche gedacht würde*). Nachdem aber auch 
mit der Hervenzeit dieſes trauliche Zuſammen⸗ 
feyn und diefer innige Verkehr aufgehört, und 
die Götterwelt fih in den Olymp zuruͤckgezogen 
hatte, blieb doch der Glaube an ihre thätige 
Einwirkung zurüd, und Logographen und Ge: 
fchichtfchreiber webten das epifche Gewebe in dem⸗ 
felben Sinne und nach demfelben Mufter, nur 
mit weniger glänzenden Farben fort. Durch 
Herodots ganzes Geſchichtswerk tönt die Stimme 
der Götter faft nicht minder vernehmlich als in 
dem homerifchen Epos, bald durd) Drafel und 
Träume, bald durch die Ausſpruͤche Gottbegeis 


*) Alle Völker fagen aus Einem Munde, ein Gott 
abe fich ihrer angenommen. Won einem höhern 

| efen gehen alle Verfaffungen aus. Das erfte 
—— gl Gef a * rn 
en, fo für bie e iſt e ott, 

. Sacobi's Berk IV. 1. p: 242. : 


4. Heidenthum und. Chriſtenthum. 231 


fterter Seher, bald durch ſichtbare Vorzeichen bei 
Dpfern und in der Natur, durch Ereigniffe und 
Thaten endlih, in denen ſich die Einwirkung 
der Gottheit zu offenbaren ſcheint*). Nicht 
weniger durchwebt von Religion ift die Gefchichte 
Renophons in dem fchönften feiner Merke, deffen 
ganzer Inhalt eben ſowohl für die Tiefe feines 
Eindlichen Glaubens als für feine Beſonnenheit 
im Handeln Beugniß gibt. Die hellenifche Poefie 
aber ift in ihren herrlichſten Erfcheinungen einer 
Dffenbarung Gottes gleich zu achten, und bie 
Dichter find, was fie zu ſeyn fich rühmen, Dols 
metfchee und Drgane der Gottheit. Wer denkt 
hierbei nicht an Pindar, den Schwan der Dirce, 
in deffen Hymnen uns noch jegt das Edelfte, was 
alter Glaube gedichtet hat, wie ein Götterfpeuch 
aus geweihtem Munde tiedertönt ? 

3. Waͤhrend ſich die kritiſche Eregefe ber 
modernen Welt abmüht, auch ſolche Ereigniffe, 
die Zahrhunderte hindurch für unmittelbare Wirs 
£ungen der waltenden Gottheit und für Wunder 
gegolten haben, in natürliche Erfcheinungen ums 
zumandeln, führt der alte hellenifche Glaube auch) 
das, was auf. gewöhnlichen Wege nicht ſchwer 
zu erklären ift, lieber auf den göttlichen Willen 
zuruͤck. Großes Ungluͤck hochgeftellter Menfchen, 
wenn fein Uefprung auch gleich. in ihrer eigrten 





©. unire Verm. Schriften 3 Th. ©. 352 f. 
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Schuld nachgewieſen werden kann, iſt ihnen von 
Gott geſchickt, meiſt um fruͤhere Unthat zu ſtra⸗ 
fen, wodurch nicht ſelten ihr Geiſt verwirrt, und 
neue Sünde erzeugt wird. Hierbei hat der Noth⸗ 
behelf des Zufalls wenigen Raum, und aus) 
felbft Eleine und unbedeutende Ereignifje find, wenn 
aus ihnen Großes hervorgeht, eben um diefer 
Folge willen von Gott gewirkt; wie wenn das 
Kind der Labda die abgefendeten Mörder anlds 
chelt, und durch fein Lächeln entwaffnet , damit 
der Stamm Eetions erhalten würde*) ; oder wenn 
fih Kandaules, um den Beſchluß des Schidfals 
zu erfüllen, durch feinen Unverftand den Tod 
zuzieht**).  Solcher Glaube geht. von Homer 
und den alten Dichtern auf die Hiftorifer über 
und : culminirt im Herodot, und felbft Plutarch 
noch ftellt den Glaubensfag auf, daß bei wichtiz 
gen und gefährlichen Unternehmungen Gott das 
Gemuͤth der Menfchen mit Begeifteung erfülle, 
und, ohne die Freiheit des Willens aufzuheben, 
ihm den Anlaß zum Handeln gebe, wodurch e8 
mit. Hoffnung und Bertrauen erfüllt werde***). 

4. Ununterrichtete meinen, das Chriftenthum 





*) ‘Herodot. V, 92. rov Aaßovr« rwry üydgur 
Hein Tuyn nooseyllaos zo naudlov, 
*%*) Herodot, I, 8, 


®*"*) Plutarch, Vit, Coriolani, c, 32. Bergl. Schae- 
fer Animadr, Tom, IV, p. 393. zu p« 373, 7. 
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fey zu Weihnachten im Sahre Eins zu Bethles 
hem geboren und im Jahr drei und dreißig am 
Trinitatisfefte zu: Serufalem ins Leben getreten ; 
aber auch von denen, welche die Apoftelgefchichte 
gelefen haben, wiffen nur Wenige, wie langfam 
ficy fein zarter Keim duch den Schutt des Hei— 
denthums, des Unglaubens und Aberglaubens 
zum Lichte emporgearbeitet hat. Als es ſich aber 
nach Sahrhunderten neben und über den Thron 
der Kaifer feste (nicht ohne Veränderung feiner 
Matur), und fein’ neues Lichte nicht blos den 
Meg zum Himmel, fondern zu irdiſchem Gtüd 
und 'weltlicher Größe zeigte, erloſch darum die 
Flamme auf den alten. Altären noch nicht, und 
e8 bedurfte des weltlichen Armes, um die Götter 
. aus ihren Zempeln, und das Volk in die Kirche 
zu treiben, - 

Noch im vierten Jahrhundert war der Sieg 
des Chriftentyums nicht entfchieden. 

An dem Eingange der römifchen Curie ftand 
ein Altar der Bictoria, auf welchem die Senas 
toren zu opfern und bei dem fie zu ſchwoͤren 
pflegten.: Gonftantius ließ ihn wegſchaffen; Zus 
lianus ſtellte ihn wieder her; Gratianus entfernte 
ihn von neuem, ohne doch feinen Eifer auf ans 
dre Gegenftände des heidnifchen Glaubens auss’ 
zudehnen. Denn. noch immer (im Jahr 382) 
war, Nom mit Zempeln und Bildern  angefüllt, 
und Ambrofius, des Heidenthums heftigfter Feind, 
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beklagt den Greuel des Opferduftes und ber Ver: 
ehrung der falfchen Götter, der überall in Rom 
die Sinne der Gläubigen verlege (Ambros. Epist. 
XVI. Tom. II. p. 825). Der Senat, zum 
größern Theil dem alten Glauben ergeben, for: 
derte die Miederherftellung des zerftörten Altars 
in wiederholten Gefandfchaften, aber ohne Erfolg. 
Die Göttin des Sieges mußte weichen von ber 
Stelle, die fie fo viele Jahrhunderte behauptet 
hatte. 


An der Spige dieſer Gefandfchaften ſtand 


Symmahus, ein Mann duch aͤußere Würde, 
tadellofe Sitten und Beredfamkeit ausgezeichnet, 
aber durchdrungen von der Üeberzeugung, daß ein 
guter Bürger dem Glauben der Väter folgen 
müffe. Einiges aus den Reden, die er bei dies 
fer Veranlaffung hielt, ift durch feine Briefe auf 
uns gekommen, und die Grundfäge, die er da: 
inne ausfpricht, find fo vol Römerfinnd, und 
zugleich mit fo großer Mäßigung ausgebrüdt, daß 


wir ihnen auch, jest noch unfern Beifall nicht 


verfagen koͤnnen. „Wir verlangen, fagt er unter 
Andern (X. Ep. 54), den Zuftand der Religion 
zuruͤck/ der dem Staate ſo lange nüslich gewefen 
if. Wer ift den Barbaren fo befreumder, daß 
er nicht den Altar des Sieges zuruͤckwuͤnſchen 
ſollte? Laßt uns wenigſtens vorfichtig feyn, und 

üble Vorbedeutungen fliehn, Gebt wenigſtens 
dem Namen bie Ehre, bie ihr dem Wefen 
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(nwnini) verfage, — Wäre aud) die Verehrung 
ber Gottheit des Sieges nicht gerecht, fo ift es 
doch ſchicklich, die Zierden der Curie zu fchonen. 
Geſtattet uns doch, ich beſchwoͤre Euch, das, was 
wir in ber Kindheit empfangen haben, in unferm 
Alter auf die Nachwelt zu bringen. Die Macht 
des Gewohnten ift groß. Mit Recht hat daher 
bie That des Kaifers Gonftantius Feine Däuer 
gehabt. Vermeidet Alles, wovon ihr wißt, daß 
ed hat entfernt werden müffen. Laßt uns hins 
gegen forgen für die ewige Dauer unfers Ruh— 
mes und Namens, damit das Eünftige Gefchlecht 
nichts zu verbeffern finde.’ 

Weiterhin fagt der beredte Vertheidiger des 
alten Eultus: „Jedermann hat feine eignen Sit 
tem, feine eignen Gebraͤuche. Mannicfaltige 
Beihüger hat die Gottheit den Staaten zuges 
theilt; und der Nugen ift es, der dem Menfchen 
feine Götter beftätigt. Denn da der Grund der 
Dinge verhuͤllt ift, woraus kann die Erfenntnif 
der Götter mit größerer Sicherheit geſchoͤpft wer⸗ 
ben, als aus den Denkmaͤlern und aus der Ers 
innerung des durch fie empfangenen Glüds? Hat 
nun bie Länge der Zeit einer Religion Anfehn 
verliehn, fo muß den Sahıhunderten Treue bes 
wahrt werden, und wir müffen dem Beiſpiele 
unfrer Väter folgen, welche felbft den ihrigen fo 
gluͤcklich gefolgt find. Stellen wir uns vor, Rom 
ſelbſt fände Hier und fpräche fo zu Eu: Treff— 
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liche Flirſten! Vaͤter des ‚Waterlandes ! ehret 
das Alter, zu dem mich mein frommer Gebrauch 
gefuͤhrt hat, und geſtattet mir, den angeſtammten 
Gebraͤuchen treu zu bleiben. Ich befinde mich 
wohl dabei. Laßt mich alſo nach meiner Weiſe 
leben; denn ich bin frei. Dieſer Cultus hat die 
Welt meinen Gefegen unterworfen; dieſe Opfer 
haben den: Hannibal, von ‚meinen Mauern‘, bie 
Senonen: vom Gapitolio abgewehrt: Bin. ic 
darum. fo alt geworden, um meiner Sitten: Ta⸗ 
del zu hören? — Wir. bitten alfo um Schonung 
und Ruhe für die einheimifchen, für die väterlis 
chen Götter. Es ift der Billigkeit gemäß, das; 
was Alle verehrten, was es auch fey, für- Eins 
zu "halten: — Was liegt daran, mit welchem 
Maaße von Verſtand jeder nah Wahrheit forfcht ? 
Auf: Einem Wege kann man zu einem ſo große 
Geheimniffe nicht gelangen”).  .... um 
m) Ueber diefe Begebenheit macht Heyne (Opusc, 
| Acad. VI, p. 122) folgende -wohlgegründete Bes 
merfung: Nescio an aequius fuisset, aram re» 
linquere patribus, qui antiqua sacra relinebant, 
et jubere liberum esse iis, qui nova sacra am- 
plexi erant, sub ingressum curiae aram nec adire, 
nec curare, At provridendum erat hoc, 
ut, qui curiam ingrediebantur, es- 
sent justi et sancti viri, ingemiis, 
animis, moribus..bene informatis, 
rerumque agendarum.scientia et stu- 
dio satis instructi a RO 
Was auf Symmachus Vorftellungen nicht ges 
ſchehn war,: geſchah zehn Jahre Tpäter, indem der 
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Dieſe legten Worte enthalten eine Wahrheit, 
die, wäre fie immer erwogen und feftgehalten 
worden, der chriftlichen Kirche viele, unaustilgbare 
Flecken erſpart haben wuͤrde. 

50 Sehe früh iſt in dem Menſchen zugleich 
mit dem Glauben an Gott die Sehnſucht einer 
Gemeinſchaft mit Gott erwacht. Dieſe Sehn⸗ 
ſucht trieb ihn, das in ſeinem Innern wohnende 
Göttliche, mit einer ſinnlichen Form umgeben, 
außer ſich in die Welt zu ftellen, und die hin⸗ 
fällige Natur zu dem zu erheben, was ewig und 
unvergaͤnglich iſt. Der Menfh, nach Gottes 
Bilde, wie er waͤhnte, gefchaffen, ſchuf nun: feis 
ner Seits Götter nach dem feinigen, und trug 
die Anbetung, bie er der in ihm wohnenden Idee 
zollen mußte, auf ihren fichtbaren Schatten über, 
ben er auf feine Altäre erhoben hatte. Nur fo 
glaubte er ſich der Gemeinſchaft Gottes erfreuen 
zu. Eönnen. Das Bild, durch feine Beftimmung 
geheiligt, wurde ed noch mehr durch den nah 
liegenden Glauben, daß die Gottheit felbft in 
ihrem, Bilde wohne, und diefem ihre eignen 
Kräfte —— | 





Kaifer Eugenius auf wiederholtes Bitten den Als 
tar wieberherftellen, und den heidnifchen Zempeln 
‚bie, ihnen enfzogenen Einkünfte zurüdgeben lief. 


7 en Photius (Bibl, cod, CCXV, p. 173. ed. 


), hatte felbft Jamblichus noch in der Schrift 
. zuepl ayalyaroy darzuthun gefucht, daß die Bil- 
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6. Es hat keine Religion gegeben, mie eins 
fach auch ihre Anfänge waren, die nicht allmähs 
fig, aus Borliebe und in guter Meinung, auss 
gefhmücdt, und im Fortgange der Zeit verbildet 
worden wäre; fo wie der Menſch den nackten 
Leib, mit dem er geboren worden, erſt zum Schuß, 
dann zum Schmude bekleidet. Wie ſich aber 
auch in mannichfaltiger Umhüllung die Schön: 
heit des urfprünglichen Leibes nie ganz verbicgt, 
fo dringt auch die Kraft der Religion in ihre 
Umbildungen ein, und gibt ſich in dem Heiden⸗ 
thume durch die Mofterien und in der Idolatrie 
Eund; Als das Chriftenthum den alten Glauben 
verdrängte, war es weit verfchieden von dem, mas 
es urfprünglich hatte ſeyn wollen; aber in allen 


ber göttlich und voll ber göttlichen Kraft jeyen 
Heu va Adwla al Yelag uerovölag avanıen, 
und nicht blos die fogenannten durerj, allc 
zart 60@ zeyvy zuizeutien te al Aafevrıxh 0b 
7 texrbvwv di dnio mıoIo zul koyadia dir 
uooywoerro. Diefer Behauptung hatte Phie 
loponus eine eigne Schrift ent egengefekt, Beim 
Auguftinus (de Civit. Dei, VIN, 23) jagt Ders 
mes, spiritus invisibiles per artem 'quandamı vi- 
sibilibus rebus corporalis materiae copulare, ut 
sint quasi animata corpora illis spiritibus dicata 
et subdita simulacra: hoc esse dicit deos Tacere, 
eamque magnam et mirabilem deos fariendi ac- 
cepisse homines prötestatem,. Daß auch diefer 
Glaube in dad Ehriſtenthum übergegangen. tft, 
und ſich noch jest in der Verehrung munderthäs 
tiger Bilder kund gibt, iſt Yinlänglich bekannt. 


I) 
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den Berhüllungen, durch die ein. Sahrhundere 
nach dem andern es umjflaltete, hat es doch durch 
die ihm beimohnende unvertilgbare Kraft den lan 
gen Zeitraum erfüllt, der fi bis zuder Reformation 
der. Kirche ausdehnt. Dieſe verſuchte es ihm die 


Huͤllen abzuziehn, ohne die es vielleicht gar nicht 


fortgelebt haͤtte, indem ſie hoffte, es ſo in ſeiner 
urſpruͤnglichen Schönheit herzuſtellen. Eitler Wahn! 
Schon die naͤchſte Zeit behauptete, man habe ihm 
noch allzu viele Hüllen gelaffen*), und jetzt iſt 
man von neuem bemüht, das. vor drei Sahrhuns 
derten begonnene Gefchäft zu vollenden. Ueber 
ben Erfolg wird die Zeit richten. Aber Manchem 
duͤnkt es, daß der auf verunftaltenden Schmud 
gerichtete Eifer auch den Leib der Lehre nicht 
ſchone, und daß man bei weiterer Fortſetzung dies 
ſer Reinigung fuͤrchten muͤſſe, ſtatt des Chriſten⸗ 
thums ein abſchreckendes Praͤparat zu erhalten. 
7. So oft ich in einer Gemaͤlde-Sammlung 
bei den Werken der Kunſt verweilte, die ſich 
auf Gegenſtaͤnde der chriſtlichen Mythologie bee 
zogen; Gegenſtaͤnde, die dem frommen Sinne der 
vergangenen Zeit fuͤr wahrhafte Manifeſtationen 


*) Den Männern, bie ſich im 16. Jahrhundert um 
Reinigung der Kirche bemühten, legt cin protes 
ftantifcher Theolog in der Darmft. Kirchenzeitung 
(1835. 157) einen furor reformandi bei, ein 
Ausdrud, der in dem Munde eines ke 
nicht unerwartet wäre, von einem SProteftanten 

- gebraucht, wenigftens unſchicklich ift. 
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ber Gottheit galten, von der Kritik unſrer Tage 
aber ald Dichtung oder abgefchmadter Aberglaube 
verworfen werden; und wenn ich wahrnahm, daß 
gerade diefe Gegenflände mit einer wahrhaft relis 
giöfen Liebe, und aus treuem Glauben an: ihre 
Wahrheit, gedacht und ausgeführt waren, fo Eonnte 
ich nicht umhin, mich recht aufrichtig zu freuen, 
daß es einmal eine gläubige unkeitifche Zeit ‚ges 
geben habe. Der vereinte Scharffinn aller Theo⸗ 
flogen unfers Eritifchen Zeitalters hätte nicht vers 
mocht, die, dee einer ewigen Jungfrau zu fchaffen, 
in. der ſich die Reinheit der jungfräulichen Natur 
mit der: Innigkeit tiefer Mutterliebe und der Ders 
ehrung ihres für Gott erkannten Kindes verfchmilzt; 
ober die Idee der Himmelskönigin ,- die, mit der 
Krone aller Tugenden gefeymüdt, eben fo ſehr 
duch ihre- Demuth, ald durch die ihr von Gott 
verliehene Würde ſtrahlt. Und fo nicht weniges 
Andre, worinne die Kunft ihre höchften Zriumpfe 
: feiert. — So hat fi auch nicht weniger die 
höchfte und. edelfte Poefie auf dem. Gebiete eines, 
durch Eeine Kritit verfümmerten Glaubens erzeugt. 
Mar diefes Gebiet zerftört, fo gab es keine Co— 
media divina, fein befreite® SSerufalem, Kein 
verlohrnes Paradies, keine Meffiade. Selbft zum 
Himmel durfte fie nicht hinaufiteigen; denn es 
gibt keinen Himmel; noch zur Hölle hinab, die 
eine Dichtung. bes Aberglaubens und ein Schred= 
bild eigennügigen Betruges iſt. Engel: und: Zeufel 
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find zu Metäphern geworden, bie durch die Zau- 
berfprüche der Kritik aus der Kirche verbannt, nur 
in der Oper. noch oder im Puppenfpiele eine Frei⸗ 
ftatt finden. | 

8. Ich habe einen fo feften Glauben an bie 
Meisheit der Weltregierung, und an bie väter: 
liche Liebe Gottes zu dem armen Gefchlechte der 
Menfhen, feinem Werke, daß e8 mir fchwer 
fällt, irgend eine. Art der Religion und des Guls 
tus ohne meitered zu verdammen. MWäre e8 
Gottes Wille geweſen, daß zu jeder Zeit nur Ein 
Glaube auf Erden herrſchte, und er ſelbſt überall 
nur auf Eine MWeife verehrt würde, er würde 
der menfchlihen Natur eine andre Richtung ge: 
geben haben. Der Gedanke an Gott ift mit dem 
Menſchen gebohrenz er erwacht in ihm mit dem 
Erwachen ber Vernunftz aber dem Funken ähnlich, 
den die Aſche aufbewahrt, ift das Maaß feiner 
Entwidelung zu Liht und Wärme in den Ge 
müthern der Einzelnen und bei ganzen Völkern 
höchft ungleih. Wie die Stufen der Erkenntniß 
zahtlos find, fo find es auch die Arten der Vers 
ehrung Gottes, das heißt, der Kundgebung eines 
Glaubens an Gott. Zwifchen beiden findet Mech: 
felwirtung flatt, ‚und fo kann es gefchehn, daß 
im Fortgange der Zeit das, was fromm fchien, 
unfromm und gottlos wird. WBerehrung Gottes 
durch Opfer: zu bezeugen, hängt mit den menfch: 
lichften Gefühlen der Dankbarkeit zufammen ; und 

| 16 
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wenn das Lamm, das Abel fih entzog, um es 
Gott darzubringen, dieſem mwohlgefällig war, fo 
mußte diefes Wohlgefallen an ber dargebrachten 
Gabe fi in dem Grabe erhöhen, in welchem 
“fie dem Opfernden theurer war. So mar ber 
Meg zu Menfchenopfern gebahnt. Abraham ver: 
ſchont feinen einzigen Sohn nicht, um Gott wohl⸗ 
gefällig zu feyn, und Japhta opfert, ein Geluͤbde 
zu erfüllen, feine Tochter an dem Altar des ci- 
nigen Gottes, wie Erechtheus und Agamemnon 
im heidnifchen Lande mit den ihrigen thaten. Nicht 
mehr werden chriftliche Altaͤte mit Blute befledt; 
aber noch gelten unter Millionen von Chriften 
‚fombolifche Opfer als heilige Sühne; und der 
Glaube ift noch nicht erlofchen, der, um Sünden 
zu büßen, oder um den zürnenden Gott zu ver 
föhnen, Vermaͤchtniſſe für das unblutige Opfer. 
dee Meffe fiftet. Dagegen erfchien den Refor- 
matoren der Kirche diefer Gebrauch wie eine Got- 
tesläfterung ; und bei der Verwerfung jeder Art 
von Opfer, bleibe dem Proteflantismus nur jenes 
höchfte und edelfte der Sittlichkeit übrig, das des 
Sieges über Neigungen und der Verzichtung auf 
finnlihen Genuß um höherer Zwecke willen. Diefe 
Art des Opfers war auch dem edelften Heiden 
werth; und ihre weifeften Lehrer preifen fie, als 
die den Göttern erfreulichfte und wirdigfte. Aber 
nicht allen Menſchen fagt diefelbe Art des Gottes: 
dienftes zu; die Natur felbft ſcheint Verfchieden- 
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heit "zu fordern; wie die Sptachen, ſo ſoll auch 
der Cultus verſchieden ſeyn; es iſt grauſam, einem 
das, was ihm das angemeſſenſte iſt, zu entreißen; 
und thoͤrigt, ihm aufzudringen, was er nicht faſſen 
kann. Die’ Heiden waren auch hierinne weiſer 
als diejenigen, die in der Zeit des zur Herrſchaft 
gelangten’ Chriftenthums lieber Menſchenblut als 
das Blut von Stieten und Schafen vergoſſen, 
oder diejenigen / die eine ſchlechterdings unmoͤgliche 
Einheit der Meinungen uͤber Gegenſtaͤnde erzwin⸗ 
gen wollten; welche jenſeit der: Grenzen menſchli⸗ 
cher Erkenntniß liegen. 

9 Gewißheit der Erkenntniß in jeder Sache iſt 
nur in Gott; aufrichtiges Streben nach Gewiß⸗ 
heit in irgend einer Sache iſt Streben nach der 
Vereinigung mit Gott. Das letzte Ziel dieſes 
Strebens iſt alſo in die Ewigkeit geſtellt. Keiner 
wird es erreichen, der nicht die Wahrheit um: ihrer 
ſelbſt willen: liebt; um ihrer ſelbſt willen, nicht 
wegen" des Ruhmes, den ihm feine Entdedung 
bringen foll, ‘oder wegen andrer noch niedrigerer 
Vortheile. In diefer Beziehung fagt. Seipio (Ci- 
cero de Rep. VL 7. p. 148). ganz vortrefflid: 
Alte spectare! siiyoles, atque hanc [coelestem] 


sedem vet:aeterhäm domum ;contueri ; neque 


te 'serımonibus: vulgitdederis, nec in praemiis 
humanis.speim;posueris rerum tuarüm:.'swis 
te oportet ällecebris ipsa virtus 
trahaffäd verum decus. 

16* 


“ an 
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10. Der fterbende Chrift, der eine Kreuzbulle 
kauft, damit fie ihm als Paß in das Paradies 
diene; oder fih, mie mehr als ein König. gethan 
bat, mit der Kutte der Sranciscaner bekleidet, um 
im $egfeuer von dem h. Franciscus für einen 
von den Seinigen gehalten und aus ben Flam: 
men gerettet zu werden: iſt nicht im maindeften 
weniger ein Heide ald ber Galifornier, der einem 
Verftorbnen Schuhe anzieht, um den weiten 
Weg in die andre Welt bequemer zuruͤckzulegen. 

11. Die Alten erfannten fehr wohl, wie be 
ruhigend es fey, das Jrdifhe mit dem Himm⸗ 
liſchen, das Menfchlihe mit dem Göttlihen in 
der engften Verbindung zu denken. „Was von 
den Göttern koͤmmt, ſagt Plutach*), und durch 
fie gefchieht, kann nicht anders als ſchoͤn fern; 
die Ueberzeugung aber, daß dieſes ummittelbar von 
den Göttern komme, gewährt eine große Luft, 
eine überfchwengliche Zuverficht und Freude. Wer 
anders denft, verkuͤmmert fih das, mas bei 
gluͤcklichen Ereigniffen das Suͤßeſte ift, und im 
Unglüd bleibt ihm Bein andrer Troft übrig, als 
der Glaube an Auflöfung und Unbewußtheit. Das 
ift nun eben, ald wenn auf dem Meere und im 
Sturme Einer, um ben Leuten Muth zu machen, 
fagte: Das Schiff hat freilich Eeinen Steuermann, 
auch die Dioskuren werden nicht Eommen, um 





*) Plat, T. n. p· 11.0 .. 


% 


/ 


4. Heidenthum und Chriſtenthum. 245 


die Gewalt des Meeres und der Winde zu bre⸗ 
hen, aber das ift Fein Unglüd; denn das Schiff 
wird unverzüglih von dem Meere verfchlungen 
werden, oder an den Klippen fcheitern.” Und 
damit ift es aus, und ihr feyd aller Sorge 
entledigt. | 

12. Die Erforderniffe zu einem guten und 
frommen Chriften, nad ben Begriffen des fie 
benten Sahrhunderts, gibt der Bifchof von Noyon, 
Eligius (Ekoy), in Folgendem an: „Der ift 
ein guter Chrift, der die Kirchen fleißig beſucht; 
dem Herrn Opfer auf ben Altar niederlegt; von 
den Früchten feines Fleißes nicht eher etwas ge- 
niet, als bis er Gott einen Theil derfelben ges 
opfert hat; der, wenn Fefttage nahen, Eeufh und 
zuchtig lebt, und ſich felbft feiner Frau enthält, 
um würdig und mit reinem Gemiffen zum Altare 
bes Heren treten zu. können ; ber endlich das Credo 
und das Gebet des Herrn auffagen kann, Er— 
rettet euce Seelen vom Verderben, fo lange die 
Mittel dazu in euern Händen find. Bringet der 
Geiftlichkeit Geſchenke und Zehnten dar. Befuchet die 
Kicchen, und flehet die Heiligen um Beifland an. 
Wenn ihe bdiefes beobachtet, fo Eönnt ihr mit 
Zuverficht vor dem Richterſtuhle Gottes erfcheinen 
und fagen: Gib uns Herr, denn wie haben 
dir gegeben!” 

Könnte ber gemeinfte Priefter heidnifcher Goͤt⸗ 
ter ſeine Forderungen niedriger geſtellt haben? 
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Mie viel edler die MWeifen unter den Heiden 
dachten, haben wir anberwärts gezeigt*). 

- 43. As der Herzog von Guyenne, gerade in 
einem höchft günftigen Zeitpunkte für feinen Bru⸗ 
der, Ludwig den Xlten, plöglic geftorben war, 
legte die Stimme des Publicums diefen Tod dem 
Könige zur Laſt. Erwieſen war indeſſen der 
Mord keineswegs. Auch hatte die deshalb an—⸗ 
geftellte Unterfuchung keinen Erfolg, da einer ber 
Angefhuldigten unermwarteter Weife todt im Ges 
fängniffe gefunden wurde, der andere, man weiß 
nicht wie, aus dem Kerker entlommen war. Lud⸗ 
wig felbft vertheidigte ſich nicht. Während aber 
alle Beweiſe des Verbrechens fehlten, oder bei 
Seite gefchafft waren, wurde der König auf eine 
hoͤchſt fonderbare Weife fein eigner Ankläger **). 

Ludwig hatte, dem Gebrauche der Zeit ges 
mäß, einen Hofnarren, der flug genug war, um 
ſich einfältig zu ſtellen, und auf diefe Weiſe dem 
Mißtrauen feines Herrn entging. Wie er denn 
nun überall wenig beachtet wurde, fo war er 


*) Verm. Schriften. 3 Theil. S. 107. fi. Eine 
reichere Sammlung gibt der gelehrte und würdige 
Sibelis in drei Schulfchriften, die den Zweck ha— 
ben zu zeigen, daß in der Religionslehre der 
Griechen und Römer fehr Vieles mit der chrifte 
lichen Lehre übereinftimme, und daß die claffifchen 
Studien der wahren Religion nicht nur feinen 
Abbruch thun, fondern fie nähren und fördern. 


*%) Brantome Vol. VI. p. 36 (edit, de 1740). 
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auch eines, Tages in ber Nähe des Königs, als 
er die Mutter Gottes von Clery bat, ihm für den 
Tod feines Bruders, den er habe vergiften laſſen, 
Berzeihung auszumirken, wobei fie auf feine Er: 
Eenntlichkeit vechnen koͤnne. — Der unbeachtete 
Zeuge hatte ſich das fonderbare Gebet gemerft, 
und biefesmal feiner gewohnten Schlauheit ver- 
geflend, wiederholte er es feinem Herrn bei ber. 
Tafel in Gegenwart Andrer. Sein Lohn war, 
wie man erwarten kann. „Den Narren, fagt 
Brantome, behielt er nicht länger; er ging feinen 
Weg wie die Anden.’ il passa comme les 
autres, 

Mas es auch immer mit diefer Gefchichte 
für eine Bewandniß haben mag, fo ift fie dem 
befannten Character des allerchriftlichften Königs 
(ev war bee erſte, ber fich dieſen Titel beilegte) 
und dem Character eined Zeitalters angemeflen, 
deffen Cafuiftit Gott und die Heiligen, und def 
fen Politit die ganze Welt zu betrügen lehrte. 
Das Beifpiel ber Kirchenhäupter hatte die welt: 
lichen Machthaber gelehrt, das Heiligfte in den 
Schmug bes Eigennuges hinabzuziehn, und da 
ſich die Vorftellung von Gott und dem Verhaͤlt⸗ 
nifje Gottes zu den Menfchen ber Sittlichkeit 
des Zeitalterd anzubequemen pflegt, fo entzog je: 
ned Zeitalter dem Begriffe Gottes, mit Ausnahme 
der hoͤchſten Macht, Alles, was er Großes und 
Würdiges enthält. Wie in der römifchen Kanzlei, 
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fo war auch bei Gott Altes kaͤuflich, und einem 
Sünder, der dieſen Handel “zu treiben verftand, 
konnte es Faum fehlen, durch ihn reich zu wer⸗ 
den. Ein Raub wurde durch die Abgabe einiger 
Procente an die Kirche geſichert; ein vortheilhaf⸗ 
ter Eid wurde noch leichter gebrochen als geſchwo⸗ 
ren, und ber Meineidb durch diefelben Mittel auf 
Erden einteäglih, im Himmel unſchaͤdlich gemacht. 
Richt dee Glaube, nur der Aberglaube hemmte 
bisweilen. Einen Schwur, ber auf eine Reliquie 
gethan war, zu brechen, war allzugefährlicy,; und 
Ludwig wollte ſich nie entichließen, auf das Kreuz 
von Saint. Lo zu fihwören, von dem man 
glaubte, daß es den Eidbrucd noch in demfelben 
Sahre durd) ‚einen fchmählichen Tod beſtrafe. An 
einem Fefltage, wie der unfchuldige Kindertag, . 
Gefchäfte zu verhandeln, hätte er für eine Tod: 
fünde gehalten; aber die Graufamfeit, mit der 
er die Söhne des Herzogs von Nemours behan⸗ 
. beite, machte ihm: Fein Bedenken. Mißtrauiſch 
gegen jeden Menſchen, vertraute er unbedingt 
den Geboten des Aberglaubens, und fein Geiz 
verließ ihn, wenn es galt, etwas von der Jung— 
frau Maria oder von den Heiligen zu Eaufen, ob» 
gleich er auch dann nicht vergaß; fich gute Pros 
cente auszubedingen. 

As er Abnahme feiner Kräfte fühlte, befahl 
er, Gebete für ihn an den h. Eutropius gu rich: 
ten, in denen um Gefundheit des Leibes und der 


* 
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Seele gebetet wird. Laßt das von der Seele 
weg, fagte er zu dem Prieſter; es ift genug an 
dem Einen; man muß ihn nicht mit zu Vielem 
betäftigen. In feinen legten Stunden wendete 
er fih vor Allem an die Mutter Gottes von , 
Embrun, die er in feinen guten Tagen mit Ge: 
ſchenken überhäuft, und unter andern zur, Grä- 
fin von Boulogne gemacht hatte. Von ihr durfte 
er ſich alfo den Eräftigften Beiftand - verfprechen. 
‚„ Um auf die Erzaͤhlung von Brantome zus 
ruͤckzukommen, fo find Gebete der Art, wie das 
von ihm aufbewahrte, weder unglaublich, noch 
felten, nur daß fie nicht überall Inut ausgefpro: 
hen oder von unbeachteten Zeugen vernommen 
worden find. Sie können überall vorkommen, 
wo man, bei unwürdigen Vorftellungen von dem 
hoͤchſten Wefen, den heiligen Bezirk der Religion 
mit Begierde und Furcht, mit Hochmuth und 
Eitelkeit, und jeder menfchlichen Erbärmlichkeit 
ausfüllt. Ob ChHrift oder Heide, kommt dabei 
nicht in Betraht. Auch. in dem alten Rom 
gab es Leute, die, wie Ludwig der Eifte bei dem 
Volke für fromm galten, und wie Ludwig der 
Eifte beteten. Ein Solcher (ſagt Horaz *)) 

Wenn erimit Schweinen und Rindern verföhnt 

der Unfterblichen Altar, 
Und laut, Janus Vater! und laut, Ayolo! gerufen, 


*) I. Epist. XVI, 57. 
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Flüftert er, fürchtend das lauſchende Ohr: O holde 
Laverna*), 

Gib mir zu taufchen, o gib mir gerecht und fromm 
zu erfcheinen! 

Hülle die Sünden in Nacht, den Betrug in dich: 
tes Gewoͤlk ein! 

Diefe Art von Frömmigkeit hatte Athenodo- 
us **) in Gedanken, wenn er fagte: „Wiſſe, 
dab Du dann frei von Begierden biſt, wenn Du 
Gott um nichts bitten willft, warum Du ihn 
nicht laut und öffentlih bitten kannſt.“ und Se— 
neca, wenn er in Beziehung auf jenen Ausfprud) 
- fchreibt: „Wie groß ift doc der Wahnfinn der 
Menfhen! Die fhimpflichften Wuͤnſche flüftern 
fie den Göttern zu, und horcht einer hin, fo 
fchweigen fie. Was’ fie alfo vor Menfchen ver: 
borgen halten, erzählen fie den Göttern! Die ' 
heilſamſte Lehre möchte alfo diefe ſeyn: Lebe fo 
mit den Menfchen, als ob Gott es fähe; fprich 
‘ fo mit Gott, als ob es die Menfchen hörten.” 

Mir ſchließen mit einem Gebete des chriſtli— 
chen Atertfums"**): 

Was gut ift, gib unſerm Gebet, und — Ge⸗ 
bet auch 


*) Eine den Gewinn, ben gerechten, wie den unges 
rechten fördernde Gottheit. 


**) Beim Seneca Epist. X. 
***) In Plato's Alcibiad, II. c. 9. 
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Gib es, o Zeus! und das Böfe verſag', auch wenn 
wir es bitten. | 

Dem ein anderes des. Pythagoreers Cufebius 
(beim Stobäus Tit. L. no, 85. p. 20) gleich 
ift, in welchem es heißt: „Möge ich: nur das 
Schöne lieben und begeben, und nur des Schoͤ⸗ 
nen theilhaft werden 5’ das diefem Verlangen Ent: 
gegenftehende aber möge: mir nicht zu Theil wer: 
den, ach wenn ich. mich fo weit vergehen follte, 
darum zu beten.” In demfelben Gebete: fagt - 
diefer weile“ und wohlgeſinnte Mann: „Möge 
ih allen Menfchen wünschen, gluͤcklich zu feyn, 
aber keinen Gluͤcklichen beneiden. — Niemals 
möge. ich mich freuen, ‚wenn es dem übel .geht, 
der Feindſchaft gegen mic hegt. — Wenn ich 
‚ umverfehens etwas Ungereimtes gefagt ober ges 
than habe, fo ‚möge ich. nicht warten, bis Andre 
mic) tadeln oder ſchelten; ſondern ich will mich 
felbft tadeln, bis: ich. es wieder gut mache. — 
Gluͤck möge ich mit: Befcheidenheit ertragen, und 
mich nie dadurch zu unvernünftigem Ueberuällishe 
verleiten laſſen. — Vor unzeitigem - Ehrgeiz ‚ges 
gen: Freunde möge ich mich auch bei Forfchungen 
hüten. Nie möge ich um des Sieges willen bei 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen gegen meine Ueber: 
zeugung hadern; nie zum Schaden der Wahrheit 
mid) hinreißen laffen, meinen Gegner im Streit 
gegen meine Ueberzeugung befiegen zu wollen. 
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Möge ich Immer das vertheidigen was bee Wahr⸗ 
heit gemäß if. — Möge ich mich felbft zu 
fheuen wiffen. — Immer möge ich den Zorn⸗ 
muth in mie befänftigen. — Die Guten möge . 
ich neidlos loben; eine fhmähfüchtige Zunge möge 
ich gänzlich verabfcheun.‘ 

Auch Marimus Tyrius fagt*), das, was 
man von ben Göttern bitten dürfe, fen: Tugend 
der Seele, ein tabellofes Leben und ein Tod mit 
frohen Hoffnungen. — 

14. Als Frau von Maintenon Altea auſbet, 
um ihren Guͤnſtling, den Cardinal von Noailles, 
zum Erzbiſchoff von Paris zu machen, ſchrieb 
fie an ihn: Il faut quelquefois tromper le 
Roi pour le servir, et j’espere que Dieu 
nous fera Ja gräce de le tromper encore en. 
pareille intention, (Bausset Hist, de Fénélon. 
I. p. 331). Welche tiefen Blicke laͤßt uns dieſe 
Aeußerung in bie Verhäktniffe des Despotismus, 

‚ zugleihy in bie teligiöfen Gefinnungen in 

Beit thunt Der König, welcher in feinem 
Reiche keinen Willen als den feinigen anerkennt, 
erfcheint wie ein alter eigenfinniger Dausvater, 
den Frau, Kinder und Gefinde um die Wette 
betrügen, während er fich einbildet, Alles nach 
feinem Sinne zu lenken. Und bie Religion feis 





) Diss. XI. 8. p. 206, 
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ner bigotten Beifchläferin! Worinne unterfcheidet 
fie fi) etwa von dem Heidenthume des Mannes, 
deſſen Gebet zur Laverna um Begünftigung feis 
ner Raͤnke Horaz verfpottet? 


9. Prieſterthum. 


1. Die Erziehung des Menfchengefchlechtes 
ift zue Zeit feiner Kindheit durch das SPriefter: 
thum wefentlich gefördert worden. Durch feinen 
Beruf mehr oder weniger von der Buͤrde der 
Arbeit befreit, fammelte der Priefter was nur 
immer in feinem Bereiche von Erfahrung und 
Wiſſenſchaft aufkeimte, vereinigte das Zerftreute 
und bewahrte e8 auf; und, wie er aus dem ihm 
anvertrauten Schage geiftlicher Mittel dem Be- 
dürftigen freigebig mittheilte, fo fpendete er auch 
von profaner Wiffenfchaft, die in feinem gemweih- 
ten Haupte felbft eine religiöfe Weihe erhielt, Je— 
dem, welcher Fähigkeit und Neigung verrieth, 
was, er nur felbft beſaß. Aus dem Schüler 
wurde meift ein geiftlicher Sohn; gewoͤhnlich auch 
wohl ein Mitbruder des Lehrers, der dann auf 
diefelbe MWeife, wie der Lehrer, Wiffenfchaft ſam⸗ 
melte und mittheilte. So mar ber Priefter dem 
Menfchen ein Vermittler mit Gott, und ein treuer 
Bewahrer deffen, was auch Göttlich ift, ber 
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Weisheit und: Wiffenfchaft: Wie. aber der Saas 
me allmählig an das Licht tritt, und ſich in 
den Aehren, die er treibt, vervielfältigt, fo tritt 
auch die Wiffenfchaft allmählig aus dem geweih⸗ 
ten Bezirke an den Tag, um zunaͤchſt in bie 
ibm näher ftehenden, dann immer weiter auch in 
die entfernteren Kreife einzubringen. Nun wird 
jede Entdeckung, welche außerhalb des Heiligthums 
auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft gemacht wird, 
jeder geiftige Erwerb, den: der Laie als-fein Ei: 
genthum anfehen darf, für diefen eine Stufe zu 
ber Höhe, auf welcher früher das Priefterthum 
allein und ohne Mitbewerber gethront hatte; und 
in demfelben Maaße, in dem ſich die Grängen 
des profanen Eigenthumd erweitern, wird. dus 
Gebiet des priefterlichen Anfehns geſchmaͤlert. 
Dennoch kann diefes noch lange Zeit durch bie 
Kraft feiner geordneten Formen, es kann noch 
fange: der Glaube an feine höhere Weihe fortbe 
ſtehn; aber fo wie ſich durch die Wiſſenſchaft bür- 
gerliche Freiheit, wie fich durch diefe fittliche. Bits 
bung vermehrt und : feftfegt; und je lebendiger 
bie Ueberzeugung wird, daß Tugend befier fey 
als Opfer, und innere Vollendung ein fichrer 
Weg zu; Gott als aͤußrer Werkdienſt z fo vers: 
fchwinder der Bauberz «der das Prieſterthum um: 
gab, und der Nimbus, in dem es gethront hatte, 
geht von der. Inful auf die Krone über. 

Diefer Uebergang kann weder ſchnell nody ge: 
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raͤuſchlos ſeyn. Von dem Augenblick an, wo 
ſich das Prieſterthum in ſeinem verjaͤhrten Beſitze 
bedroht ſieht, zieht es ſeine Kraͤfte enger zuſam⸗ 
men, und bietet jedes Mittel auf, um den pro⸗ 

fanen Mächten, und dem, was ihm als Anmaa- 
ßung dieſer Mächte erfcheint, Widerftand zu thun. 
Um die Bormundfchaft des ermachfenden Gefchlech- 
tes nicht aus den Händen zu laffen, wandelt fich 
‚der Vormund in einen Zwingherrn um; und in- 
dem diefer durch eine höchft natürlihe Selbft- 
täufhung mwähnt, in feiner Perfon die Gottheit, 
und in der Würde des Priefterthums die Würde 
Gottes zu vertheidigen, glaubt er fich berechtigt 
und berufen, gegen feine Nebenbuhler alle Mittel 
ber Gewalt, oder ber Ueberredung, oder ber Tau: 
fhung anzuwenden. Dann treten jene heilfofen 
Kämpfe des Krummftabes mit dem Bepter, der 
. "Kirche mit dee Philofophie einz Gewalt tritt ges 
gen Gewalt, Lift gegen Macht, Bannſpruͤche ges 
gen das Schwert. Alles wird unter einander 
gemifchtz Wahrheit und Dichtung, Himmel und 
Hoͤlle, das Zeitliche und das Ewige, Sünde und 
Unglaube felbft fol zur Befeftigung des wanken⸗ 
den Reiches dienen. Die Pole der Gefellfchaft 
kehren fih um. Die vormaligen Inhaber und 
Foͤrderer der Wiffenfchaft treten ald Feinde gegen 
fie auf; die Verbreitung ihres Lichtes wird ge— 
hemmt, und in das Heiligchum, aus welchem es 
vordem ausgegangen war, zieht die Nacht der 


— 
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Unwifjenheit ein. So gefchieht es denn wohl, 
bag an die Stelle gegenfeitigen Vertrauens Haß 
und Feindfchaft tritt; und indem auf der einen 
Seite die alte Ehrfurcht zur Verachtung umfchlägt, 
der andern kaum etwas anderes übrig bleibt, als 
ber Unmuth mit allen feinen verberblichen Folgen. 
So geht die Theofratie theild duch die Schuld 
der Umftände, theils durch eigne immer mehr ih: 
rem Untergange entgegen, und die Wohlthäterin 
der menfchlichen Gefellfchaft wird ihr eine drüdende 
Bürde, wie jedesmal ein Erzieher, der die Lenkung 
des feiner Zucht entwachfenen Zöglings nicht aus 
ben Händen laſſen will, und flatt feine eigne 
Hartnädigkeit anzuklagen, über Entartung und 
Undank Elagt. Heilung des Uebels ift hier nicht 
zu erwarten, und nad mannichfaltigem MWechfel 
fheinbarer Befferung und fleigender Krankheit, 
erfolgt endlich) die legte Kriſis der Auflöfung. 
Sn einer folchen Kriſis ift e8 jest begriffen. 

2. As, wie Steidanus erzählt”), der Car— 
binal:fegat Campeggio einige verheirathete Prie— 
ftee zu Straßburg beftrafen wollte, ſtellte der 
Magiftrat ihm vor, daß die im Gölibate lebens 
den Priefter ein fittenlofes Leben führten, und 
zum großen Aergerniffe des Publicums Liederliche 
Meiber in ihren Häufern hielten. Der Cardi— 


*) De statu religionis L. IV, an, 1524. Tom, I, 
p- 239. 
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nal erwieberte hierauf: Die Lebensart diefer Pries 
fter verdiene Tadel, und es fey ihm nur allzu 
gut bekannt, daß die deutfchen Bifchöfe den Prie— 
ftern ihrer Dioͤces für Geld Beifchläferinnen zu 
halten geftatteten. Hieraus aber folge noch kei— 
neswegs, daß den Geiftlihen die Che erlaubt 
- feyn dürfe. „Fuͤr fie, feste er hinzu, iſt der 
Eheftand eine größere Sünde, als die Unterhal- 
tung von Goncubinen. Die, ſo das legtere thun, 
wiſſen, daß fie unrecht handeln, und beichten ihr 
Vergehn; die verehlichten aber flehen in dem 
MWahne recht zu thun. Auch Eann überhaupt 
nicht die ganze Welt fo Eeufch leben, wie Johan— 
nes in der Wuͤſte.“ 

3. Wie aus einem Staate, in welchem Er- 
haltung ber Macht die einzige Ruͤckſicht ift, der 
freie Gehorfam und das Vertrauen weicht, fo 
verfchwindet aus der Kirche, wenn ihre Diener 
nur auf Erhaltung des Kirchenthums denken, die 
Frömmigkeit, und wie dort nur das Symbol des 
Gehorfams, fo bleibt hier nur das Symbol der 
innern Froͤmmigkeit, das Geremonien= und For: 
menwefen zurüd. Da es hierbei auf die Gefin- 
nung nicht ankoͤmmt, fo gefchieht es wohl, daß 
die Gottlofigkeit in Ehren fteht, die Tugend aber 
zum Verbrechen geftempelt wird. 

De range, ein treuer und redlicher Diener 
des Königs von Schottland, Jacobs des fünften, 
309 fich den Haß der nächften Umgebungen diefes 


{ 
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Königs zu. Eifrige Glieder der katholiſchen Kirche 
klagten fie ihn der Ketzerei an, nicht blos, weile 
immer eine englifche Ueberfegung des Neuen Te: 
ftamentes bei fi) trage, ſondern auch, weil’er 
nicht zugeben wolle, daß feine Schwiegertochter 
die Lüfte des Königs befriedige. Das letztere 
war der vornehmfte Artikel der: Anklage. Denn 
jene eifrigen Wertheidiger des wahren Glaubens 
trugen Eein Bedenken, dem Könige Frauen und 
Mädchen zuzuführen. De Grange wurde verur: 
theilt. 

As ſich in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
die Reformation in Frankreich ausbreitete, in 
einer Zeit, wo der Geſchmack noch derb und die 
Sitten roh waren, gingen Lieder fchlüpfrigen Ins 
haltes von Mund zu Mund, und nicht bios 
Männer, fondern ſelbſt Frauen von gutem Rufe 
fangen fie mit. Dagegen hatte Niemand etwas, 
Sangen fie aber einen Pfalm oder fonft ein geift: 
liches Lied, fo durften fie erwarten auf Tod und 
Leben angeklagt zu’ werden, Mehr als eine" Frau 
büßte dann ihre Andacht auf dem Scheiterhaus 
fen; mandje aber’ ftimmte aud mitten in den 
Slammen die verbötnen Pfalmen an. Wie nun 
zu allen Zeiten unnatürliche Verbote den: Wis 
der Menfchen gefchärft haben, fo fiel man auch 
damals darauf, die Auflaurer zu täufchen „indem 
man geiftliche Lieder nach muthwilligen Melo: 
bien fang. Sa ein Zeitgenoffe Clement Maror's, 
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Eustorgo de Beaulieu, veranſtaltete zum Ges 
brauche feiner veformirten Glaubensgenoffen, eine 
Sammlung von hundert und fechzig geiftlichen 
Liedern unter dem Xitel Chrötienne réjouis- 
sance, welche insgefammt den Melodien unzuͤch⸗ 
tiger, damals üblicher Lieder angepaßt, waren. 

4. Bei der Verfolgung der Waldenſer erkann⸗ 
‚ten‘; wie Borhorn erzähle*), die Inquiſitoren die 
heimlichen Anhängerinnen. ber verhaßten Secte an 
dem Abfcheu, mit dem fie unzuͤchtige Anmuthun⸗ 
gen der Männer zurücwiefen. Sie fahen alfo 
in den Aeußerungen bes keuſchen Gemuͤthes das 
Brandmal ber Kegerei, wie flarre Deiften in 
dem Glauben an die Katechismuslehre und in 
den flillen Andachtsübungen Firchengläubiger Chri⸗ 
fin den Ausfag der Myſtik und Froͤmmelei fehn. 
Durch die Tugenden der Andersgefinnten werben 
weder diefe, noch jene Beloten verföhnt — benn 
es gibt Zeloten des Unglaubens wie des Glaubens 
— indem diefe Tugenden den einen nur Deuches _ 
lei, den andern glänzende Lafter find. Die po: 
litiſche Glaubenslehre der Ephefier: Keiner bei 
uns foll befier feyn als der andre! hat ihre Bes 
kenner auch ‚unter uns auf dem Gebiete ber Sitt- 
lichkeit und Religion; und wie ſich dort ber de 
mofratifche Hochmuth hinter der Liebe zur Freiheit 
verſteckte; fo verbirgt fich der theologifche und phi⸗ 





*) Histor, univers. p. 717. 
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tofophifche Dinkel bei den einen hinter der Hei⸗ 
tigkeit des Altars, bei den andern hinter dem 
Gebote der Vernunft. Die Urigerechtigkeit des 
Urtheils koͤmmt dabei nicht in Betracht. Der 
König von Portugal, Johann von Braganza, 
pflegte den Familien der von dem Inquiſitionsge⸗ 
richte Verurtheilten die eingezogenen Güter zurüd: 
zugeben, was, "nach menfchlicher Anſicht, Löblich 
und recht war. » Kaum aber hatte er die Augen 
gefchloffen, als das heilige Officium erklärte, der 
verftorbene König habe fich durch jenes Verfahren 
die Strafe des Banned zugejogen, und koͤnne 
nicht in geweihter Erde begraben werden, ohne 
von der Kirche losgefprochen zu feyn. Denn bie 
Uneigennügigkeit, die dem gefunden Berftande 
gerecht ſchien, wurde von der Kirche‘ als ein Ver: 
brechen "verdammt. Mit Net verdammt und 
verachtet ihr, Prieſter der Vernunft und Feinde 
übernatiizticher "Offenbarung, ſolche pfaͤffiſche Pe: 
danterei hieratchiſcher Diplomatik; ſeyd ihe aber 
wohl ſelbſt mehr zu loben, oder handelt ihr ge⸗ 
rechter, venn Ihe "diejenigen herabwuͤrdigt, die 
ſich mit frommem Sinne“ nad) einer innigern 
Gemeinfchaft mit Gott fehnen, und um diefe Sehne 
fucht zu befriedigen, fich mit Gleichgefinnten zu 
gemeinfamer Andacht verbinden, und nach ihrer 
Weiſe, welche nicht die eurige iſt, vor Gott 
demüchigen? " Handelt ihe billiger, wenn ihr’ fie 
durch Ekelnamen dem Spotte Preis gebt? wenn 
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ihr ihnen Enechtifche Gefinnungen und die, Abficht 


der Verfinſterung umnterfchiebt ? oder- wenn fie etwa 
den Troſt, den eure Gemeinſchaft ihnen nicht 
gewähren Fan, in einem andern. Kirchenthume 
fuchen „ jeden ihrer Schritte mit inquifitorifchemn 
Scharffinne -belauert, und, eurer. Vernunftgottheit 
zu Ehren, den, vormaligen Freund: feiner Freiftatt 
oder der gemeihten Erde entreißt, um ihn vor den 
Augen der Welt zu zergliedern, nicht um ihn, 
wie doch Jene mit ihrem Könige thaten, vom 
Banne loszuſprechen, ſondern durch, Aufdeckung 


ſeiner wirklichen oder vermeinten Gebrechen der 


Nerachtuns der Welt Preis zu geben ? 


5. Daß Geheimniß der Gewalt, weiche die 
Hierarchie im Mittelalter ausuͤbte, lag darinne, 
daß ſie die einzige geordnete Macht war. Daß 
aber ihr gegenuͤber die Verfaſſung der Staaten ſo 
lange ungeordnet blieb, das wurde eben auch 
durch die Hierarchie bewirkt, die, im Befi ig aller 
geiftigen Mittel, dem Stuben ber. ‚weltlichen Me: 
gierungen nad Einheit und Ordnung widerftand. 
Wo dieſes Streben, dennoch gelang, wie in Des 
nebig, Eonnte keine Kunft das Sinken der geifte 
lihen Macht aufhalten. Daß aber die franzöfifchen 
Könige die Spaltungen, durch die ſich die Kicchens 
herrſchaft felbft fchwächte, mit Klugheit benugten, . 
um den. Staat, beffer zu ordnen,. dadurch ‚haben 
fie, ohne es zu ahnden, die: Freiheit „von ganz 
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Europa gefördert, und der Reformation vorgear⸗ 
beitet. 

6. Die Anſpruͤche der Theokratie wuͤrden nie 
beſtritten worden ſeyn, wenn fie von dem Götts 
lihen, das fie . darzuftellen vorgibt, wahrhaft 
durchdrungen mwäre;. wenn fie nicht blos das ein- 
mal für wahr Angenommene als ein für alle Zeit 
Abgefchloffenes vertheidigte, fondern aufrichtig nad) 
Wahrheit firebte; wenn fie die rechte Zucht und 
Liebe Gottes beförderte, und ihn nicht blos durch 
aͤußern Dienft, fondern durch ein göttliches Leben 
ehrte; wenn fie uͤber die Reinheit der Sitten noch 
mehr als ‚über Reinheit. des. Glaubens. wachte, 
damit alle, die ihr angehörten, als fichtbare Stell: 
vertreter des Gottes, dem fie geweiht find, rein 
und heilig lebten. Wenn dann ber. Geift ber 
Wahrheit und wahrhafter Frömmigkeit das charac: 
teriſtiſche Kennzeichen der Theokraten waͤre, fo würde 
ihre Staat als ein neues Serufalem die Melt 
mit Bewunderung, und was mehr. ift, mit Nach: 
eiferung und Vertrauen erfüllen. Mas fehen wir 
dagegen? Ein hartnädiges Beharren bei uner: 
weislichen Behauptungen und unbegründeten An⸗ 
fprüchen; eigennügige Beguͤnſtigung eines erkuͤn⸗ 
felten und todten Glaubens; fchlaffe Nachficht 
gegen verderbte Sitten neben unmäßiger Strenge 
gegen jede Abweichung von dem Normal: Glauben; 
mit einem Worte, eine macchiavellifche Politik, 
die, ohne Rüdficht auf das Heil der Menfchheit, 
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nur die Erhaltung der eignen Macht und ihres 
kuͤnſtlichen Aufbaus foͤrdert. Was einſt der Rec⸗ 
tor eines Sefuiter = Collegiums an den Rand 
der Rede eines ihm Untergebnen fchrieb: Haec 
quidem vera sunt, sed a Nostris non pössunt 
defendi, das ift der Grundfag der gefammten 
roͤmiſchen Theofratie, zugleich aber auch der Grund 
ihrer Schwähung. Die gefliffentlihe Vertheidi⸗ 
gung eines anerkannten Irrthums, die Erhebung 
des Irrthums zum Glaubensfage, das Beharren 
dabei, weil der Irrthum nüslich ift, das ift die 
Sünde gegen den heiligen Geift, gegen den Geiſt 
der Wahrheit, es ift die Sünde, welche nie ver- 
geben wird, und, wie der Wurm in der Frucht, 
das, mas Aeußerlich gefund und ſtark fcheint, 
von Sonnen heraus zerftört. 

7. Wenige Päpfte haben die GeiftlichEeit in 
fo ſtrenger Zucht gehalten als Gregorius der Erfte, 
den man den Großen nennt. Jede Verlegung 
der Gelübde wurde mit unerbittlicher Strenge von 
ihm gerügt, und niemand Eonnte hoffen in der 
Kirche aufzufteigen, der nicht bie vollkommenſte 
Enthaltſamkeit während einer Reihe von Jahren 
nachmeifen konnte. Diefe Strenge “mochte durch 
die Erſchlaffung der Sitten gerechtfertigt feyn. 
Aber auch die geiftige Liebe zu dem Schönen der 
Kunft und der Sprache fhien dem harten Priefter 
faft nicht minder verdammlich, als die Neigung 
zu dem weiblichen Gefchlechte, wenn auch fchon 
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nicht gewiß ift, daß, wie man fast, fein Gfau: 
benseifer die Vernichtung einiger Schriftfteller des 
heidnifchen Alterthums verfchuldet habe. Gewiß 
aber ift es, daß er bie Beſchaͤftigung mit der 
claffifchen ' Litteratur an feiner Geiftlichkeit mit 
den härteften Morten tadelte. Als Deſiderius, 
zum Biſchof von Vienne gewählt, um feine Bi: 
frätigung gebeten hatte, fchreibt er ihm! „Da 
ih von deinen Beſtrebungen viel Gutes vernahm, 
wurde mein Herz mit Freude erfüllt, fo daß ich 
das, was beine brüberliche Liebe von mir verlangte, 
nicht verfagen konnte. Nachher aber hab’ ich 
vernommen, daß du Einigen die Grammatik *) 
vottraͤgſt. Diefe Nachricht hat mich ſo tief be: 
kuͤmmert, und mit ſolchem unwillen erfüllt, da 
ſich die vorige Freude bei mir in Traurigkeit ums 
gewandelt hat. Wie follte fi) denn das Lob 
Supiters mit -Chrifti Lob in Einem Munde ver: 
tragen? Wie anftößig und ruchlos aber es fen, 
‚wenn Biſchoͤfe fi fingen, was ſich nicht einmal für 
einen gottesfürchtigen Laien ziemt, magft du 
felbft erwägen. Ob num gleich nachher unfer ges 
liebteſter Sohn, der Presbyter Candidus, "bei 
‚genauer Befragung die Sache geleugnet und did) 
zu entfchuldigen gefucht hat, fo ift doch die Sorge 
noch nicht aus ‚meinem Herzen gewichen ; denn 





*) Glaffifche Litteratur, 
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je verabſcheuungswuͤrdiger es iſt ), wenn ſo etwas 
von einem Prieſter erzählt wird, mit deſto groͤße— 
rer. Strenge. muf unterfucht werden, ob ſich die 
Sache ſo verhaͤlt oder nicht. Wenn ſi ch alſo in 
Zukunft augenſcheinlich zeigt, daß das, was uns 
hinterbracht worden, ungegruͤndet iſt, und wenn 
dargethan wird, daß du dich mit ſo nichtswuͤr⸗ 
digen Dingen und weltlichen Wiſſenſchaften nicht 
beſchaͤftigeſt, ſo ſagen wir Gott Dank, daß er 
dein Herz nicht. mit dem gotteslaͤſterlichen Lobe 
der. Böfen hat befleden Laffen, und wir werben 
dann forgenfrei und» ohne. einige. Bebenklichkeit 
über das, was du begehrfi, verhandeln.‘‘ 

Mit welcher ‚Härte ‚aber dieſer Mann auch 
ſchon vor feiner Erhebung ‚auf den Stuhl Petri 
die kirchlichen - Sagungen handhabte, zeigt folgen: 
des Beifpiel. 

Gregorius war noch Abt zu St. Andreas, 
als in ſeinem Kloſter ein Moͤnch, Namens Juſtus, 
lebte, welcher Arzneikunſt trieb. Dieſer fiel in 
eine Krankheit, fuͤr die ſich keine Huͤlfe fand. 
Als er den Tod vor Augen ſah, bekannte er ſei— 
‚nem Bruder, daß er, dem Geſetze des Kloſters 
zuwider, einige Goldſtuͤcke, die er zum Geſchenk 
erhalten, aufbewahrt habe. Dieſes Geld fand 
ſich auch; das Bekenntniß des Kranken wird dem 
Abte angezeigt, und die freiwillige Angabe des 





”) quo magis execrabile est, 
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Verehns ſcheint es getilgt zu haben. Der Abt 
iſt nicht dieſer Meinung. Obgleich ſelbſt durch 
den Sterbenden einmal von einer, ſchweren und 
langwierigen Krankheit gerettet, beſchließt er dennoch, 
ein Beiſpiel der Strenge an ihm zu geben, ver⸗ 
bietet. ‚feinen. Moͤnchen, dem Lager des Kranken 
zu nahen, oder. ihm Troſt zuzufprechen, und, wenn 
er. etwa gegen feinen, Bruder, der ein, Laie. war, 
Verlangen nach feinen geiftlichen Mitbrädern ‚zeigte, 
hatte,diefer Befehl „..ihm zu ſagen, er ‚werde, des 
verheimlichten Geldes. wegen von Allen berabſcheut. 
Ferner befahl der Abt, daß, wenn Juſtus den 
Geiſt aufgegeben habe, ſein Leichnam nicht neben 
andern Bruͤdern begraben, ſondern in eine, Grube 
auf Miſt gelegt, und die drei Goldſtuͤcke auf; ‚ihn 
mit.den Worten gewotfen werben, ſollten: .,, Dein 
Geld., gehe mit dir in das Verderbniß!“ Dann 
ſolle man ihn mit Erde bedecken. 

Wir wuͤrden das groͤßte Bedenken tragen, diefe 


Geſchichte nachzuerzaͤhlen, oder ihr den geringſten 


Glauben beizumeſſen, haͤtte fie ein anderer erzaͤhlt 
als Gregorius felbft. 

Sie iſt mer, aus ſeinem eignen Berichte 
— * 

Aber dieſer gegen. Untergebne fo ſtrenge Mann 
war nicht gegen * ſo unbeugſam; das ** 





* Gregori M, ‚Dialogi, IV. 55. Opera Tom. I. 
P. 466. ‚so yrıay.s l vr % 
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Metall wurde gefchmeidig und mild vor ben Strah⸗ 
Ion irdiſcher Macht, und wo Gewährung hierar: 
chiſcher Wuͤnſche zu hoffen war. Die berüchtigte 
Brunehild, deren Leben ein Gewebe von Verbre⸗ 
chen iſt, im das fie aber Verehrung des Klerus 
einzumeben verftand, wird mit ausgefuchten Lob: 
fprüichen von ihm geehrt, ihre Wuͤnſche werden 
erfuͤllt, ihre Frömmigkeit geruͤhmt, Srankreich wird 
gluͤcklich gepriefen, eine fo reichlich mit allen Zus 
genden geſchmuͤckte Königin zu befigen *);' To daß 
es weniftens nicht an dem Papſte lag, wenn 
diefe Fürftin, welche beſchuldigt iſt, zehn Könige 
durch Schwerd und Gift getödet zu haben, nicht, 
ftatt von Pferden zerriffen zu werden, auf dem 
Triumpfwagen der Heiligkeit" zum Paradiefe fuhr. 
Faſt noch ſchlimmerer Art find die Huldigungen, 
mit-denen er den Mebellen Phokas, den mißge— 
ſtalteten, blutdürffigen Mörder feines rechtmaͤßigen 
He, ehrte. Jedermann weiß, unter welchen 
Umftänden diefes Ungeheuer die fünf Söhne feines 
Kaifers vor den Augen’ ihres Vaters ſchlachten, 
dann diefen felbft auf. ihren Leichen ermorden ließ, 
um Über diefen Opfern feiner Herefchbegier hinweg 
mit einem gleichgefinnten Weibe auf ben Thron 
zu fteigen. **) In allen Teilen des Reichs wird 
*) Epistol, L. XIII. 6. Opera Tom. II. p. 1219 f. 
**) Lo Beau Histöire du Bas, Empire, Tome XII. 
86. ss. Gibbon's Deeclino and Fall of’ the 
Be, Emp, ch. XLVI. Vol. VIH. p. 174. 


— 
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feine Erhebung verfündigt, und, dem, Gebrauche 
gemäß, das Gonterfey des neuen Zwingherrn 
umhergeſchickt. Auch nah Rom. Mit. allen 
Beichen der Ehrerbietung nimmt der Papſt es auf, 
meißt ihm einen Plas in dem Heiligthume- eines 
Märtyrerd an, und fchreibt Briefe über Briefe an 
den. Zyrannen, in dem er einen Hochbegnadigten 
erblidt, an. deſſen Glül die Wohlfarth des Mei: 
ches geknüpft. fey. Seiner Unthaten wird nicht 
gebacht, der ermordete Kaifer aber wird gefcholten, 
und feine Regierung in das ungünfligfte Licht 
geftellt. Und doch hatte er auch an dieſen Kaifer, 
als er in der Fülle der Macht war, geſchrieben, 
daß ſeine Zunge zu ſchwach ſey, alles Gute zu 
preiſen, das er, naͤchſt Gott, von ihm empfange, 
und. daß ihn. die Dankbarkeit verpflichte, für die 
Mohlfarth feines chriftlichen Deren zu beten. — 
As er nun aber an den Mörder diefes Wohl: 
thäters fchreibt, wie feierlich hebt er da an: „Ehre 
fey Gott in der Höhe, der, nah den Morten 
der Schrift die Zeiten ändert, und die Reiche 
Andern gibt!” Er wünfcht mit dem Pfalmiften, 
bag fi die Himmel freuen und die Erde jauch— 
zen möge, und daß das tiefgebeugte Volk durch 
die Wohlthaten feines Kaifers aufgerichtet und 
erheitert werde*). — Mod; reichlicher ergießt fich 





*) Lib, XII, Epist, 31. Opera Tom, II, p. 1238 f, 
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der Strom der Freude in dem nächften Briefe *), 
in welchem ſich das Haupt der Kirche nicht mehr 
auf Hoffnungen befchränet, fondern laut jubelt, 
daß Gott ihn von dem Joche der Traurigkeit 
entlaftet, und unter dem Schug und Hort der 
kaiſerlichen Frömmigkeit zur Freiheit habe gelan⸗ 
gen laſſen; To daß er am Schluffe die heilige 
Dreieinigkeit anfleht, das Leben des Kaiſers viele 
Sahre Hinduch zu befhügen, und ihm, dem 
Schreibenden, zu gönnen, daß er die fo ſpaͤt 
empfangene Wohlthat der Frömmigkeit des Kai— 
ferd deſto Tänger genieße. — Mit noch größerer 
Innigkeit fchreibt er in einem andern Briefe an 
die Kaiferin**), im welchem er die Chöre der 
Engel auffordert, den Schöpfer zu preißen, daß 
das Reich unter dem fanften Joche der Eaiferlichen 
Macht Troft und Hülfe gefunden habe. 

So freundliche und füße Worte von einem 
feiner Strenge wegen berühmten Manne waren 
wenig geeignet, einem Tyrannen Reue einzuflößen, 
deffen hartes Herz vielleicht auch durch die nachdruͤck— 
lichſten Bußpredigten, wie fie dem Statthalter Chrifti 
geziemt hätten, nicht erweicht worden wäre. Ohne 
Bedenken, wie es fcheint, verfolgte jegt der hoch⸗ 
gefeierte Thrann den Weg, der durch fo gewicht: 
vollen Beifall gerechtfertigt ſchien; ermordete die 





*) Lib. XIU, Ep. 38. p. 1244. 
*+) Lib, XIII. Ep. 39. p. 1245. 
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Mittbe feines Vorgängers und ihre drei Töchter 
nach graufamen Qualen, und befchäftigte das an 
Schauſpiele gewöhnte Volt durch Hinrichtungen. 
Ausgefuhte Grauſamkeit war unter diefer Regie— 
rung an der Ordnung. Der einfache Tod Eonnte 
für eine Wohlthat gelten. Wielen wurde bie 
Zunge, andern wurden die Augen außgeriffen ; 
manden wurden Hände und Füße abgehauen ; 
mehrere ftarben unter der Geißel, oder wurden 
mit Pfeilen niedergefhoffen. Endlich fiel der 
Zyrann unter die Hände eines Ufurpators, wie 
er felbft war, und nachdem er unter Qualen ge 
ftordben, wurde fein Leib in Afche verwandelt. 
Das war die Regierung und das Geſchick des 
Mannes, bei deffen Erhebung der Statthalter 
Ehrifti Himmel und Erde zu jubelnder Freude 
aufgefordert hatte. 

Auch dieſes Beiſpiel zeigt, wie in dem Ge 
müthe eines Mannes, auch mwenn er von ſtar— 
kem Character ift, die widerfprechendften Gefin- 
nungen neben einander wohnen können. Nicht 
6108 der kluge Juwelier hat (nach Benvenuto 
Cellini) ein anderes Maaß der Schägung bei 
einem Juwel vor und nach dem Kaufe; auch der 
Theokrat wiegt die Thaten der Menfchen mit 
einem andern Gewichte, wenn der Erfolg für oder 
gegen fie gefprochen hat; vornemlich aber, nach 
dem er ihre Urheber über oder unter fich, dieſſeits 
oder jenfeit des Grabes erblickt. Selbft im Beiche: 
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fuhle hat. der König bei gleicher. Suͤndhaftigkeit 
einen ungleich beſſern Stand, als fein Unterthan; 
und wer die Gewalt erträgt, ‚mit welcher inwoh: 
nender Ehrgeiz ‚ein fonft gerades und. aufrechtes 
Urtheil beugen kann, der wird. die, Nachficht. des 
roͤmiſchen Biſchofs, dem an der Sicherung feines 
beftrittnen Primats mehr. ald an dem Sittenge- 
feße lag, gegen ben nichtöwürdigften Iprannen, 
ber je einen Thron befledt hat, menfchlicher Weife 
recht gut erklären können. Erklären, fagen wir; 
nicht aber. rechtfertigen, ja nicht einmal entſchul⸗ 
digen. 





8. Der Partheigeift macht die Menfchen nicht 
6108 ungerecht, fondern dumm. Die Maafregeln, 
die er nimmt, um feine Sache feflzuftellen, find 
bei weiten in den meiften Fallen unzureichend, 
armfelig und Elein, häufig aber auch dem Zwecke, 
ber erreicht werben foll, gerade zu entgegenwirkend. 
As in Perraults Geſchichte berühmter Männer 
in dem Sahrhunderte Ludwigs XIV das Leben 
Arnaud's und Paskals, auf Betrieb der Jeſuiten, 
wegbleiben mußte, gefchah in Frankreich, was zu 
Nom zur Zeit Ziber’s gefchehen war, als bei ber 
Beerdigung der Junia, einer edeln Matrone, uns 
ter ben Bildern der Ahnheren ihres Stammes, 
Caſſius und Brutus nicht erfcheinen durften. Man 
gebachte ihrer nur deſto mehr ; oder, wie. fid) Ta⸗ 
eitus in feiner epigrammatifhen Weife ausdrüde: 
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„Saffius und Brutus ſtrahlten eben dadurch hers 
vor, daß ihre Bilder nicht erfchienen.” (Prae- 
fulgebant Cassius et Brutus eo ipso quod ef- 
figies eorum non visebantur. Annal. III, 76), 
«Eine ähnliche Erfahrung machte auch Nero, als’ 
er die Schriften des Vejento verbrennen ließ. 
Sie wurden eifrig aufgefucht und gelefen, fo lange 
Gefahr damit verbunden war. Als diefe ſchwand, 
fanfen fiein Bergeffenheit (Tacit. Ann, XIV. 50). 


18. 


6, Die Reife nach dem Orient, 
18350. 


„Gott ſey gedankt!“ ſagte ich, als ich von 
zehntauſend theologiſchen Streitſchriften des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts die letzte an ihren Platz 
geſtellt und eingetragen hatte; „Gott ſey gedankt, 
erſtlich, daß dieſe widrige Arbeit geendet iſt, dann 
aber auch, und noch mehr, daß die Gegenſtaͤnde, 
um derentwillen ſich in jener oͤden und traurigen 
Zeit aus Federn, ſo hart wie die Herzen, und ſo 
breit wie die Rede derer, die ſie fuͤhrten, Fluthen 
der ſchwaͤrzeſten Galle ergoſſen, ihre feindſelige 
Bedeutſamkeit verloren haben! Wiſſen doch jetzt 
nur Wenige noch, was ſie bei den Namen der 
Photinianer und Krypto⸗Calviniſten, der Sakra⸗ 
mentirer und Synkretiſten, der Pelagianer und 
Synergiſten denken ſollen; Namen, welche ſo 
lange Zeit hindurch die theologiſche Welt in Auf: 
ruhr, und nicht wenige der Laien in Furcht und 
Schrecken gefest, Manche um ihre Freiheit, Viele 
um Brod und Ehre gebracht haben. Immer 
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mehr gewinnt ja, ber Vernunft zur Ehre, die 
Ueberzeugung Boden, daß bie Lehren, um die man 
mit jo unchriftlicher Erbitterung haderte, mit ih: 
ten dünngefponnenen Unterfchieden ſich zu dem 
menjchlichen Verſtande ungefähr fo verhalten, wie 
die Farben zu dem menfchlichen Auge, bei denen 
Feiner genau biefelben Schattirungen ſieht. Alſo, 
wie gefagt, Gott fey Dank, daß jene finftere 
Streitluft dem Lichte gemwichen ift, und Niemand 
mehr vorgeben darf, wenn er bie Andersgefinnten 
verfolgt, für Gottes Sache zu kämpfen! Wie 
die Afche jener Beloten, fo ruht auch ihre Pole: 
mit; die Dornen, mit denen fie ihre Gegner 
befränzten, vertwunden Niemanden mehr; ihre 
Eläffende Redſeligkeit iſt verhallt, und wir fehen 
mit Öleichgültigkeit auf die Blätter voll bleiernen 
Witzes, um bie fih Niemand mehr zu kümmern 
braucht, als hier und da ein Buchwart, wie ich, 
ber auch das Schlechtefte, wenn e8 einmal feiner 
Dbhut übergeben ift,. aufbewahren muß.” 


Diefed waren ungefähr die Worte, die ich zu 
einem Freunde fagte, der mich auf ber Ducchreife 
bei meinem bibliothefarifchen Gefchäfte fand. „Ich 
wuͤnſche Ihnen ven Herzen Gluͤck,“ fagte er, „zu 
ber Beendigung des unfruchtbaren Geſchaͤfts; zu: 
gleich aber thut es mir leid, die heitere Anficht 
trüben zu müffen, die Sie von dem Stande uns 
feree theologifchen Welt haben. Ich Eomme fo 
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eben. von Berlin und Halle und bringe hier die 
neueften Neuigkeiten mit —“ I 

Bei diefen Morten nahm er aus feiner Brief: 
tafche einige Zeitungsblätter, die den Anfang der 
theologifhen Händel enthielten, welche Jedermann 
kennt, und an denen ſeitdem das ganze lefende 
Publicum auf die eine oder die andere Weiſe den 
Iebhafteften Antheil genommen hat. 

Die Vermunderung, die diefe unerwartete 
Erneuerung alter Händel in mir erregte, fo groß 
fie auch war, kam doch dem Verdruſſe nicht gleich, 
den ich über meine gutmüthige Taͤuſchung fühlte. 
„So ſoll es denn immer beim Alten bleiben? 
fagte ich, indem ich die Blätter zuruͤckgab; und 
unſer armes Gefchlecht fol fih nie eines dauer: 
haften Friedens erfreuen? Kaum hat das Schwert 
der Verwuͤſtung einige Sahre in der Scheide ges 
ruht ns u 2 

So fängt, unterbrach mich der reifende Freund, 
ber unblutige Krieg auf einem andern Gebiete an. 
Die Menfchen können nun einmal nicht anders. 
Nicht Napoleon allein liebte den Krieg*); wir 


*) Bei jener berühmten Zufammenkunft, bie Napo: 
leon nach der Schlacht bei Jena mit der Groß: 
herzogin von Weimar hatte, tadelte er ihren Ge= 
mahl wegen feiner Theilnahme am Kriege. Was 
bat er bei ber Armee des Könige von Preußen 

\ " ſchaffen? fragte er unter andern. — Quevou- 

‚ iez-vous que je dise, Sire? antwortete bie Kür: 
fin, DU aime la guerre, — Il a raison, verſetzte 
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alle lieben ihn in einem gewiſſen Sinne; und 


ih kann nicht glauben, daß ein Manifeft des 
Himmels, dad den ewigen Frieden verfündigte, 
die Menfchheit auf immer zufrieden ſtellen würde. 
Mir fehnen und nach dem Frieden, wie wir uns 
am Ende eines bewegungsvollen Tages nach dem 
Schlafe fehnen. Die hitzigſten Streiter in ber 
Kiche, ober wo es fonft fey, behaupten. freilich 
— und ic) glaube, daß fie es aufrichtig meinen 
— daß fie nichts fo fehr wünfchen, als mit ihs 
ven Gegnern in Eintracht zu lebenz daß fie aber, 
um dem innern Berufe Genüge zu thun, für 
die Wahrheit, wie. die Fuͤrſten für die Ehre, Krieg 
führen müffen. — 


Und darum, fiel ich ein, Elagen fle ihre Geg⸗ 
‚ner an! darum erheben fie ein Zetergefchrei, als 
ob an jedem Buchftaben der augsburgifchen Con⸗ 
feffion, oder des Concordienbuches, den der Geg⸗ 
ner verruͤckt, das Heil der ganzen evangelifchen 
Kirche, ja des Chriſtenthums hinge! Geht dies 
nicht wieder auf ein Lutherifches Pabſtthum bins 


— 


aus, ein Ungeheuer, mit dem ich mich noch we⸗ 
niger, als mit dem roͤmiſchen vertragen kann? 


Und iſt es nicht im hoͤchſten Grade empoͤrend, 
im neunzehnten Jahrhundert den Frieden der 





der. Kaiſer nach einer kurzen Pauſe; je Faimo 


aussi, 
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Kirche und die Ruhe dee Gewiſſen us fo ges 
häffige Händel geftört zu fehen? 

Empörend fo viel Sie wollen; aber fehr na⸗ 
tuͤrlich ſcheint es mie doch. | 

O gewiß! auch die Unvernunfe ift natlırlid. 

Beides kann neben einander gehen. Was 
Eönnte denn das neunzehnte Jahrhundert vor ſei⸗ 
nen achtzehn Vorgängern voraus haben, in- denen 
man ſich auch Über diefe und ahnliche Gegenſtaͤnde 
geſtritten hat — — 

Ohne auch nur einen Schritt weiter zu kom⸗ 
men. 

Ohne weiter zu kommen; allerdings; aber 
nicht ohne nach allen Niederlagen, die man ſelten 
dafuͤr erkannte, die Hoffnung zu behalten, bei der 
Erneuerung des Streites zum Ziele zu gelangen, 
und den Gegner aus dem Felde zu ſchlagen. Und 
dieſe Hoffnung — 

Dieſe Hoffnung wird immer von neuem ge⸗ 
tauſcht. 

Moͤglich. 

Und ſoll man nicht das unnuͤtze Geſchaͤft end⸗ 
lich aufgeben, wie man den Stein der Weiſen, 
die Univerſaltinctur, die Quadratur des Zirkels, 
das perpetuum mobile aufgegeben hat? 

Menn man kann; aber die Menfchen können 


es nicht. Die Wichtigkeit, welche die flrittigeen 


Gegenftände nun einmal für fie haben, bet Seite 
gelaffen, wie Vieles fordert dabei zum Kampfe 
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auf! - Vor Allem das geheime, Läftige Bewußt⸗ 
feyn bed innern Zweifels und ber Ungemwißheit, 
das, wie die Fodesfurcht, nur ber Hige des Kams 
pfes weicht. Dann die Sehnſucht nad uners 
fchütterlicher Weberzeugung,, welche Jeder in ſich 
heat, und die auf dem geraden Wege der ruhigen 
Bemweisführung num ein für allemal nicht zur 
vollkommenen Befriedigung gebracht werden kann; 
durch die Befiegung eines hartnädigen Gegners 
aber, der ja ſchwachen Gründen nicht würbe nach⸗ 
gegeben haben, fürs Erfte wenigſtens geftillt wird. 
Glauben Sie denn, daß es fo leicht fey, um bed 
lieben Friedens willen, auf einen ſolchen Gewinn 
Verzicht zu thun? 

Nicht uͤbel! Aber meinen Sie wohl, daß 
die, deren Sache Sie führen, Ihnen: für diefe 
Art der Vortheidigung Dank wiffen würden? 

Darum ift e$ mir aud) eben nicht zu thun. 
Sch wollte Ihnen nur erklären, warum ich dieſe 
Händel, die mir gewiß nicht weniger ald Ihnen 
zumider find, fo natürlich finde. So natürlich, 
gerade in der gegenwärtigen Zeit, baß ich mid) 
nur wundern würde, wenn fie ausgeblieben wären. 

Sie erwarteten fie alfo? 

Cinigermaßen, fo weit man etwas auf dem 
fluthenden Meere des Lebend und dem Gebiete 
der menfchlichen Freiheit nad) Analogien erwarten 
kann. Sch will mich näher erklären. Als ic) 
vor zehn Fahren ungefähr bdiefelbe Reife machte 
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wie jegt, hörte ich von nichts, als von Demas 
gogen, demagogifchen Umtrieben, geheimen polis 
tiſchen Verbindungen, den Karlöbader. Befchlüffen 
. und ber Mainzer Commiſſion; und nicht Wenige 
fahen mit Bangigkeit dem Ausbruche der Minen 
entgegen, die, wie fie meinten, zu Folge der gro= 
fen Pulverfchwörung des Comite directoire zu 
Paris und der deutfhen Burfchenfchaften unter 
alle Throne und Thrönchen gelegt wären. Set 
ift e8 eine andere Art von Geheimniß, was die 
Semüther in Bewegung feßt: verkappte Sefuiten, 
teißende Wölfe in Schafskleidern, Myſtiker, Pro: 
felytenmacher, die ihre Wefen in geheimen Con: 
ventifeln treiben follen und die außer Credit 
gekommenen Demagogen abgelößt haben. Diefe 
Erfcheinungen find einander fo ſchnell gefolgt, daß 
ich nicht zu irren glaube, wenn ich fie aus. Einer 
Duelle ableite. An fi zwar waren die Beges 
benheiten, die den legten Frieden herbeiführten, 
gar wohl geeignet, die Blide von dem gemeinen 
weltlichen Zreiben nad der reinen und ewigen 
Duelle alles Guten zu lenken; nie vielleicht was 
ven die Anläffe zu Dank und Freude, fowie zu 
Schaam und Reue, in fo weiten Grenzen und” 
‚ in fo reihem Maaße vorhanden geweſen; Diele 
[hlugen an ihre Bruft und erkannten das Uns 
recht der vergangenen Zeit und ihr eigenes; und 
wenn einmal ber Geift diefe Richtung genommen 
bat, fo ift es ihm nicht Leicht die rechte Mitte 
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zu halten. Das war Eins. Ein Zweites erklärt 
noch mehr als das. Eine fange Reihe von Jah: 
ven hindurch war die Welt in einer Bewegung 
erhalten worden, die nie ruhte, oft bis zum Fie— 
ber flieg. Bon dem Tage an, wo die Mauern 
ber Baftille vor dem Ungeftüm der Parifer fies 
Ien, bis zur Schlacht bei Quatrebras und Napos 
leons Entführung in fein Felfengrab zog fich 
eine Kette von außerordentlichen Begebenheiten 
duch die Zeit hin, und ihre Ausftrömungen er= 
fhütterten alle Gemüther in den verfchiedenften 
Nichtungen. Furcht und Schreden, Erwartung 
und Hoffnung, Bekuͤmmerniß und Freude wech: 
felten oft von Tag zu Tag; die Bewegungen 
des Gemüths wurden zum Bedürfniß, wie fcharf: 
gewürzte Speifen dem Gaumen e8 werden. Das 
Ungemitter, das fo lange über allen Häuptern 
geſchwebt hatte, zog endlich nach einigen heftigen 
Donnerfchlägen ab; der Friede Fam und erfreute 
die Meiften. Aber die Freude hielt nicht lange 
vor; viele Wünfche waren unbefriedigt, viele Hoff: 
nungen unerfüllt geblieben; die kurze Freude 
machte bei Einigen einem unbehaglichen Unmuthe, 
bei. Allen dem Bedürfniffe nach Gemüthsberwes 
gungen Plag. Für einige Zeit half die unge: 
wohnte Preßfreiheit, die Zuckungen der Journalis 
fien, Sand und Kogebue, der Aachner und Karlds 
bader Gongreß, die Umtriebe der Demagogen und 
die Mainzer Commiffion aus; aber diefes und andres 
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griff nicht ein; das Meifte ging ſpurlos vorüber, 
und das unbeflimmte Verlangen nad) einem fort: 
dauernden Ferment trat immer ftärker hervor. 
Man warf ſich alfo, wenn fo zu fprechen erlaubt 
ift, in die Frömmigkeit, der das Unglüd der vors 
hergegangenen Zeit den Weg gebahnt hatte; und 
da der regelmäßige durch langen Gebrauch un⸗ 
fcheinbar gewordene Gottesdienft für eine Stim: 
mung, tie die damalige war, für Viele nicht 
Reiz genug hatte, fo fuchte man Befriedigung 
in dem Dunfel des Geheimnißvollen, und Licht 
in der Finfternif. Das Mittel fhlug an; und 
nachdem einmal dieſe Quelle innrer und aͤußrer 
Thätigkeit eröffnet war, wie Vieles mußte nicht 
wie von felbft hinzufommen | unter Anden, um 
Einiges zu nennen, der fchmeichelnde Glaube an 
eine innere Erleuchtung, durch die man hoch über 
allen denen ftand, die draußen waren; die wohls 
wollende "Trauer über die verderbte, blindlings 
dem Abgrunde zueilende Welt; der Zorneifer über 
Spötter und Widerfacher,- die in folhen Fällen 
nie ausbleibenz das nie vaftende Verlangen , den 
Gegnern, und in ihnen dem Erbfeinde der Menſch⸗ 
heit Abbruch zu thun — Diefes und Andres 
ähnlicher Art mußte ald Erfag für die mangeln⸗ 
den Anregungen andrer Art dienen, und iſt es 
hierbei wohl ein Wunder, daß ſich die, denen 
das Licht der Zeit wie ein Abglanz der höllifchen 
Flammen erfcheint, durch den Kampf gegen bie 
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Phantome des Unglaubens in Bewegung zu ver: 
halten fuhen? Wenn ich nicht fehr irre, fo ift 
diefe Erfcheinung ſchon öfters da gemefen und 
wird immer von neuem hervottreten, wenn auf 
große und weitgreifende‘ Bewegungen * und 
thatenarme Zeiten folgen. 

Der reiſende Freund wurde durch Gefdjäfte 
in meiner Nähe gehalten. Auswärts ging ber 
theologifche Krieg feinen Gang fortz jeder Tag 
brachte Neues, und fo fehlte e8 nicht an Veran⸗ 
laffung, das vorige Gefpräcy wieder anzuknuͤpfen. 
Eines Tages hatte ich die Aeußerung hingewor: 
fen, daß unſrer Zeit, bei aller Fülle des Wiſſens, 
doch noch immer das fehle, worein Socrates feine 
Meisheit feste, nicht zu glauben, daß man wiſſe, 
mas man nicht weiß, und daß man einheimifch 
fey auf dem unbefannten Gebiete des Unergruͤnd⸗ 
lichen. Ich begreife volllommen ,; «hatte ich hin: 
zugefegt, das fehnfuchtsvolle Verlangen eines relis 
giöfen Gemüths nach einem fichern Wiffen von 
dem, was jenfeit ber: Schranken Liegt, mit denen 
die göttliche Weisheit unfre Blide umgeben hat. 
3a ic) fehe im diefem immer lebendigen und ims 
mer unbefriedigten Verlangen eine Beglaubigung 
unſrer urfprümglichen Abkunft, gleichſam eine Mit: 
gabe aus der höhern Welt, aus der wir ſtammen, 
und ein Unterpfand des Glaubens an eine Forte 
dauer unfers beffern Ichs und vollkommnerer Et: 
kenntniß. Mit diefem Glauben tröfte ic) mid) 


& 
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über. meine: Kurzfichtigkeit, uͤber bie zu klagen 
eben ‘fo thörige ift, als ſich über die Kürze des 
Lebens: zu grämen, ober über ben Tod, oder über 
irgend etwas, das an dem Belchluffe der Gott- 
heit hängt, den Menfchen aus einem Erdenkloße, 
und nicht aus einem der Strahlen: zu: ſchaffen, 
in deren’ Lichte fie wohnt. Ja, um noch weiter 
zu gehn, bie Ueberzeugung von diefer hienieden 
unbefieglichen Kurzfichtigkeit baut mir eine Bruͤcke 
über. das: Grab, und gibe meiner; Pfyche die Fluͤ⸗ 
‚gel, deren fie bedarf, um nicht zu feſt an dem 
Staube der Erde zu hängen; denn eben aus ihr 
geht die Sehnfucht nach -dem unbekannten Jens 
feitö hervor, die mir, wie der Menfh nun ein- 
mal gebaut ift, als eine der. größten Wohlthaten 
Gottes erfcheint. Sch weiß nicht, ob ih mich 
iere, aber mir ſcheint es, baß, wenn biefe Ueber⸗ 
zeugung allgemein waͤre, das nichtige Streiten 
uͤber die unbegreiflichen Dinge aufhoͤren muͤßte, 
die einen großen Theil unſerer Dogmatik anfuͤllen; 
oder daß diejenigen, die ed nun einmal nicht lafs 
fen koͤnnen, über fich felbft hinauszufpringen, mes 
nigftend andern nicht zumuthen würden, ihnen 
dieſes Wagſtuͤck nachzumachen. Dann würden 
die Menſchen bei der groͤßten Verſchiedenheit der 
Meinungen, einig in der Geſinnung ſeyn; was, 
meines Erachtens, etwas ganz Anderes und weit 
Begluͤckenderes iſt als jene Einheit des Glaubens, 
die zu Feiner Zeit Statt gefunden hat, weil fie 


« 
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etwas Unmögliches vorausfegt und eben fo wenig 
durch irdifche Gewalt, Inquifition, blutige Hands 
lungen des Glaubens, und was dergleichen mehr 
ift, als durch Concilia, Synoden und Golloguia 
erzwungen werden kann. Jene Einheit der Ge: 


finnung ift es, auf die ich hoffe, und von der 
ich allzu gutmüthig vorausfegte, fie wäre ſchon 


jegt fo feſt geftelt, daß ſolche Rüdfchritte, als 
wir num erleben müffen, gar nicht mehr Statt 
finden Eönnten. 

Diefe Rüdfchritte, fagte mein Freund, werden 
die gute Sache in ihrem Fortgange nicht aufhals 
ten; vielmehr wird ſich das alte Sprichwort bes 
währen, daß Zuruͤckweichen ein Mittel ſey, vor: 


wärts zu fommen. Schon jegt ſtimmen, fo viel - 


ic) habe wahrnehmen Eönnen, alle Gemäfigten 
darin überein, daß bie religiöfe Ueberzeugung, und 
das Bekenntniß diefer Ueberzeugung frei feyn, daß 
man aber durchaus der Anmaßung derer entge: 
gen treten müffe, die ihre Wahrheit für allein 
feligmachend erklären, Andersgefinnte verkegern, 


} 


den weltlichen Arm zu ihrer Gunft in Bewegung | 


fegen und freie Forfchung nicht blos verdammen, 
fondern hemmen wollen. Diefe Gefinnung habe 
ich ſchon jegt allgemein verbreitet gefunden, und 
fie wird ſich eben durch die jegigen Händel nod) 
fefter fegen. Laffen Sie uns alfo den Muth 
nicht verlieren, fondern an die trüben Zeiten dens 
een, die fo kurz nach der Reformation folgten 


‘ 
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und in denen die chriſtliche Lehre Gefahr lief, 
unter dem theologiſchen Gezaͤnke ihre Bedeutung 
faſt ganz zu verlieren; und an jene andern uns 
näher liegenden, wo eine nicht veraͤchtliche Par⸗ 
thei, aus Unwillen über den Mißbrauch), der mit 
dem Namen und dem Anfehn des Chriſtenthums 
getrieben wurde, das Kind mit dem Bade ver- 
fhüttete — | 

Und doch fehen mußte, wollen Sie fagen, daß 
ed mit der ihm beimohnenden Kraft obfiegte und. 
in einer beffern Geſtalt, als je zuvor, auftrat. 

Ganz recht, und, wie ich uͤberzeugt bin, jedes⸗ 
mal auftreten wird, wenn es von den Einen ge: 
mißbraucht, von den Andern verfannt und gemiße _ 
handelt worden iſt. Diefe Ueberzeugung fteht 
feft bei mir. Sol ich Ihnen fagen, mie und 
100 fie ganz lebendig in mir geworden und tiefere 
Wurzel in mir gefchlagen hat? 

Nun? | 

Eben da, wo das Chriftenthum zum Heil 
bee Menfchen geboren und jegt alljährlich von 
zantenden Rotten herabgewürdigt wird. 

In Paläftina alfo? Erklaͤren Sie mir das 
beutlicher. 

Sie wifjen ohne Zweifel — Doch ich fehe, 
daß ich etwas weiter ausholen muß, vorausgefegt, 
daß Sie Zeit haben, meine Geſchichte anzuhören. 

So viel Sie wollen. Ich werde Ihnen mit. 
Bergnügen zuhören. 
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nopel; — hob ber. Freund an — mohin ich 
meinen Oheim begleitet hatte, machte ich die Bes 
kanntſchaft eines Mannes von mittlern Jahren, 
vieler Bildung und den mannigfaltigften Kennts 
niffen, der einen großen Theil von Aſien als 
Kaufmann bereift hatte, und von dieſer Reiſe 
oft mit Begeifteung ſprach. Der Antheil, den 
ich an feinen Erzählungen nahm, machte ihm 
Freude; er fchenkte mir fo viele: Zeit, als er den 
Gefchäften : abbrechen Eonntez und. ich kannte 
Eein größeres Vergnügen, ald wenn. id an den 
Lippen des beredten Mannes hängen konnte. 
Bald fegte fih in mir der Borfag feſt, alles 
das, wovon ich nie genug hören Eonnte, feluft 
zu fehen, und id lag jest meinen Oheim an, 
mir zur Ausführung meines romantifchen Planes 
die Erlaubnig und die Mittel zu geben. Biel 
leicht hätte ich ihm beides abgefchmeichelt, wenn 
nicht gerade damals eine Veränderung in dem 
Gange feines Handels die Ruͤckkehr nach Daufe 
nothwendig gemacht hätte. Sch mußte ihn be⸗ 
gleiten, und da: fand ich fo viel zu thun, daß 
mir feine Zeit blieb, an etwas zu denken, das 
nicht mit den-Gejchäften dee Börfe zufammenbing. 
Ein geiftreichee Mann hat gefagt, man müffe in 
dem Schreine feines Herzens das Bild eines. Or⸗ 
tes, ein Lampeduſa, ein Tempe, ein Eldorado 
tragen, wo man: vielleiht nic hinkomme, aber 
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immer hinzukommen hoffe. Mein Lampeduſa war der 
Orient. Oft fuͤhrte mich ein gefaͤlliger Traum in 
den Schatten ſchlanker Pappeln, oder in Stan’s 
Bluͤthenhallen, oder unter den woltenlofen Him⸗ 
mel von Arabien, der fi) auch wie eine Halle 
der Natur mit Sternenblüthen fhmüdt und ohne 
Unterlaß von Weihrauch und Kaſia die Opfer 
gabe der Erde empfängt. Dieſe Zraumgebilde, 
die immer in dem Hintergrunde meiner Seele 
ruhten, vermehrten von Tag zu Tag die Sehr 
fucht, aus der fie hervorgingen; ich zog mich in 
mic) felbft zurück und vermieb die Welt, fo weit 
e8 in meinen Verhältniffen möglich war. Zu 
jener Beit erwachten in mir alle veligiöfen Ge 
fühle und Vorftellungen, die ich in meiner Jus 
gend empfangen, ſeitdem aber wenig gepflegt hatte, 
und ber Zufammenhang, in dem fie mit dem 
Morgenlande ftanden, gab ihnen einen Reiz, von 
bem ich früher Eeine Vorſtellung gehabt hatte, 
Ich las jegt die evangelifche Gefchichte mit groͤ⸗ 
Berer Erbauung als je, und indem ich jede Ber 
gebenheit mit ihrem Schauplage in Verbindung 
dachte, wurde mir die Erzählung zur That und 
das Längfivergangene zur Gegenwart. Wie aber 
jede Liebe unbegrenzt und unendlich ift, fo auch 
die religiöfe Liebe. Ach, wenn ich felbft, dachte 
ih oft, an den Drten wandeln Eönnte, die der 
größte unter den Menfchen betreten, wo er durch 
Wort und That gelehrt, wo er fein heiliged Werk 
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duch den Tod vollbracht hatz dann wuͤrde fich 
mein Herz noch mit größerer Innigkeit zu ihm 
wenden ʒich wuͤrde von feindfeligen Leidenſchaften 
gereiniget;,: mit einer beſſern und edlern Liebe ge: 
gen meinen Nächiten verfällt: werden; und ‘fo, von 
dem wahrhaften: Geifle der: Religion. durchdrun— 
gen, würde ich faͤhig ſeyn, auch Andere mit den— 
ſelben Geſinnungen und Gefühlen zu erfüllen, — 
Diefe Gedanfennbefchäftigten mich lange und an— 
haltend. Der alte jugendliche Wunfch- hatte eine - 
feftere Grundlage befommen ;: ich ſtudirte immer 
eifriger; mein Ölaubensipften bildete’ ſich aus 
in. mir; und je weniger das, was die Meiſten 
Religion: nennen, mit dem Bilde uͤbereinſtimmte, 
das ich davon in meiner Seele trug; deſto bren: 
nender wurde das Verlangen in mir, mit dem 
Evangelium im der Hand, meine: Religion, . die 
Religion der Liebe, zu predigen, und das Unkraut 
der. Zwietracht auszurotten, das, ich weiß nicht 
wie, auf dieſem Boden uͤppiger als auf jedem 
andern wuchert: 

In dieſer Zeit ſtarb mein Oheim. Sein 
Bermögen fiel mie und meinen aͤltern Bruder 
zu. Nichts ſtand jest der Ausführung meines 
Planes im Wege Sobald wir uns alfo getheilt, 
und mein Bruder die. Verwaltung meines Ans 
theils uͤbernommen hatte, eilte ih nah Trieſt, 
mit dem Vorſatze, vor allen Dingen nach Palaͤ— 
ftina, und. von da weiter, immer der Sonne ent— 
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gegen, bis an den Ganges -vorzudringen. Das 
Gluͤck begünftigte mich. in gutes, wenn ſchon 
nicht ſehr geraͤumiges Schiff, Capitain Schulding 
aus Amſterdam, lag zum Ausfahren bereit, und 
ich hatte kaum die noͤthigen Anftälten zur Reiſe 
getroffen, als ſich ein friſcher Nordwind erhoh 


—— 


der uns bis zu den ioniſchen Inſeln begleitete 


unter und ausgebreitet hatte; und ſchwerlich möchte 
eine erfreulichere Reife gedacht werden können, 
wäre nicht das Schiff iin feinem Innern, gleich 
dem Lager. des Königs Agramant, ein Tummel: 
plag von Streit und Zwietracht geweſen. 

Der vorsiehmfie. Theil ber. auf eine Cajuͤte 
beſchraͤnkten Reiſegeſellſchaft beſtand aus Geifiti- 
hen von verfchiedenen Bekenntniſſen, ſo daß un: 
ſer Schiff, durch einen Zufall, der nicht gar haͤu⸗ 
fig eintreten mag, gleihjam ein Bild der chriſt⸗ 
lichen Kirche war, in der auch Ein Name und 
Ein Ziel der Hoffnung die verſchiedenartigſten 
Geſinnungen vereint. Einige von ihnen waren 
junge Maͤnner, die ſich zu auswaͤrtigen Gemein⸗ 
den begaben; einige hatten ich zu Miffionarien 
gebildet; Alle waren von Eifer befeelt, aber in 
Glauben und Meinungen . nicht weniger verfchie: 
den, als im äußern Aufzuge, in Tracht und Mund: 
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art, Auch hatten fie ſich kaum auf dem Schiffe 
eingerichtet und gegenfeitig über das Woher und 
Wohin verftändigt, als zwifchen zwei Iutherifchen 
Candidaten die Rede auf einen dogmatifchen Ge- 
genftand kam. Sie fchienen anfänglich Eines 
Weges zu gehen, aber nur allzubald zeigte fich, 
daß dieſer Weg nach verfchiedenen Nichtungen 
auslief. Der eine von ihnen hatte in Helmftädt 
ftudiet, der andere in Tübingen und Halle; jener 
war, was man jegt einen Rationaliften nennt; 
diefer ein Supernaturalift, beide in ber höchiten 
Potenz; beide jung und voll Ehrgeiz, und jegt 
durch die Gegenwart aufmerkjamer Zeugen ges 
reizt, keine Art von Waffen unbenugt zu laffen. 


In der Mitte zwifchen beiden, was die Dogmaz 


tie betrifft, fand ein reformirter Domcandidat, 


der fich vergeblich bemühte, die Hitze des Streites. 


zu mäßigen, eigentlich aber nur Del in das Feuer 
908, und bald fo in den Kampf verwicelt wurde, 
daß er felbft die Mäßigung vergaß, die er den 
andern geprebigt hatte. Der proteftantifchen Par⸗ 
thei ftand ein Freiburger Erjefuit gegenüber, zu 
dem fich ein unirter Grieche hielt, die fich gegen- 
feitig ihre Bemerkungen über die flreitigen Lehren 
und die Art, wie der Streit geführt wurde, mit: 
theilten; während ein anderer Priefter der ortho- 
doren griechifchen Kirche fich im gleicher Entfer: 
nung von dem Römifch = Katholifhen und den 
Proteftanten hielt. Außerhalb diefen chriſtlichen 
19 * 
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Gruppen ftand ein aufgeklärter Jude aus Berlin, 
der bisweilen verfuchte feine philofophiichen An⸗ 
fichten in den -theologifchen Streit einzufchieben, 
immer aber mit entfchiedener Geringfhägung von 
den ſtreitenden Partheien zuruͤckgewieſen wurde; 
ein franzoͤſiſcher Offizier, der ſich über Alle ‚auf 


hielt und mit Tiraden aus Parnys Götterkrieg ne 


und der Pucelle um fih warfz und bie. Frau 
des. Capitains, eine Mennonitin, die, ‚wenn fie 
die Schiffswicthfchaft ‚geordnet Hatte, in einer 
Ede der Cajuͤte Strümpfe ſtrickte und zugleich 
ihre kleine Tochter im Leſen unterwies. Bei 
dieſem Geſchaͤfte ſchien ſie wenig auf das zu 
merken, was um ſie her vorgingz doch laͤchelte 
ſie bisweilen, wenn die Streitenden alle Regiſter 
ihrer Stimmen zugleich zogen, Alle zuſammen 
ſprachen, und Jeder nur ſich hörte; wobei es 
denn auch nicht ſelten geſchah, daß die katholiſche 
Parthei in den Streit gezogen und mit ſich ſelbſt 
uneinig wurde, ſo daß bei dieſem Toben Aller 
gegen Alle, bei dem ungemaͤßigten Geſchrei und 
dem eben ſo unmaͤßigen Lachen des Franzoſen, 
die Cajuͤte ein wahres Pandaͤmonium war. Der 
Jeſuit behauptete in dieſen Faͤllen den meiſten 
Anſtand; die beiden Griechen den wenigſten. So— 
bald dieſe mit einander ſtritten, geriethen ihre 
Haͤnde in keine geringere Bewegung als ihre 
Zungen; und einſtmals, als der Unirte den Dr: 
thodoren bei dem Barte gefaßt hatte, wäre es, 
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ohne bie Dazmifchenfunft der Ungläubigen, des 
Suden und des Sranzofen, zu einem blutigen 
Fauſtkampfe gefommen. So ging e8 vom Mor: 
gen bis zum Abend; jeden Tag wurden bie . 
Kämpfenden erbitterter, und kaum Eonnte bie 
gemeinfchaftlihe Mahlzeit und das Anfehen bes 
Capitains, der bei Tiſche den Vorfig führte, einen 
kurzen Waffenſtilleſtand herbeiführen. 

Eines Tages, als der Streit über die beiden 
Maturen, und ob Chriftus mit beiden, oder mit 
welcher er für die Menfchheit gelitten habe, in 
vollem Gange war, fegte ich mich, von nuglofem 
Hören ermüdet, zu der emfigen Striderin, die 
mit ihrem ruhigen, flillen Angefichte die einzige 
heitere Erfheinung in der ganzen Gefellfchaft 
war. Sie nehmen keinen Theil, fagte ih, an 
den Gegenftänden, die hier mit fo großem Ge 
eaufch verhandelt werden? — Das Weib fol 
fchweigen in der Gemeinde, antwortete fie Lächelnd. 
— Sie fcheinen auch. wenig befümmert, fuhr 
ich fort, welche der ſtreitenden Partheien Recht 
behalte. 

Das würde wohl, erwiederte fie, von meiner 
Seite ein eitler Kummer feyn. Diefe Herren 
ftreiten Tag für Tag; und auch eine Frau kann 
wahrnehmen, daß fie gelehrte Männer find; aber 
fo vieb ich, habe bemerken Eönnen, find fie noch 
"nie über eine der befteittenen Lehren einig gewor⸗ 
den. Wie follte nun eine unmwiffende Frau aus 
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allen dem MWibderfpruche das Rechte herausfinden 
Eönnen ? | | 
Meigen Sie fih aber nicht felbft mehr zu 
ber Meinung des Einen oder ded Andern hin? 
In den erften Zagen, antwortete fie, ba ich 
wahrnahm, daß von fo ernſten und wichtigen 
Dingen die Rede war, als wohl nicht leicht in 
diefem Zimmer verhandelt worden find, hörte ich 
mit Aufmerkfamkeit zu, in der Hoffnung, etwas 
zu lernen, was ich für mic) oder meine Kinder 
brauchen fönnte. Da kam es ‚mir denn. aller 
bings bisweilen vor, als ob ich dem Einen mehr 
beiftiimmen müßte, als dem Anden; meiſt aber 
war das ber, welcher zulegt gefprochen hatte. Da 
wurde ich denn bald inne, daß ich auf biefe 
Mieife weder kluͤger noch beffer, fondern verworre⸗ 
ner in meinem Innern würde; abgerechnet, daß, 
wenn ich frei fprechen darf, ſchon die heftige 
Weife, mit der diefe Herren ihren Streit führen, 
ftörend für mich if. Seitdem fuche ich lieber 
draußen ein Befchäftigung, oder richte hier meine 
Gedanken auf andere Dinge, und bitte Gott, 
mich in dem einfachen Glauben zu erhalten, den 
ic) als Kind von meinen Eltern befommen habe, 
und der mich noch nie auf meinen Wegen vers 
laſſen hat. 
Sie find weifer, ald wir Alle, fagte ich. 
Dies zu glauben, fagte fie, bin ich weit ent- 
fern. Das, was bier befprochen wird, mag für 
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gelehrte Leute gut und brauchbar ſeyn; mir wuͤrde 
es ſchwerlich nuͤtzen, wenn ich es auch begreifen 
koͤnnte. Was Sie alſo meine Weisheit nennen, 
beſteht in meiner Einfalt, und daß ich nicht mehr 
zu wiſſen verlange, als ich brauche und begreifen 
kann. Dabei troͤſte ich mich mit dem Ausſpruche 
der Schrift: „Selig ſind die Armen an Geiſt; 
ſie werden das Himmelreich erben.“ Denn was 
kann das anders heißen, als daß Gott groͤßern 
Wohlgefallen an denen hat, die in ihrer Demuth 
ſich an das halten, was ſie verſtehen, und nicht 
nach verbotenen Schaͤtzen graben. Es gilt, denke 
ich, auch hier, was die Schrift ſagt: „Die da 
wollen reich werden, fallen in Verſuchung.“ Oder 
ſollte der Streit uͤber ſolche dunkle Dinge, nicht 
eine Verſuchung zu Stolz und Eitelkeit, gewiß 
aber zur Liebloſigkeit ſeyn? In der Gemeinde, 
zu ber ich gehöre, ift das erfte Gebot: „Liebet 
Euch unter einander;” und da freitet man über 
Glaubensfachen fo wenig, als man über das 
Mein und Dein proceffirt. 

Mit dieſen Worten verließ mich die wa: 
Eere Frau, um eines Gefchäftes willen. Seitdem 
ſprach ich oft mit. ihr, und immer fand id in 
ihren fchlichten. Reden mehr Verftand, als in den 
Disputationen.meiner tiefgelehrten Neifegeführten. 
Unter Ddiefen wurde der. Zwieipalt immer größer, 
je mehr wir uns: dem Ziele unfrer Neife näherten. 
Denn da keiner. von. dem Plage wich, auf den - 
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er ſich von Anfang an geftellt hatte, ja Jeder 
durch den Streit noch hartnädiger wurde; und 
da die Gründe nicht felten durch herbe Ausfälle 
vertreten wurden; fo. Eonnte ed nicht wohl an: 
ders kommen, ald daß Jeder in feinen Gegnern 
verſtockte Feinde dee Wahrheit fah, die nicht hoͤ⸗ 
ten wollten, oder befchränfte Köpfe, die. das Rechte 
nicht zu faffen vermoͤchten. So erloſch zuletzt 
die Streitluſt in gegenſeitiger Verachtung. Nur 
die Blicke ſprachen noch, während Jeder muͤr⸗ 
riſch in feiner Ede ſaß, und wäre nicht der. Of⸗ 
fizier und ber Jude gewefen, die von ihren Rei: 
fen, von Paris, Kairo und den Pyramiden fprachen, 
man hätte nicht mehr. Laute, vernommen als bei 
einem Garthäufermahle. \ 


Diefe Stille ware mir an fich nicht zuwider 
geweſen; aber das, mas fie hetvorbrachte, ver- 
darb Alles. Ich war unglaublich verftimmt. Nur 
die Ausficht, bald in Jeruſalem zu ſeyn, richtete 
mich auf. Dort, dachte ich, werde ich endlich 
Eintracht und Frieden finden; dort muß in der 
lebendigen Erinnerung an den gemeinfamen Herrn 
und Meifter jeder Haß, von welcher Art er- auch) 
feyn mag, untergehn. Die Gemeinde, die fich 
um das Grab des Heilands fammelt, muß ein 
Vorbild de3 taufendjährigen Reichs feyn, wo es 
nur Einen Hirten und Eine Heerde auf Erden 
geben, und die. reine Luft der Liebe alle mißhelli- 
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gen: Toͤne ſtreitender Meinungen zu ar Harz 

monie verfchmelzen wird. 

" Mit folchen: Hoffnungen ftieg ich bei Jaffa 
an das Land, und eilte, da das Oſterfeſt bevor: 
ſtand, ohne mich aufzuhalten, nach der heiligen 
Stadt, als nach dem Wohnſitze des Friedens, 
nach dem ich mich ſehnte, und wo ich fuͤr den 
ganzen Reſt meines Lebens Begeiſterung der hoͤch— 
ſten Art aus den reinſten Quellen zu ſchoͤpfen 
hoffte. 

Großer Gott! Wie wurde ich in dieſer 
Hoffnung getaͤuſcht. Nicht durch die Zwingherr⸗ 
Schaft der Bedruͤcker diefes Landes, durch die alten 
Feinde des chriftlichen Glaubens, die uns, fo 
wie wir fie, Ungläubige nennen; nicht. durch räu: 
berifche Nomaden, die an. der Grenze auf das. 
Eigenthbum der Reiſenden lauern; nein, durch 
die, welche hierher gefommen waren, um, wie ich, 
„an der Wiege des Chriftenthums Stärkung des. 
Glaubens und Vergebung ihrer Sünden zu fu: 
hen. Wenn irgendwo Mifgunft und Neid, wenn. 
irgendwo auf Erden: bittereer Haß wegen. Berfchies. 
benheit de8 Glaubens oder abweichender Gebräuche. 
wuͤthet, fo ift es ficher in diefer Stadt, an dem 
Rande des heiligen. Grabes, und. eben an den 
Zagen, die vor allen. andern der. eier des Anz. 
denkens jener großen und folgereichen. Begebenhei⸗ 
ten gewidmet find, wo er in feiner häßlichiten 
Geſtalt erfcheint. _ Der Glaubenshaß, der mir. 
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unſere Seefahrt ſo ſehr verleidet hatte, war nur 
ein Schatten von dem, was ich hier erfahren 
ſollte, wo Lateiner und Griechen, unirte und nicht 
unirte, Abyſſinier und Armenier, Kopten und 
Syrer, und Gott weiß wie viele mißhellige Sec⸗ 
ten der Chriften, jede natürlich in alleinigem Bes 
fige der Wahrheit, mit. einander zu wetteifern 
ſcheinen, die Bekenner des Islams in der Mei- 
nung zu beflätigen, daß die Giauren gar Feine 
Religion hätten, indem fie felbft das entweihten, 
was, fie vorgäben am hoͤchſten zu ehren. Ich) 
will Shnen kein Bild der wüthenden Kämpfe ma= 
chen, welche Chrifti Tempel und Grab mit Blut 
befleden würden, wenn nicht ber Stock und bie. 
Peitſche türkifher Wachen, die während der hei⸗ 
ligen Tage nicht von dieſer Stelle weichen dürfen, 
der Mordluft wehrte. Sch habe diefe widrigen 
Auftritte ſeitdem mit lebendigen Farben und ber 
Wahrheit gemäß bei mehr als einem Reifenden _ 
gefchildert gefunden. Auf diefe verweife ich Sie, 
und Sie können glauben, daß fich Feiner, fo viele 
mir wenigftend bekannt geworden find, des be: 
rühmten Vorrechts der Reifenden in ferne Länder 
hierbei bedient hat. | 

Mein erzählender Freund hielt hier inne; feine 
Gedanken fchienen nicht von den Bildern loskom⸗ 
men zu können, die er mit Worten nicht fchils 
dern wollte... Sch habe — fagte ih — einige 
Befchreibungen diefer Art gelefen und hoffte auf 
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MWiderlegung aus Ihrem Munde ; benn die Sache 
fam mir faft unglaublih vor. Aber Sie wollten 
mir erklären, wie Sie eben durch die in Palaͤſtina 
gemachten Erfahrungen zu ber lebendigen Ueber: 
jeugung von der Unvergänglichkeit des Chriftens 
thums gelangt wären. Noch kann id) von dieſen 
©räueln zu jener Ueberzeugung den Uebergang 
nicht finden. 

- Und doch liegt er nicht weit weg. Erinnern 
‚Sie fid nicht der Gefchichte des Juden in Pas 
ris — Abraham, wenn ich nicht irre — es ift 
eine der eriten in Decameron und, nach meinem 

Gefühl, eine der vortrefflichiten. 

Sie meinen ohne Zweifel die Gefchichte des 
Suden, der gegen den Rath eines Freundes, der 
ihn zum Chriſtenthume bekehren mollte, nad) 
Nom reifte, und bier, in dem MWohnfige und 
Mittelpunkte des Ehriftenthums, wie man damals 
glaubte, einen Pfuhl von Sündhaftigkeit und 
Verderbniß fand. 

Ganz diefelbe, und biefer Jude — 

Jetzt verfiche ich fie. Dieſer Jude erkannte, 
daß unter allen diefen Gräueln die Religion nur 
durch eine höhere Kraft erhalten werden Eönnte, 
und ward eben durch diefe Einficht bewogen, fid) 
taufen zu laffen. 

Ganz Recht. Wie jener Sfraelit fagte ich 
zu mic: Handeln nicht die Leute bier, die fich 
. Ehriften nennen, und fih um bdiefes Namens 


— 
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willen fuͤr etwas Beſſeres halten, gerade als ob 
ſie gedungen waͤren, die Wuͤrde dieſes Namens 
zu ſchaͤnden, und den Glauben daran auszurotten? 
Und dennoch erhaͤlt ſich dieſer Glaube, ſowohl 
hier, als anderwaͤrts, wo auch der Glaubenshaß 
noch oft genug ausbricht, ja er waͤchſt und ge 
beiht, und fo viel ich fehen. kann, nähert er ſich 
in meinem Waterlande, von dem Mofte der Zeit. 
gereiniget, mehr und mehr feiner urfprimglichen 
Einfachheit. Diefer Gedanke hat mic, ſeitdem 
oft befchäftigt, und durch eine fonderbare Gegen: 
wirtung hat mich jenes empörende Schauſpiel 
des Slaubenshaffes nicht blos duldfamer, fondern 
froͤmmer und gläubiger gemacht. Das Vorhaben 
aber, meiter in den Drient einzubringen, mußte 
ich Leider aufgeben. 

Daß Ste fih nicht zum Mifftonar gemacht 
haben, freut mich um Shretwillen. So. wie ich 
jest ihre religiöfen Anfichten. kenne, möchten Ih— 
nen von allen Seiten Verfolgungen zugewachfen 
ſeyn. Aber was konnte Sie hindern, als einfa= 
her Neifender Ihre Wißbegierde zu befriedigen ? 

Die Nachricht von dem’ plöglichen Tode meis 


‚ned Bruders, die.mich gerade am. Dftertage eins 


holte, und.aus mehr als einem Grunde ganz zu: 
Boden warf. So ſchwer ed mir auch murbe, - 
ih .mußte mein Vorhaben aufgeben, um ber un: 
berathenen Wittwe und: den. Kindern zu Hülfe 


zu kommen. Ich wendete jegt nur einige Tage 
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auf, um die merfwindigften Pläge der: Umgegend 
zu beſuchen, und trat dann mit bekuͤmmerten 
Herzen die Ruͤckreiſe an. Ich hatte wohlgethan. 
Meine arme Schwägerin war ihrem Manne bins 
nen wenigen’ Tagen in: das Grab gefolgt; das 
ganze Haus. war in Verwirrung gerathen; -bie 
Kinder waren in Gefahr zu verwildern. Da 
kam ic) ihnen wie ein Bote des Himmels. Und 
noch jest gibt mir die Sorge für die Unmündi- 
gen, die nun meine re — * Pi ind, AR 
he Beſchaͤftigung. | | 

Als ich am nächften Morgen zu meinem 
— kam, fand ich ihn leſend und ſo eifrig 
mit einem Buche beſchaͤftigt, daß er meim Ein: 
treten nicht bemerkte. — So vertieft? ſagte ich. 
Er blickte auf und hielt mir den Titel feines 
Buches entgegen. Bilder des Drients?*) 
Ah, Sie find wieder auf der Reife in’ ihrem 
Morgenlande. Ä 

Und auf die. ——— Weiſe, und in der 
angenehmſten Geſellſchaft. An der. Hand der 
Phantaſie, von den anmuthigſten Toͤnen einer 
harmoniſchen Sprache begleitet, ſetze ich die vor— 
mals unterbrochene Reiſe fort; ich gehe nicht 
durch brennenden Sand, ſondern auf den Roſen 
der Poeſie; nicht verſengt von dem furchtbaren 


*) Bilder des Orients, von Heinrich Stieglik. — 
ſter Band. Leipzig * GE. Cnobloch. 1831. 


302 Zweites Buch. 


Samum, dem Engel des Todes, fondern von Pal: 
men überfchattet, die, von kryſtallhellen Bächen 
benegt, ihre ſchlanken Stämme in kuͤhlenden 
Lüften wiegen, und horche auf bie Helden= und 
Licbesgefänge, die in der flilen Nacht Turans 
und Juſſuffs Heldenfreundfchaft, Melecs und 
Maifuna’s Liebe und Vereinigung "den lauſchen⸗ 
den Sternen verkünden. Seit einigen Wochen 
fchon erwartete ich mit Ungeduld dieſes zierliche 
Buch, und ſeitdem ich es in den Haͤnden habe, 
kann ich nicht davon loskommen. Es weckt alle 
Bilder meiner Jugend auf und ſchmuͤckt fie mit 
glänzenderen Farben, als ich ihnen zu geben wußte. 
Von’ Blatt zu Blatt wird es mir lieber, fo daß 
ich oft ſelbſt den Dichter vergeffe, der mir doch 
auch immer recht lebendig vor Augen fteht. 


Sie kennen ihn perfönlich 


Allerdings; er iſt einer meiner juͤngſten Freunde, 
den ich auf einer Reiſe hierher gewonnen habe. 
Auch Sie ſcheinen ihn zu kennen. 


Ja wohl; ſchon ſeit einer Reihe von Jahren 
liebe ich den Verfaſſer der Griechenlieder und 
vieler andern anmuthigen Geſaͤnge, von denen 
er erſt vor Kurzem einen Theil, mit vielen Bluͤ⸗ 
then gleichgeſinnter Freunde und Freundinnen. 
vereint, zu einem hoͤchſt anziehenden Kranze zu⸗ 
fammengeflochten hat. Wenn Sie das reich⸗ 
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haltige Büchelchen *) noch nicht kennen, fo rathe 
ich Ihnen fi) damit befannt zu machen. Es 
wird Sie nicht gereuen. 

Ich werde Ihrem Rathe folgen, ſobald mich 
dieſe Panorama des Drientd aus feinen Zauber: 
gärten entläßt, das mich faft in einen Sohn der 
Wuͤſte verwandelt, aber einer Wüfte, deren glü- 
hende Sandhuͤgel mit unvergänglichen Blumen 
bedeckt find. Oft ift mir dabei, als ob ich auch 
unter den braunen Beduinen lagerte und mit 
ihnen auf die Gefchichten alter Zeit horchte, die 
irgend ein Scheik aus ihrer Mitte erzähle, waͤh— 
rend die edlen Roffe im Kreife umberftehen und 
auf den Augenblick zu harren fcheinen, wo der 
Gebieter ſich auf ihren Rüden fhwingen und 
mit ihnen durch die Ebenen fliegen wird. 

Die Poefie unſers jungen Freundes wirft. 
Sie’ werden felbft zum Dichter. 

Nun Eönnen Sie ſich vorftellen, wie das bei 
unferm Zuſammenſeyn war! wie wir das ganze 
Morgenland, vom Garmel bis an den Himalaya, 
vom Jordan bis zum Ganges durchzogen, jede 
merkwürdige Stelle bezeichneten, und wie wir ju— 
beiten, wenn wie und in der Liebe zu diefem oder 
jenem Plage begegneten ! 

Doch hat er felbft diefe Neife, fo wie Sie, 


nur größtentheils auf ber Charte gemacht. 


*) Berliner Muſenalmanach für das Jahr 1830. 
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Was fiegt daran? Unfer. unvergeßlicher Sean 
. Paul fagte mir eines Tages, es gelängen ihm 
feine Schilderungen beſſer als von Ländern und 
Gegenden, die er nie gefehen hätte. O, die Phan- 
tafie ift nicht blos eine Zauberin,- fie. ift auch eine 
Prophetin ; , ſie erräth und weiß, „Alles. was- ift 
und war, und was erft kuͤnftig geſchehen wird.“ 
So wie in. trug. unfer Bene, Jahrelang die 
die wie er erzaͤhlte, in — Kindheit * duch 
ein ‚Bild... geweckt wurde, welches Scenen des 
Morgenlandes mit ergreifender Wahrheit darſtellte. 
Lange hatte dieſe Liebe in ſeinem Herzen geſchlum⸗ 
mert und ‚in ihm unbewußt fortgewirkt, «als fie, 
nach einer ‚anvegenden Reife. in nördliche Länder, 
mit unwiderſtehlicher Gewalt hervorbrach, und 
von nun an durch Aſe Studium des Mot⸗ 
genlandes genaͤhrt und geregelt wurde. Dieſes 
Studium. öffnete ihm. unaufhoͤrlich neue Ausſich⸗ 
ten, neue poetiſche Gegenden, „und aus jeder drang 
ihm. eine Fuͤlle von, Geſtalten hervor. . ‚Mit dies 
fen hat er nun das Land ſeiner Liebe bevölkert. 
Daß auf diefe Weife aus. einem; poetifchen Ge— 
müthe etwas Ungewoͤhnliches hervorgehen „mußte, 
werden Sie erwarten, da Sie unfern gemein: 
haftlihen Freund „von Angefiht zu. Angeficht 
Eennen und aud wohl manchen Blick in fein 
Inneres gethban haben, das ganz von SPoefie 
duchdrungen ifte Haben Sie Luft, fo leſen wir 
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das Büchelhen *) zufammen. Wir genießen dann 
gemeinfchaftlich Alles beffer, indem wir uns mit: 
einander daran freuen. 

Borteefflih! Laffen Sie und ohne Auffchub 
anfangen. 





* *) Indem dieſes geſchrieben wird, kommt ein zwei⸗ 

= tes Bändchen, welches Bilder aus Besen, 
fo wie das erſte Bilder aus Arabien enthält. 

Seitdem ift ein 3ter und Ater Band erfchienen, 

die den Lefer zu den Zürken und Ehinefen führen. 
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4 Die Gonfitutionen. — 
ibis. ach ee . 


Pin man — mit. — von gunſtſtahen 
Eilpoſten, Dampfſchiffen und Dampfwaͤgen eine 
Meife, die vormals Wochen und Monate koſtete, 
in wenigen Stunden zuruͤcklegt; wie man alfo 
jetzt faft fchneller um die Erde koͤmmt, als vor: 
den in: Sophiens Reifen von Memel nad Sach⸗ 
fenz. fo werden: jetzt auch in den veralteten Stans 
ten bed deutſchen Vaterlandes reformirende "und 
regenerirende Verfaſſungen, oder wie man liebes 
fagt; Genftitutionen, die als Specifica gegen‘ die 
alten Gebrechen, offnen und: geheimen Schaͤden 
dienen ſollen, mit groͤßerer Schnelligkeit. und in 
Pürgerer Zeit, als vordem ein Kaufs:oder Pachts 
Contract über ein Landgut: ober einen Meierhof 
angefertigt und: abgeſchloſſen. Um das: durch 
den breißigjährigen Krieg aus ben Fugen geganz 
gene Deutfchland- in Ordnung zu bringen, bes 
fannen ſich unfen ſchwerfälitzen Worfahern laſt 
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vier Sahre lang; ber Bau hielt zwar allerdings 
zufammen, bis ihn die ftarke Hand des Erobe: 
vers von Schlefien erfchütterte, und die gemalt 
famere Fauft des Siegers von Aufterlig zerfchlug ; 
aber wahrhaftig, in dieſem unfern Zeitalter ber 
Bewegung würde ſich ein geängftetes Minifterium 
oder eine in Haft berufne Kammer fchämen müf: 
fen, nicht in vier Wochen für einen an Alters» 
fhwäche leibenden Staat ein Recept zufammen: 
zufegen, durch das er, mie der abgelebte Aefon, 
neue Jugendkraft gewoͤnne. Nun erleben wir 
freilich, daß ein folches Verfaſſungswerk kaum 
gedruckt oder lithographirt zu. ieſen iſt, als es 
auch ſchon von allen Zeiten ‚mit ſchaͤrfern oder 
ſtumpfern Pfeilen beſchoſſen wird; daher es denn 
wohl geſchieht, daß das, was ‚heute. als unver⸗ 
letzlich beſchworen worden iſt, ſich uͤber Nacht 
ſchon an ſchlimmen Wunden verblutet, und wenn 
der Morgen: anbricht, im Koth erſtirbt. Mag 
“ aber auch immer ein ſolches Werk der Ungeduld 
und Eile vollkommner feyn, als irgend eine 
menfhlihe Schoͤpfung ; mag es auf dem Sinai 
einer‘ berathenden Kammer mit dem Finger, götts 
Ticher Weisheit auf; fleinerne Tafeln eingegraben 
ſeyn ; wird es wohl ‚bei feiner Ausführung gegen 
die Einwirkungen: feindfeliger Leidenſchaften, boͤſen 
Willens, oder auch wohlmeinenden Unverſtandes, 
wird es gegeik bie. Macht "ber Dinge überhaupt 
geſchuͤtzt werden kaͤnnen? Und wenn ed nun 
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vielleicht bei feiner Entftehung ſchon ein gebrech⸗ 
liches Werk ift, einer Pflanze gleih, die durch 
den Schutt und das harte Geftein der Zeit mühe 
fam aufftrebt, wird das ſchwache Reif zum 
Baume werden, in deſſen Schatten das harrende 
Volk ſich erquidlicher Früchte erfreuen koͤnnte? 

Als aus Pandera’s Büchfe alle Uebel, welche 
die Menfchheit befeinden, ausgeflogen waren, blieb 
in ihe die Hoffnung zurüd. Schon die Alten‘ 
fragten, ob als ein Gut oder als ein Uebel? und 
Viele meinten, als das letztere. Das Verlangen 
der Völker nach Conſtitutionen ift ohne Zweifel 
das Kind der Hoffnung. Die Hoffnung aber 
ift beflügelt wie die Zeit, und wenn fie ihre 
Schwingen einmal entfaltet, fo geht ihr Flug 
nur allzu leicht. über jedes mögliche Biel hinaus. 
Wer mag ihn hemmen, wenn die erregte Phan— 
tafie aus: den goldnen Buchftaben der neuen Con: 
fitution die Zuſage einer goldnen Zeit herauslieſt, 
in. welcher alle. Mängel weggeraͤumt und alle 
MWünfche erfüllt find? Wer vermag es? oder mo 
mag die, Wirklichkeit, „wie die. Götter Homers, 
Schwungfohlen finden, um auch nur von fern 
der Leichtbeflügelten naczufolgen? Und wenn 
dann, wie es nicht anders feyn kann, die mühe 
felige, fchwerfällige Ausführung weit weit hinter 
der leichten fröhlichen Erwartung zuruͤckbleibt, 
wird da nicht der zweite Betrug fchlimmer als 
dee erfte, wird nicht die von Hoffnung beraufchte 
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Menge beim Erwachen aus’ dem Tuftigen und: 
leeren Traume armer und armſellger ſeyn als 
zuvor? “ | 


Es wäre Viel über diefen Gegenftand ' zu 
fagen; meit mehr als diefe Blätter, faffen, man 
mag nun ben breiten und ausgetretnen Weg der 
herefshenden Meinung verfolgen, oder einen neuen 
einfchlagen wollen. Warum aber muß bier eben‘ 
der wunderliche Mann in die Gedanken kommen, 
der, ald es galt, den Aufgang der Sonne zuerſt 
anzufündigen, dem nad) Dften gaffenden Volke 
den Rüden Eehrte, und nah Abend gewendet, 
ben erften Strahl bed noch verborgenen Tagge⸗ 
ſtirns an ben Felſenſpitzen ſah*“)? 


* “ 
% 


Es will mie bisweilen feheinen, als ob bie 
ſogenannte vepräfentative Verfaſſung dem Anfehn 
der Geſetze, das fie feftftellen foll, niche inmer 
förderlich fey. Es iſt ſchon ſchlimm, daß der 
Solone fo viele zufammenfigen, da man bemerkt 
haben will, daß das Maaß der Weisheit einer 
Verſammlung oft in umgekehrten Verhältniffe 





*) Non tam bene cum rebus humanis agitur,. ut 
meliora pluribus — argumentum pessimi, 
iurba est, — Vulgus veritatis pessimus inter- 
pres, Seneca de Vita Beat, c, * 1. 


Es 
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mit der Zahl: ihrer Glieder. ftehtz ein zweites Ue- 
bet ift, daß das Licht der öffentlichen, Berathung 
jeden Mangel der Einfiht, der Kenntniffe und 
des Geiftes der Männer beleuchtet, von. denen 
die Fertigung der weifeften Gefege erwartet wird *); 
endlich, daß die Entſcheidung über das, was meife 
ober unmweife, . heilfam oder nachtheilig iſt, von 
Zahlen abhängig gemacht ift — 
als ob die Wahrheit Münze wäre, 

"die nur das Zeichen macht, die man aufs Bret 

nur zählen darf. | 
Es iſt wahr, die Gefege, über die berathen, 

über deren Zuläffigkeie entfchieden werden foll, 
werden in den Gommiffionen von Sachkundigen, 
oder von folhen, die für Sachkundige gehalten 
werden, vorbereitet; es wird, ch’ es zur Entfcheis 
bung koͤmmt, dafür und damider gefptochen; aber 
diejenigen, welche entfcheiden, find es die Ein 
fihtsvolleren? find es die, welche bad Gewicht 
entgegengefegter Gründe mit fichrer Hand abzu⸗ 





") Wie viele find wohl unter den Mitgliebern einer 
etwas zahlreichen Ständeverfammlung, bie in 
Wahrheit von fich fagen Eönnen, für das fie ers 
wartende Gefchäft hinlänglich vorbereitet zu feyn; 
oder aufrichtig genug find, wenn ihr Werk miß⸗ 
lungen ift, wie Glermonts:Zonnere, einer der 
Baumeifter der erften franz. Gonftitution, zu bes 
kennen: aucune education m’avait prepard & 
cette auguste fonction de rediger des loix, Je 
me trompais de bonne foi? 
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waͤgen fähig find? wird nicht oft ber Ausfchlag 
ber Wage in ihrer Hand durch Haß und Liebe 
verfälfht? Und bei dem oft ftürmifchen und lei⸗ 
benfchaftlichen Berathungen ſelbſt gibt es ſich nicht 
allzu oft und allzu deutlich kund, daß unter vie⸗ 
len Thyrſusſchwingern nur wenige der vom Gotte 
Begeifterten find? und wird nicht eben bei denen, 
die am lauteften und geläufigften fprechen, wie 
bei jenem kühnen Volksführer Roms, bei großer 
MWortfülle gerade die wenigfte Weisheit *) gefunden ? 
Verborgen kann diefed nicht bleiben. Was ſich 
innerhalb der Mauern einer Deputirten-Kammer 
Jeder der Berathenden zutraut, das traut ſich 
auch außerhalb derfelben das Volk zu; es bdebat- 
tiet, urtheilt, befchließe und verwirftz wenn aber 
auch feine Beſchluͤſſe das Gegentheil von dem 
find, was feine Abgeordneten für heilfam erkannt 
haben, fo muß es doch dem’ folgen, was es für 
unangemeffen und nachtheilig hält, und ſich, mie 
widerftrebend auch immer, dem Joche unterwerfen, 
das es fich im beften Vertrauen und mit den 
freudigften Hoffnungen aufgelegt hat. Diefes 
gilt von den ſchlechten, den mittelmäßigen und 
zweifelhaften Gefegen, wie es von den guten gilt**). 





*) loquentias satis, parum sapientiae, Sallust, 
Catil, 5. 

*) ‚Wenn man ber Deffentlichkeit des Gefehges 
bungs⸗Modus nachrühmt, daß er den fürftlichen 
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Sobald diefes erkannt, fobald die Weberzeugung 
gewonnen wird, daß es keine Einhelligkeit‘ ber 
Meinungen gibt, daß die Ueberträgung des eig⸗ 
nen Willens an einen fremden eine Taͤuſchung 
fey, und daß das, was heute als wahr und heils 
ſam feftgeftele und fanctionirt worden ‚: morgen 
durch ein kleines Ruͤcken an der Maſchine als 
unheilbringend verworfen werden kann, ſo iſt der 
Unzufriedenheit und dem Unmuthe, ſelbſt in den 
Reihen der Geſetzgeber, Thor und Riegel geoͤff⸗ 
net. Dann gewinnt auf der einen Seite bie 
Lehre des Abfolutismus, auf der andern die-Docz 
trin der uneingefchränkteften Demokratie Boden, 
bis endlih die lang in ber Tiefe flreitenden 
Kräfte fi in offnem Kampfe gegenfeitig aufrei⸗ 
ben. | 
Von Gefeggebern, die ohne auf dem Boden 
einer wahrhaft freien und weifen Verfaffung zu 





Despotismus befeitige, fo läßt man babei aus 
der Acht, daß er an die Stelle beffelben einen 
andern Despotismus bringt, der noch mehr ver: 
abfcheut zu werben verdient, nemlich den Despos 
tismus fchlechter Gefege, der nur mit Umfturz 
und Bürgerkrieg endigt, Er. Buchholz N. 
Monatfchrift. 1833. 12. ©. 438. „Da bie Def: 
fentlichkeit, die man zu dem Wefen der repräf. 
Verfaffung rechnet, indem fie die Leidenfchaften 
nährt, nicht auf die höhere Vollkommenheit ber 
Gefege hinwirken kann, fo wirkt jie nothwendig 
auf die —— des Scandals mit Allem, was 
davon unzertrennlich iſt.“ Ebendaſ. S. 442. 
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ftehn, ihr Gefchäft treiben, fagt Plato *), fie 

würden ihr Leben damit hinbringen, viele Geſetze 
zu geben, und biefe immer wieder zus verbeffern, 
in der Hoffnung endlich das Beſte zu erhafchen, 
ähnlich den Kranken, die nicht von ihrer ſchlechten 
Lebensart ablaſſen wollen, aber: durch ben Ges 
brauch aller Arzneien nichts bewirken, außer: daß 
fie ihre Krankheit immer verridelter machen, und 
immer hoffen durch das neue Mittel, das ihnen 
vorgefchlagen wird, ihre Gefundheit wieder zu er: 
langen. ar 


*) Do Republ, IV. p. 425. 426. 
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Su der Belt, wo bie fogenannten breißig Tyran⸗ 
nen aus Athen vertrieben worden: waren,. und, 
wie nach großen Aufregungen gewöhnlich. iſt, die. 
Bewegung noch fortdauerte, ſagte Iſokrates zu 
einen jungen Manne, ber In beredter und brei⸗ 
ker" Rebe die ſchleunigſte Abſtellung der eingeriſ⸗ 
ſenen Misbräuche im Staate forderte, und ſich 
bereit erklaͤrte, ſeine ganze Kraft an ein ſolches 
Unternehmen zu ſetzen, etwa folgende Worte: 
„Geſtern, mein Sohn, fuͤhrte mich mein Weg 
zufaͤllig vor Deinem Hauſe vorbei, und da ich 
ermuͤdet war, ruhte ich in ſeiner Naͤhe auf ei⸗ 
nem Steine aus. Bald hoͤrte ich vom Hofe 
her gellende Stimmen unter mancherlei Getoͤs, 
und da ich näher hinſah, fielen mir zuerft einige 
Maffen alten Unrathes in die Augen, bie im 
Hofe aufgethürmt waren, und von grunzenden 
Schweinen burhwühlt wurden. In diefem Ge: 
fhäfte wurden fie von zwei Haushunden geftört, 
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von denen ber eine feine Kette nachſchleppte, der 
andere auf einem Beine hinkte; beide aber mach» 
ten mit großem Gebelle einen Angriff auf bie 
Schweine, die auf ihrer Flucht ein Delfaß um: 
fließen, deffen Inhalt ſich über ein Stüd Leine: 
wand verbreitete, da8 zum Bleichen in dem Hofe 
aufgefpannt war. Im diefem Augenblide öffnete 
fi) die Hausthuͤre; Deine Frau flürzte heraus, 
und aus ihrem Munde ergoß ſich eine Fluch von 
Schmaͤhworten gegen die Knechte, die fich in eis 
nem Winkel: des Hofraums,; unbefümmert um 
das, was in: ihrer Nähe geſchah, unter wechſeln⸗ 
dem Lächen und: Fluchen beim Wuͤrfelſpiel ergög: 
ten. Bei dem Schelten: Deiner Frau wendeten 
fie ſich traͤge nach ihr hin, fuhren aber. nichts 
deſto weniger ‚in: ihrem Spiele fort; während: daß 
zwei Deiner Knaben mit großer Emfigkeit vom 
Dache herab: Biegelftücde bald auf die Schweine, 
bald auf die Hunde warfen; und ald einer dies 
fer Würfe an ihrer Mutter. hinſtreifte, wendete 
fich ihr Zorn gegen die Knaben, die fie mit Wor: 
ten und Geberden bedrohte, ohme hier einen bei: 
fern Erfolg als bei den Knechten zu haben. Da 
ih nun hinlaͤnglich ausgeruht hatte, ſetzte ic) 
meinen Weg fort, und sentwarf mir im Gehen 
ein Bild von dem Innern Deines Hausweſens 
nach dem, was ich ‚davon vor Deiner Thür ges 
fehn hatte. - Wenn. Du alfo eben fo gut. auf 
fremden Rath Hörft, als Du Beachtung des Dei: 
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nigen von Andern verlangft, fo ‚gehe. vor allen 
Dingen, Dein eignes Haus zu ordnen, che Du 
Dich an dem verwidelten Haushalte des Staa⸗ 
tes verſuchſtz; und wenn Die Jenes gelungen 
iſt, ſo werden. Deine Mitbürger, auf, Deinen 
Kath Hören, und, wenn er meife und. heilfam 
ift, ihn mit Freuden befolgen.’’ 

Nach Anhörung dieſer Worte ging. ber Ans 
dre unmuthig und befhämt nach Haufe, ſchalt 
feine rau, ſchlug die Kinder und geißelte die 
Knechtez auch blieben. die Schweine dieſen gan- 
zen Tag über. eingefperst. Webrigens blieb Alles, 
wie es geweſen war. 


* * 
— 


Vormals herrſchte die Meinung, zur Regie: 
rungskunſt gehöre vor allen Dingen ein gereifter 
Verſtand, mannichfaltiges Wiffen und tiefe Ein- 
ſicht; einen Staat aber aufzubauen und zu ords 
nen wurde für etwas. ſo Großes und Schweres 
gehalten, daß es ohne Hülfe ber. Götter nicht ges 
lingen koͤnne. Bon: den größten Gefeggebern. 
zweifelte das Altertum nicht, daß fie Vertraute 
dee Götter geweſen; daß Mofes feine Weisheit 
‚auf dem Sincdi, Numa in Egeria’s Grotte, Ly⸗ 
kurgus in dem Delphifchen Heiligthume empfan- 
gen hätte. Freilich war das die rohe Zeit ber 
unmündigen Völker; diefe Zeit ift vorüber; der 
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alte Trug von goͤttlicher Huͤlfe iſt zum Spott 
geworden; aus dem Munde der Säuglinge ſchon 
tönt die Stimme überfchwenglicher Weisheit. Und 
wozu denn die MWiffenfchaft? Wie ſich die Teiche 
teften Körper im leeren Raume am ſchnellſten 
bewegen, fo fleigen in Teeren Köpfen weltverbeſ⸗ 
‚ fernde Gedanken am behendeften: auf, Eine ro: 
mantifche Phantafie läßt ohne Mühe das Ges 
bäude eines Platonifchen Staates von Seiden: 
würmern fpinnen, beleuchtet e8 mit unvergänglichem 
Morgentoth, und durchduͤftet es mit Roſenoͤl; 
und in den Zaubergaͤrten dieſes Feenſchloſſes 
ſchluͤrft das von Glanz, Wohlgeruch und Hoff⸗ 
nung berauſchte Volk aus unverſiegbaren Baͤchen 
ben Nektar der Freiheit. Waͤre das Leben wirk⸗ 
lich nur ein Galderonifcher Traum, und die harte 
Erde eine von Lampenfchein beleuchtete Bühne, 
fo wären folche decorivende Weltverbefferer ganz 
an ihrem Plage. Wie aber die Sachen wirklich 
ftehn, und bei ber Einrichtung, bie die Welt in 
den ſechs Schöpfungstagen oder nad) dem Suͤn⸗ 
benfalle und der Sündfluth erhalten hat, werben 
fie fich gefallen laſſen müffen, nach Sericho ge 
ſchickt zu werden, bis ihnen der Bart gewachfen ift. 

Ziemlich in demfelben Sinne, wie der vor: 
bin genannte Athenienfer, fpricht die Vorrede zu 
einem Kalender, ber vor beinah hundert Jahren 
jenfeit des atlantifchen Meeres gedrucdt und alfo 
in unfern Gegenden eine Seltenheit ift; was 
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aber nicht von allen Seltenheiten gefagt werben 
kann, auf wenigen Blättern einen Schag von 
brauchbarer Weisheit enthält, wie man fie in 
den leichtbeſchwingten Sibylienblättern neumobdiger 
MWeltverbefferer vergeblich fuchen würde. Auch 
diefe Vorrede gibt unverhofen zu erkennen, daß 
die meiften Leute, die nie aufhören, über die oͤf⸗ 
fentlichen Gebrechen zu klagen und auf Verbeſ⸗ 
ſerungen dringen, gar nicht uͤbel thun wuͤrden, 
dem gemeinen Ausdrucke zufolge, vor der eignen 
Thuͤr zu kehren, und mit der Verbeſſerung bei 
ſich ſelbſt anzufangen. So heißt es hier unter 
Andern, wo von einem Gegenſtande die Rede 
if, der in jeder, Ständeverfammlung den erften 
wie den Testen Platz einnimmt: „Die Abgaben 
find allerdings ſchwer; allein wenn wir fonft 
keine, als an die Obrigkeit zu zahlen hätten, fo 
wollten wir damit fchon fertig werden. Wir ha: 
ben aber noch ganz andre, die uns viel ſchwerer 
fallen. Unſre Faulheit, zum Beifpiel, nimmt 
ung zweimal mehr ab ald die Obrigkeit; unfre 
Eitelkeit dreimal, und unfte Thorheiten viermal 
mehr. Won diefen Auflagen kann uns fein 
Landes: Deputirter weder ganz noch halb befreien.” 
Meiter hin heißt 8: „Was hilft's beſſre Zeiten 
zu wünfchen und zu hoffen? Wer fich mit Hoff: 
nungen naͤhren will, läuft Gefahr Hungers zu 
fterben. Ohne Mühe hat man nichts. Mer 
arbeiten will, findet immer Brod. Dem: fleißi- 
21 
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gen Manne gudt der Hunger wohl in das Haug ; 
‚Aber die Schwelle aber darf er nicht.” Und dann, 
was überall Anwendung leidet: „Schraͤnkt euern 
thörigten Luxus ein, fo dürft ihe nicht über fchwere 
Zeiten, brüdende Abgaben und das theure Hauswefen 
lagen. Ein einziges Lafter Eoftet fo viel zu un: 
terhalten, daß man eine ganze Familie davon 
ernähren koͤnnte. Ihr glaubt vielleicht, eine Zaffe 
Thee, ein Glaͤschen Punſch, ein Lederbiffen, et: 
was feinere Kleider, dann und wann eine Luft: 
partie habe fo viel nicht auf ſich: aber erinnert 
Euch was der arme Richard fagt: Viel Wenig 
macht ein Viel; Scharlah und Seide, Sammt 
und Atlas Löfcht das Feuer in der Küche aus. 
Eitelkeit ijt eine eben fo zubringliche Bettlerin als 
Armutb und weit unverfhämter. Wer Eitelkeit 
zum Mittagseffen hat, befömmt Verachtung zum 
Abendbrod. Verlaßt euch aber auch nicht auf 
eure Klugheit und euren Fleiß. So vortrefflich 
diefe Dinge find, fo werden fie euch doch ohne 
den Segen des Himmeld wenig nügen. Bitter 
alfo demüthig um diefen Segen u. f. w.“ 

Der, welcher diefes ſchrieb — es find aber 
nur wenige Scherfe aus einem reichen Schatze 
— mar ein Mann von anerfanntem Freifinne, 
einer der Stifter und Gründer der Nordamerika: 
nifchen Bundesftaaten, der unfterblihe Benija: 
min Franklin. | 

Ein Andrer, den das Uebermaaß von Krei- 
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finnigfeit fogar in Verruf gebracht hat, Ludwig 
Börne, ſchreibt in gleichem Sinne: „Wenn 
man jenen Philiftern zuhört, jenen Menſchen mit 
kurzem Gefichte, und langen Ohren, wie fie fi 
herausnehmen, Fürften zu hofmeiftern, fie, die 
vom Morgen bis Abend fich von ihren Weibern, 
ihren Kindern, ihrer Pfeife, ihren Vettern und 
Baſen beherrfchen laſſen, und nicht fo viel Kraft 
des Willens haben, einen halben Schoppen we: 
niger zu trinken, al den Abend vorher — dann 
muß man die Freiheit fehe treu und, ftandhaft 
lieben, um für ſolche Zherfiten und in ihrer 
Reihe ihre Sache zu verfechten. Es gäbe ein 
ficheres Mittel, wie Fürften mit Unrecht murrende 
Unterthanen . zum. Schweigen . bringen könnten; 
aber das Mittet ift zu romantifch für unfte abend» 
fändifche Zeit. Sie brauchten nur einen Tag 
herabzufteigen von ihren Thronen, um. einen je: 
ner Philiſter hinaufſteigen zu laſſen, damit er 
den andern Morgen ſeiner Sippſchaft erzaͤhle, 
wie viel angenehmer es ſey, ſogar ſchrankenlos 
zu gehorchen, als ſelbſt unbeſchraͤnkt zu herrſchen. 





2, Altes und Neued, 


1. Die Menſchen haben eine große Neigung, 
wenn ber gewöhnliche Gang ded Lebens durch 
unerwartete Erſcheinungen unterbrochen wird, in 
diefem etwas ganz Unerhörted zu fehn. In den 
erften Sahren der franzöfifchen Revolution hörte 
man von ihren Freunden und ihren Gegnern - 
nichts häufiger als dieß; und als in der großen 
Woche, wie bie Franzofen e8 nennen, der Thron 
der Bourbonen zum zweitenmale umgeflürzt wurde, 
wiederholte, fich daſſelbe Gefchrei des Erflaunens 
und der Bewunderung. Der Eindrud, den dag 
Neue und unfen Augen Näcfte macht, läßt 
leicht das Aeltere vergeffen, und wenn fich gleich 
Eeine DBegebenheit nach allen Umftänden wieder: 
holt, fo gibt e8 doch nur wenige, die nicht nad) 
ihren vorzüglichften Grundſtrichen ſchon einmal 
vorhanden geweſen wären. Es ift aber nicht 
unfre Abficht, zu den eben erwähnten Begeben- 
heiten Parallelen in der Weltgeſchichte aufzufu= 
chen; es iſt dieß zum Theil fchon von Andern 
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gefchehn; uns genügt es hier, zu bemerken, daß 
die Folgen jener zweiten Revolution, fo wie 
wir fie ſelbſt jenfeitd der Alpen (hier und ba aud) 
dieffeitd der Alpen in unfeliger Nachahmung *)) 
haben auffteigen fehn, ſchon vor länger als zwei- 
taufend Jahren, gleihfam mit weifiagender, 
durch die Erfahrung der Zeiten befruchteten Kraft 
erzählt worden find. 

Nachdem Plato in feinem Werke über bie 
Nepublit den Riß des volllommenen Staates 
(der Ariftokratie) nach feiner Abficht entworfen 
hat, zeigt er, wie durch den Fortgang der Zeit 
und durch Abweichungen einzelner von dem rech⸗ 
ten Wege die volllommene Verfaſſung allmählig 
aufgelößt, und in mehrere fchlechte Formen ver: 
wandelt werde. Die zweite unter diefen Formen 
ift die Dligarchie, eine ſchwache Verfaffung , die, 
wie ein fiecher Körper, nur eines geringen Anfto- 
ßes bedarf, um ſich aufzulöfen; daher in einer 
folhen Berfaffung zumeilen, auch ohne äußere 
Veranlaffung ein Aufruhr entfteht, wodurch die 
dritte Form, die demokratiſche Verfaſſung, herbei— 
geführt wird, indem die Aermern fiegen, und die 





*) Nulla res nos majoribus malis implicat, quam 
quod ad rumorem componimur, optima rati ea, 
quae magno assensu recepta sunt, quorumque 
exempla nobis sunt: nec ad rationem, sed ad 
ni, vivimus, Seneca de vit, beat, c, 
> > 
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vorigen Herrſcher entweder tödten oder verjagen. 
In diefer Verfaſſung wird eine unbeſchraͤnkte 
Zreiheit im Neden und Thun bereichen, und mit 
allen Arten von Sitten ausgefhmüdt, wird fie 
Vielen die fchönfte fcheinen, wie ein Gewand, 
das mit den mannichfaltigften Farben und Blu: 
men geziert iſt; um fo mehr, da fie von feiner 
Herefhaft weiß, und die verfchiedenen Stände 
gleich macht. Indem nun diefe Verfaſſung kein 
höheres Gut kennt als die Freiheit, und nad) 
diefer allein unmäßig firebt, fo bereitet fie fid) 
eben dadurch ihren Untergang. Hier heißt es 
nun *): 


*) Plato de Rep. VIII.p.562.C.D. Mancher wirb 
diefe Stelle in der ſchönen Sprache Gicero’d (de 
Rep. Il. p. 44. ed. Heinr.) leſen wollen, wo fie 
fo lautet: Cum imexplebiles populi fauces exa- 
ruerunt libertatis siti, malisque usus ille mini- 
stris non modice temperatam, sed nimis mera- 
cam libertatem sitiens hauserit, tum magistratus 
et principes, nisi valde lenes et remissi sint, et 
large sibi libertatem misaistrent, insequitur, insi- 
mulat, arguit, Bere reges, Iyrannos vo- 
‚cat, — Ergo illa sequuntur, eos qui pareant 

— agitari ab eo populo, et servos vo- 

untarios appellari; eos autem, qui in magistratu 

privatorum similes esse velint, eosque privatos, 
qui efficiant, ne quid inter privatum et magi- 
stratum differat, ferunt laudibus et mactant ho- 
noribus, ut necesse sit, in ejusmodi republica 
plena libertatis esse omnia ; ul et privata domus 
omnis vacet dominatione, et hoo malum usque 
ad bestias perveniat; denique ut pater filium 
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„Wenn bie bemokratifch vertwaltete, nach Frei⸗ 
heit bürftende Stadt fchlechte Weinſchenken zu 
Vorfländen erhält, die fie ihre ohme Maaß uns 
gemifcht darreichen bis zur Beraufchung, fo züch- 
tigt fie ihre Vorftände, wenn fie nicht fehr nad: 
giebig find und ihnen nicht reichliche Freiheit ge⸗ 
ben, und ſchilt fie als vereuchte und oligarchifche 
Männer; diejenigen aber, die den Obrigkeiten 
Gehorfam Leiften, ſchmaͤht fie als nichtswürdige 
Knechte (&dsAodovkovg), während fie die Obrig- 
keiten lobt und ehrt, die fich den Untergebnen, 
und die Lintergebnen, die fi) den Obrigkeiten 
gleich flellen. Muß nicht im einem foldyen Staate 
die Freiheit fich über Alles verbreiten, und die 
Anarchie in den Privathäufern und endlich ſelbſt 


metuat, filius patrem negligat, absit omnis pu- 
dor, ut plane liberi sint; nihil intersit, civis sit 

‘ an peregrinus; magister ut discipulos metuat et 
iis blandiatur, spernantque discipuli magistros ; 
adolescentes ut senum sibi pondus assumant, 
senes autem ad ludum adoleseentium desoendant, 
ne sint iis odiosi et graves: ex quo fit, ut etiam 
servi se liberius gerant, uxores eodem jure sint 
quo viri; quin tanta libertate canes etiam et 
equi, aselli denique, liberi sint et sic incurran!, 
ut iis-de via decedendum sit, Ergo ex hac in- 
finita, inquit, licentia haec sumıra cogitur, ut 
ita fastidiosae mollesque mentes evadant civium, 
ut, si minima vis adhibeatur imperii, irascanfur 
et perferre nequeant; ex quo leges quoque in- 
eipiunt negligere, ut "plane sine ullo domino 
sint, 
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bei den Thieren Wurzel fchlagen? — Wie meinft 
Du das? — Ich meine, der Vater wird ſich 
gewöhnen dem Sohne gleich zu feyn, und fi) 


vor ihm zu fürchten, der Sohn aber wird dem 


Bater gleich feyn, und vor den Eltern weder 
Scheu noch Furcht hegen, um frei zu feyn. So 
wird auch ber Inſaſſe dem Bürger, der Bürger 
den Inſaſſen gleichgeflellt werden, und der Fremd: 
ling auf diefelbe Weiſe. — In einem. foldyen 
Zuftande wird ſich der Lehrer vor den Schülern 
fürchten und ihnen ſchmeicheln, die Schüler aber 
den Lehrer: geringfhägen; besgleichen auch bie 
Pädagogen. Ueberhaupt aber werden es die Jun⸗ 
gen den Alten in Worten und Handlungen 
gleichthun; die Greife aber ſich mit den Jungen 
auf Spaß und Kurzweil einlaffen, um nicht uns 
gefällig und herriſch zu fcheinen. — Wie groß 
endlih auch bie Freiheit und Gleichheit bei den 
Weibern in Rüdfiht auf die Männer. und der 
Männer bei den Weibern ift, hätten wir faft 
vergeffen zu fagen. Daß aber auch die Thiere 
hier freier. find als anderwärtd, wird niemand 
leicht glauben, der es nicht erfahren hat. Denn 
recht eigentlich find hier, nach dem Sprichworte, 
die Hunde wie die Herrinnen; und Pferde und 
Efel, gewohnt, gar frei und wuͤrdevoll einherzu: 
gehn, werfen auf dem Wege jeden, der ihnen 
nicht ausweicht, zu Boden. Und fo ift denn auch 
alles Uebrige vol von Freiheit. — Siehſt Du 
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aber wohl was die Hauptfache iſt, wie aus bie: 
fem allen zufammengenommen, die Seele der 
Bürger fo verzärtelt und empſindlich wird, daß 
fie nicht, was der Knechtfchaft nur aͤhnlich ift, 
ohne Unwillen erträgt; fo daß fie zulegt fich we— 
der um gefchriebne noch ungefchriebne Gefege mehr 
kuͤmmern.“ 


Wer ſich hier an das erinnert, was in Frank⸗ 
reich zunaͤchſt auf die Juliustage des Jahres 1830 
folgte, als ſich das ſuveraͤne Volk einen ihm glei: 
hen Borftand, den Vollſtrecker feines höchften 
Willens, in dem Bürgerkönige gewählt zu haben 
glaubte; an bie Gircularbriefe der Gefellfchaft 
aide-toi; an die Manifefte jenes andern Ver: 
eins der Volksfreunde; an die Herabfegung des 
Alters der Wähler auf 25 Jahre; an die Aufftände 
der Studirenden gegen ihre Lehrer und gegen den 
Staat, gegen die Gefege der Kammer und die 
Befehle des Oberhauptes; an die Forderung einer 
freien Kirche ohne Priefter; an die Aufhebung 
der erblihen Pairfchaft; endlih, um nicht alles 
Einzelne zu erwähnen, an den aͤrgerlichen Auf: 
ruhe, welcher fich innerhalb und außerhalb der 
DeputirtensKammer erhob, ald (d. 4. Zan. 1832) 
einem Minifter der Ausdruck Unterthan ent: 
[hlüpft war: wer fih an diefes und ähnliches 
erinnert, der wird zugeben, daß wir nicht mit 
Unrecht in der platonifchen Schilderung der ‚aus: 
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gearteten Demokratie eine Weiffagung unfrer Zeit 
gefunden haben. 

2. Die Kunft einen Staat zu verwirren, ift 
mit tiefer Einſicht von Pascal vorgezeichnet, und 
in Frankreich vom Jahr 1789 an in Ausübung 
gebracht worden. L’art de bouleverser - les 
etats, fagt er, est d’Ebranler les coutumes &ta- 
blies, en sondant jusque dans leur source 
pour marquer leur defaut d’autorite et de 
justice. Il faut, dit-on, recourir aux loix 
fondamentales et primitives de Yetat, qu’une 
coutumme injuste a abolies, et c’est un jeu sür 
pour tout perdre: rien ne sera juste à cette 
balance. Eine volllommen wahre Behauptung ! 
Keine menfchliche Verfaſſung, Feine Einrichtung, 
kein Befis und Genuß hält die Prüfung aus, 
welche feinen Urfprung bis auf die legten Wur: 
zen verfolgt; jeder ruht zulegt mehr oder mweni: 
ger auf irgend etwas Willkührlihem, auf etwas 
Angenommenen, auf einer Zäufhung auch wohl, 
ja auf einer Ungerechtigkeit. - Am Ende muf 
Alles ausgerottet, die MWüfte, welche hierdurch 
entfteht, muß von Neuem bepflanzt foerden, und 
diefe neue Schöpfung ruht denn num doch wie: 
der auf der Willkuͤhr, nicht bios der Einficht, - 
fondern der That. Derjenige, ber das Gefeg der 
Verjährung, das Erbrecht, die gefegmäßige Thron: . 
folge aufgefunden oder feftgeftellt hat, hat für 
das Wohi der Menfchheit befler geforgt, als die, 
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welche mit weniger Weisheit, wenn gleich - mit 
guter Abſicht vielleicht, das Beſtehende wegen 
der Mängel feiner Entftehung befriegt, und neue 
Formen der Staaten -auf. eine zerbrechlicher Tafel 
von Menfchenrechten oder auf den Traum eines 
gelellfchaftlichen Vertrages gegründet haben.: Die 
religioͤſe Sefeggebung Numa’s gründete die Größe 
Roms durch eine Taufhung, und. ihr. allmähli: 
ges: Erlöfchen - entfptang aus ganz -andern Urſa— 
chen. ald aus dem Aufhören ded Glaubens. an 
eine Eoerias Und jenes Fundamental-Geſetz des 
Glaubens und der bürgerlichen Ordnung, welches 
Mofes feinem Volke von den Höhen des: Sinai 
brachte, hat es nicht bis auf den heutigen: ag 
beftanden, lange nachdem man aufgehört hat, an 
ben: Singer Gottes zu glauben, der die: Zafeln 
des Zeugniſſes befchrieben hatte? 

3. In den: Ueberbteibfeln von Cicero's Werke 
De Republica heißt es (I. p. 35. ed. Heinr.) 
unter andern: Virtute gubernante rempublicam 
quid potest esse praeclarius? ewmm is qui im- 
perat aliis, seryit ipse nulli cupiditati; cum 
quas ad res cives-instituit et-vocat, eas omnes 
complexus est ipse,.nec leges imponit populo, 
quibus ipse non pareat, sed suam vitam, ut 
legem, praefert suis civibus.- -Qui si unus 
satis omnia. consequi posset, nihil opus, esset 
pluribus. Bein diefen Worten denkt _man' an 
Friedrich den Zweiten, von dem Lord Dover in 


æb 
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dem Leben diefes Königs fagt: „Die große Ei: 
genthünilichkeit in Friehxichs Character ift, daß 
er die Verrichtungen eines Königs gerade fo bes 
trieb, wie Andre das Gefhäft, von dem fie le— 
ben. Seine ganze Heit war feinen Pflichten ges 
widmet; er ftudirte fie forgfältig, übte fie auf 
das Gewiffenhaftefze, ließ fi weder durch Gunſt 
noch Furcht von der einmal betretenen Bahn abz 
wenden, verachtete das Vergnügen, und hielt feine . 
Günftiinge in einer folchen Entfernung, daß er 
ftetö Here feiner felbft blieb. Allerdings war 
fein Wille Geſetz, doch nur weil fein Wille un- 


ter dem despotifchen Befehle feiner Pflicht fland. 


Wäre er der Selbftbeherrfchung eben fo unfähig 
gewefen, wie z. B. Ludwig der Vierzehnte, fo 
würde ev gleich diefem Monarchen von Jedem, 
der zu feiner Umgebung gehörte, geleitet worden 
ſeyn — von feiner Mätreffe, feinem Minifter, 
feinem Kammerdiener — und anftatt der tugend= 
bafte Despot zu feyn, der er war, mürde die 
Welt nichts weiter an ihm wahrgenommen has 
ben, als einen fafterhaften Sclaven, der mit den 
Zierden des Königthums und den Äußerlichen 
Zeichen der Herrſchaͤft gefhmüdt if.” — Mit 
dem Gefühle der Würbdigkeit, ‚das nur ein fo 
pflichtgetreuer Fürft Haben kann, ſprach er das 
Wort aus, que le Roi doit éêtre le premier 
fonctionaire de Vétat. ein Wort, das oft ange- 


führt, und noch öfter von unverftändigen Lobred⸗ 
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nern der Volksſouveraͤnetaͤt gemißbraucht und ver: 
Eehrt gebeutet worden ijt. 

4. Ein Schriftftellen, welcher über Wider: 
ftand, Empörung und Iwangsübung der Staats: 
bürger gegen die beftehende Staatsgewalt (Braun: 
ſchweig 1832) -gefchrieben hat, ‚meint, die Aufgabe 
fen, „ſolche Staatsorbnungen zu erfchaffen, durch 
die jeder Mißbrauch der Staatsgewalt, und eben 
dadurch jede Empörung unmöglich gemacht wird.” 
Die Löfung dieſer fchönen und großartigen Aufs 
gabe ift, fo viel ung bekannt, noch nicht gegeben 5 
fie war aber Längft von den Moſynoͤken gefun— 
den, einem Fleinen, aber flreitbaren Volke am 
ſchwarzen Meere, das fi hinter hölzernen Fe: 
ftungen zu vertheidigen pflegte. Ihre Wohnuns: 
gen beftanden aus hölzernen Thuͤrmen. In dem 
höchften derfelben wohnte der König. Diefer, 
ohne Zweifel der würdigfte im Volke, wurde durch 
freie Wahl zu diefer Würde erhoben; dann aber _ 
in enger Haft gehalten, und wenn er einen 
fhlechten Befehl gab, einen ganzen Tag mit 
Hunger beftraft*). Was außerdem von biefem 


*) Pompon Mela, I, c, 19. Mossyni turres ligneas 
subeunt, notis corpus omne persignant, propa- 
tulo vescuntur, promiscue concumbunt et palam, 

' Reges suflragio deligunt, vinculisque et arctis- 
sima custodia tenent, atque ubi culpam prave 

uid imperando meruere, imedia totius diei 


afhiciunt, Ausführlicher fpricht hierüber Apollon. 
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weifen und geſitteten Volke erzaͤhlt wird, kann 
man in der untergeſetzten Anmerkung leſen. Der 
Dichter der Argonautenfahr —— offenbar ein ſer⸗ 


und laſſen ihn hungern.“ Außerdem aber wird 
er auf gemeinſame Koſten gefuͤttert. 

"As, was den Jacobinismus verabſcheu⸗ 
ungswuͤrdig macht, iſt, daß er die Freiheit durch 
die Tyrannei herbeifuͤhren will. 

Nie wird die Weisheit der Menſchen mehr 
zur Thorheit, als wenn ſie unternimmt, die 
menſchliche Geſellſchaft durch Geſetze ſo zu orga⸗ 
niſiren, daß Jeder genoͤthigt ſey ſoll, nicht blos 


heit und Sittlichkeit gethan. Eben nicht weiſer 
ft es, die ausübende Macht in einem Staate 


Rhod. II, 1016 — 1030, wo der Scholiaſt ft 
auf das Zeugniß des Ephorus und Nymphodoru⸗ 
beruft. Da der König (nad) Dio Chrys, Or. XIV, 


n en = 
eigen darf, fo geſchah es einſtmals daß er mir 
amme feiner Wohnung bon Zenophong hellcni- 

em Deere verbrannt wurde (Xenoph, Anab, 
4. 26). 
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ſo zu befchränfen, daß fie aus dem vorgefchrieb- 


nen Geleiſe nicht ausfchreiten kann. Freudigkeit 


in Erfüllung der Pflicht ift dadurch unmöglich 


gemadt. Und doc kann Fein Werk gedeihen, 


das nicht mit Freudigkeit gethan wird. 

7. Die alten Staaten haben Großes gewirkt, 
nicht durch) den Eünftlihen Organismus ihrer 
Berfaffungen, fondern durch ihre Einfachheit. Aber 
fie lagen an zwei flarken Ankern feft, an den 
Sitten und der Religion. Als diefe geriffen 
waren, flutheten fie den Winden und Wellen 
Preis gegeben, und fanken endlidy in Nichtigkeit. 

8. In den alten Staaten hatte das Alter 
einen gefegmäßigen Vorzug. - In Kreta mußten 
die Richter bejahrtee Männer feyn; Sünglinge 
durften Eeine Veränderungen in den Gefegen vor: 
fhlagen. So war e8 auh in Sparta und 
Athen. Gewiß zum Heil des Staates. Nicht 


wegen der Erfahrung des Alters und feiner Kluge 


heit, fondern feiner Reife wegen. Das Gefchäft 
der Jugend ift das Erzeugen; das Gefchäfte des 
Alters prüfen, ausbilden und vollbringen. So 
war e8 im Altertum, und fo Eonnte es feyn 
bei der Einfachheit der Verwaltung und ihrem 
ftetigen Gange. In der Verwickelung der un 
ftigen, wo nichts waͤchſt, fondern Alles gemacht 
wird, genügt das nicht mehr. Wir leben nicht 


von meifem Rathe, fondern von Einfällen, die 


der Jugend am: leichteften kommen. Darum 


am 
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wird auch Leine unſrer Verfaffungen alt. Die 
Berfaffungen der Alten waren Sterne; die un= 
ftigen find Meteoren gleih. Oft haben fie auch 
nur den Glanz einer Beleuchtung zur Feier eines 


Feſtes, wo die Lichter in der Dämmerung ange⸗ 


4 


zündet, und um Mitternacht ausgelöfcht werden. 
9. Solon, der Gefeggeber, mar zugleich ‚ein 
vortrefflicher Dichter. Seine Poefie ift mild und 
gemüthvoll, reich an Weisheit und voll fanften 
Schmerzes über die Noth der Menfchen und des. 
Lebens Verworrenheit. Und nicht Spiele. der 
Sugend waren feine Elegien, fondern Früchte 
feiner grauen Haare, nicht Uebungsflüde der Ei- 
tel£eit, fondern Ausbrüche tiefen Gefühls, dem 
Mittheilung Bedürfnig war. So war aud) feine 
Geſetzgebung gemüthvoll und mild, und eben da- 


‚rum fo weiſe, weil fie dem Volke angemeffen 
I war, bem er fie gab. Nicht die befte überhaupt, 


wie er felbft ſich darüber erklärte, fondern die ans 
gemefjenfte. Diefer trefflihe Mann, der durch 
geheuchelten Wahnfinn feinem Volke Salamis 
gewann; ber dem Könige der Lydier, unbeſtochen 
von feinem Reichthum und um feinen Unwillen 
unbefümmert, mit milder und einfacher Rede 
den Sinn des Lebens deutete; diefer Mann, den 
gelehrten, flarren, oft gemüthlofen Gefeggebern 
der modernen Melt gegenüber, ftellt er nicht das 
ganze alte heilenifche Leben in fein rechtes Licht, 
und ift er nicht der lebendige Commentar zu dem, 
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was und in bee Geftaltung der heifenifchen Melt 
raͤthſelhaft ift? Ä F 
10. Aus Gutem koͤmmt Gutes. Die Vers 
faffungen der hellenifchen Staaten erwuchfen aus 
Religion und Vaterlandsliebe, die felbft auch Re⸗ 
ligion war. Aus dem eben Saamen gingen 
herrliche Früchte hervor. a ee 
Lykurgus begann feine Laufbahn mit pinem 
großen und edein Opfer. Seine Gefege empfing 
er in dem Glauben an die Götter, und wie fie 
in Froͤmmigkeit und Gottesfurcht empfangen wa: 
ten, fo wurden fie auch aufgenommen, und Jahr⸗ 
hunderte hindurch als ein heilige® Vermaͤchtniß 
bewahrt. Auch Solons Gefesgebung ging aus 
ber Begeiftrung ber Tugend hervor, Die Wärme 
biefer Begeiſterung erbte fort und fort, und, mie - 
fehr fih auch die Zuftände verändert haben, nie 
ift fie ganz erlofhen, fo lange noch ein Reſt ber 
‚alten Gefege übrig war”). Iſt wohl Gfeiches 





*) Plutacch fagt in feiner Schrift gegen Kolotes 
(II, p. 1125. D): „Das erfte in der Gefeßgebung 
ift der Glaube an Bott... Man findet Städte 
ohne Mauern, ohne Könige, ohne Wiffenfchaften 
und Reichthümer, unbekannt mit Theatern und 
Gymnafien; aber eine Stadt ohne Tempel und 
Götter, die Feine Gebete braucht, feine Eide, 
feine Opfer um Gutes zu erlangen und Böſes 
abzuwehren, hat Niemand geſehn und wird Nie⸗ 
mand ſehn: ſondern es ſcheint mir, daß eine 
Stadt eher ohne Grund und Boden, als daß 


22 
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von Euern Gefeggebungen zu hoffen, durch Die 
ihr die Staaten zu ordnen waͤhnt, ohne Gott 
und Zugend, nur auf Erwerb aͤußrer Macht, 
auf Vermehrung. bed Reichthums, und auf bien 
denden Glanz bedacht? In Selbftfücht empfan- 
gen, erzeugen fie Selbftfucht, und gehen oft ſchon 
vor Euern Augen unter, und feine Klage erfchallt 
an ihrem Grabe, während ber Untergang jener 
alten, auf weife Gefege gegründeten Sreiheit noch) 
jegt fühlenden Herzen Thraͤnen entlodt. 

11. Die Alten umpflanzten ihre Zempel mit 
Hainen, die, unberührt und umverlegt, indem fie 
die Gefchichte vergangener Jahrhunderte zu er- 
zählen fchienen, die Geifter der Vorfahren um 
das Heiligthum des Gottes verfammelten. So 
pflanzten fie auch in ihren Staaten für die Ewig- 
keit. In ihren Gefegen wohnte ein Gottz und 
der Glaube an diefen Gott, nicht die Äußere 
Gewalt, erzeugte Gehorfam. Schon dem alten 
Urfprunge diefer Gefege hing die Idee der Hei: 
tigkeit an; mit frommer Scheu wagte man 
Veränderungen, fo wie die Veränderung der al: 
ten Gotteöverehtung Frevel war. Gehorfam ward 
bier zue Religion. Wo aber die Gefege, bie 
Verfaffungen, die Grundfäge täglich wechfeln, wo 
man überall die profane Hand des Schreibers 





eine Berfaffung ohne den Glauben an die Götter 
beftehen könne.‘ 
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fieht, feine mwohlbefannte Stimme Hört, und fein 
Thun mit feinen Morten vergleichen kann — 
da erfcheint Vielen, auch edeln Gemuͤthern, ber 
Gehorfam gegen das Gefeg wie eim laͤſtiger Hers 
rendienſt. Ohne Freudigkeit wird er geübt, und 
ohne Bedenken vernachläffigt; ja, dem Gefege 
zu teogen, wied für edel gehalten. So ruht dag 
Gebäude des öffentlichen Wohls auf Triebſand, 
oder bietet im beſten Falle den Anblick eines 
Adonis: Gartens, der für das Auge in Scherben 
gezogen, ohne Früchte über Nacht verwelkt. Dann 
verfchwindet aller Ernſt aus dem Leben; nur der 
Augenblid wird. beachtet, und des vergangenen 
Tages nicht mehr gedacht, wohl aber mitten im 
Genuſſe des heutigen fhon nach dem nächfken, 
und ber neuen Luft gefeufjt, die er im Schooße 
frägt. 

12. Wenn man, mie in unfern Tagen be: 
bauptet worden ift, vom Perikles fagt, er habe 
das Volk verführen wollen duch Schaufpiele, 
fefttiche Aufzüge, Eoftfpiefige Bauten und Goͤt— 
terbilder, fi; dabei aber erinnert, daß -diefe Schaus 
fpiele die hohen und unübertroffenen Tragoͤdien 
des Sophoftes, diefe Bauten das Parthenon 
und die Prophlaͤen, diefe Götterbilder Werke des 
Phidias waren; fo fcheint es mir, daß man durch 
jenen Vorwurf feinem Wolfe und Zeitalter das 
größte dankbare Lob ertheilt. Und auch ihm 
ſelbſt. Was für ein Mann muß der feyn, der 
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durch Solche Mittel verführen, der durch Empor: 
heben zu dem Hoͤchſten und Edelſten das Bolt 
Fir feine Verwaltung gewinnen will: Was er 
gab, waren keine Cocagnen, keine Feuerwerke und 


KTransparents. Es waren Werke nicht für dem 


Tas, fondern für die Ewigkeit; nicht Spiele der 
augenbliklichen Ergösung für Kinder, fondern 
Schöpfungen des tiefiten Ernſtes, unergruͤndlich 
und unerſchoͤpflich; fuͤr die, die ſie genoſſen, eine 
Quelle der Begeiſtrung; und für Jeden, der da= 
von hört, ein- Gegenftand wuͤrdevoller Sehnſucht. 

13. Eine thatenreiche Gefhichte und das Ans 
denen großer Ahnherrn ift für jedes Volk ein 
unfhägbares Erbtheil. An ihm richtet ſich der 
Glaube und die Tugend der Welt und Nachwelt 
auf. Die Kraft des DBeifpiels, menfchlicher und 
milder als die Macht der Gefege, pflanzt ſich von 
Jahr zu Jahr fort, und wer das Wort des Ge: 
ſetzes unbeachtet läßt, den fchredt das mwarnende 
Bild der Vergangenheit. An. diefer Erbſchaft 
waren die Alten, Griechen und Römer, - uner- 


meßlich reich. Die Sagen aus der Heroenzeit 
— für die meiſten Voͤlker verloren — wurden 


ihnen durch den Heldengefang erhalten, und die 
Thaten ihrer einheimifchen Fürften ſtrahlten in 
der Farbenpracht einer verklärenden Poeſie aus 
der Nacht des grauen Alterthums in alle folgende 
Zeiten herein. Neue Thaten fchloffen fih an 
die alten an, und indem fie die alten Erinne— 
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rungen auffrifchten, boten fie felbft wieder zu 
neuen Stoff. Und noch lebt ihre Andenken in 
Dichtern, Gefchichtfchreibern und Rednern, und 
wird fortleben, fo lange noch in edeln Gemüthern 
der Sinn für einfache Größe lebt, und in ber 
eigennügigen Gefchäftigkeit des Marktes nicht alle 
Sehnſucht nad den höhern Anfprüchen des Gei— 
fies erſtorben ift. 

14. Wie zu Capua einft Pacuvius Calavius 
bei einer revolutionären Reinigung des Senates 
nicht geflattete, daß ein veurtheilter Senator aus: 
geftoßen würde, bis ein befferer für feine Stelle 


gefunden wäre, was nicht zu leiften warz fo kön 


nen wir auch bei der firengen Prüfung, denen 
die gelehrten Schulen jegt von Neuem und von 
mehrern Seiten her ausgefegt find, nicht erlau- 
ben, daß man die claffifchen Studien aus ihnen 
verbanne, bis man und etwas anderes zeigt, 
woran fich der Geift der Jugend auf gleiche Weife 
und mit beffeem Erfolge aufrichte. Nechenkunft 
und Statiſtik ift diefes Andre ficherlich nicht. 
15. Se Eünftlicher die Einrichtung der Staats- 
mafchine wird, deſto mehr verbreitet fich der Wahn, 
daß Religion und Tugend entbehrlich in ihr fey, 
oder durch) den Mechanismus des Staates her: 
vorgebracht werden koͤnne. Und von ber andern 
Seite, je mehr das belebende Princip ber Got: 
tesfurcht und Zugend aus dem Staate weicht, 
deſto kuͤnſtlicher muß der Mechanismus werden, 


K 
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bi8 man enblid zu ber Einfiht gelangt, dag 
bad, mad man im Vertrauen auf die Außern 
Mittel aufgeopfert hat, dur Feine Kraft des 
Verſtandes erfegt werden könne, 

16. Mancher pedantifhe Stoiker hat ge⸗ 
waͤhnt, daß, wenn nur das Unkraut der Leiden: 
[haften aus dem Gemüthe ausgerottet wäre, die 
Geder der Zugend ſich von felbft erheben würde. 
So badıten die Griechen in ihrer beffern Zeit 
nicht. Wielmehr meinten fie, daß, fo wie ohne 
Sonne fein frohes Gedeihen des Aderd möglich 
ſey, fo auch ohne die Gluth der Leidenfchaft 
nichts Großes empor komme. Die Sonne, die 
bei ihnen den Saamen großer Thaten und edler 
Gefühle reifte, mar die Begeifterung der Vater: 
landsliebe, der Freiheit und des Ruhmes. 

17. Im Alterthume gab e8 für hochftehende 
Männer, wenn fie im Ungluͤck Erniedrigung er: 
wartete, der fie nur durch einen freiwilligen Tod 
zuvorfommen Eonnten, keine Entfchuldigung, wenn 
fie diefen Ausweg flohen. Jugurtha und Perfeus 
fhienen die Miphandlungen verdient zu haben, 
an denen fie farben, weil fie fi den Tod nicht 
felbft gegeben hatten*); während Kleopatra ein 


*) Da Perfeus vernahm, daß er bei dem Triumphe 
des Siegers erfcheinen würde, fuchte er biefe 
Schmach von ſich abzuwehren, missis ad Aemilium, 
Tr orarent, ne in iriumpho duceretur. Risit 

emilius hominis iguaviam, et, Id quidem, in- 
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beflecktes Leben durch einen muthvollen Tod ent: 
fühnte. Auch der König der Marcomannen Ma— 
roboduus, wird getadelt, daß er den Glanz feines‘ 
frühern Lebens verdunfelte, indem er aus allzu 
großer Liebe zum Leben fich gefallen ließ, unter 
dem Schuge der Römer ruhmlos in der Ver— 
bannung zu altern*). Dagegen wird Otho ges 
priefen, weil er-feine Miederlage und. den Verluſt 
der Herrfchaft nicht unmaͤnnlich ertrug, fondern 
fih, um das Blut feiner Getreuen zu fchonen, 
den Tod gab**). — Alle Schmad, mit wel: 
cher Sapor den befiegten Kaifee Valerianus bes 
laftete, war durch die Feigheie verfchufder, mit 
der er, nad) erlittenee Niederlage, den Zod floh, 
und die felbft nach feinem Tode noch einen 
Scyatten auf den römifchen Thron warf. In 
früherer Zeit hatten ſich Männer, um der Ty— 
rannei zu froßen, freiwillig dem Tode geweiht. 
As Mamereus Scaurus wegen nichtiger Urfas 
hen, obgleich nicht fchuldlofen Lebens, angeklagt 
worden war, eilte er ber WVerurtheiluug zuvor, 
aufgefordert zu dieſer That durch feine Gattin, 


quit, in ipsius et pridem fuit, et nunc est, manu 
ac potestate: tacıle monens, ut generosa morle 
id, quod metuebat, dedecus elfugeret, Liv. 45, 39. 


*) Taeit, II, Anna), 63, non excessit Italia per 
duodeviginti annos; eonsenuitque, multum im- 
minuta claritate ob nimiam vivendi cupidinen, 


**) Tacit II. Hist, 47 —49. 


— 
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bie fein Loos freiwillig theilte*). - Denn auch 
in Weibern lebte der Römerfinn, welcher Schande 
mehr als den Tod fürchtete, und mehr als Eine 
zeigte : ihrem. minder -entfchloffenen Manne den 
Weg, den er. zu gehen: hatte. Die. ſchoͤne That 
ber Arria iſt Niemanden unbekannt. 

18. Sismondi fängt fein. Werk über bie 
italienifchen  Sreiftaaten. ‚mit der Behauptung an, 
„die wichtigfte Folgerung, die man aus der Ge: 
fchichte ziehen :Eönne, fey, daß die Verfaſſung der 
Staaten bei) weitem die wirkſamſte Urfache in 
der Bildung: des Characters der. Völker feyz daß 
ihre Tugend, fo wie das Gegentheil davon, faft 
ganz das. Merk der Gefege ſey.“ Diele Behaup⸗ 
tung iſt irrig, indem fie die Folge für die Ur: 
fache fegt, weil, wie natürlich, die Folge auch auf 
die Urſache zuruͤckwirkt. Dieſer Irrthum von der 
bildenden Kraft der Geſetze iſt oft auch bei wohl— 
geſinnten Menſchen die Quelle großer Fehlgriffe, 
der revolutionaͤren Tyrannei, und des Despotis⸗ 


mus derer geworden, die ſich berufen glaubten, 


Erzieher der Voͤlker zu ſeyn. Der Character und 
die Sitte des Volkes geht vor den Geſetzen und 
ber Verfaſſung her, und nur. diejenige. Geſetzge— 
bung ift wirkfam, welche aus feinem Character 


*) Scaurus, ut dignum veteribus Aemiliis, damna- 

tionem anteit; hortante Sextia uxore, quae in- 

‚ eitamentum mortis et particeps fuit. Tacit. VI, 
Ann, 29, 
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hervorgeht und der Abdrud feiner Sitten ift*). 
Sie kann diefen veredeln oder verunftalten ; fchaf- 
fen kann fie ihn nicht. | 

19. Die Mängel und Gebrechen einer Re: 
gierungsform, ‚oder der. factifchen Regierung: felbft 
an’s Licht zu ziehn, und in hellen. Karben dem 
Zadel auszuftellen, kann als Gegenftand der 
Deredtfamkeit zum Ruhm führen; die Wirkung 
aber, die hieraus entfpringt, wird entweder un: 
fruchtbare Unzufriedenheit, oder greuelvolle Em: 
poͤrung ſeyn. Heilfamer und meifer ift es, bie 
Wirkung in’s Licht zu fellen, welche der Cha: 
racter, die Denkungsart und die Sitten des 
Volkes auf die Negierung haben, und die Ge: 
brechen der Iegtern durch Veredelung von jenen 
zu heilen. Keine Negierung in der Welt, wie 


gewaltfam fie auch feyn mag, Eann in die Länge - 


bem Character auch nur der Einzelnen widerftehn, 
wie viel weniger dem compacten Willen . eines 
ganzen Volkes, der aus feinem Character hervors 
geht. Alles koͤmmt alfo darauf an, daß. diefer 


u. 


—“ 


zur Tuͤchtigkeit ausgebildet ſey. Hierzu nach 


Kräften zu wirken, iſt ein weiſeres und. heilſa— 


meres Geſchaͤfte, als das Volk durch beredte Kla⸗ 


gen uͤber die Regierung zu erbittern. 





Von Deutſchland ſagt Tacitus: plus 'ibi boni 
mores valent, quam alibi bonae leges. German, 
ET WE 


— 


an 
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- 20. Die dbemagogifche Beredtſamkeit unfrer 
Tage gleicht nur allzu oft dem Geraͤuſch, das 
in der Dper das Schlagen hoͤlzerner Waffen 
auf Schilde von Pappendedel verurfaht. Man 
follte nicht fo viel Aufhebens davon I 
der im Guten noch im Bölen. | 
21. Feurige Freunde der Freiheit, bie fie durch 
thaͤtiges Eingreifen mit redlichem Sinne foͤrdern 
wollen, gleichen meiſt denjenigen, die im Alter⸗ 
thume zur Hoͤhle des Trophonius gingen, um 
ihre Wißbegierde zu befriedigen. Haben ſie ſich 
ihr einmal genaͤhert, ſo werden ſie durch eine 


unſichtbare Gewalt in die Tiefe hinabgeriſſen; 


und nachdem fie vieles geſehen und erfahren ha= 
ben, worauf fie gar nicht gefaßt waren, kommen 
fie an: einer. ganz andern Stelle an das Licht, 
als wo fie eirigeftiegen waren. Die Meiften ha= 
ben von jener Zeit an das Lachen verlernt; und 
die, denen es ai geblieben iſt, kennen nur das 
ſardoniſche. 

22. Es gibt nichts mas bie Böker fo ſchnell 
uͤber die Grenzen der Gerechtigkeit. und Maͤßig⸗ 


Leit hinmwegführt, als das Streben nach der Mees 


reshersfchaft. Keinem Volke hat es auf die Länge 
Segen gebracht; denn fefter Grenzen ermangelnd, 
ift diefe Art der Herrſchaft die Mutter der Miß—⸗ 
gunft und des Betruges, ber Gewaltſamkeit und 
Zyrannei, das heißt, der ſchlimmſten Uebel, die 
aus einer giftigen Quelle nur immer entfpringen 
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Eönnen. Daher find die Werke der Alten ihrer 
Anklage vol. Wem das Wohl feines Volkes 
am Herzen Liegt, ſagt Plato, der wird ſich hie: 
ten eine Stadt am Meere zu gründen; er wird 
das Meer als einen Lehrer des Böfen fliehen ; 
indem es für das tägliche Leben zwar eine ge- 
wiſſe Süßigkeit hat, in Wahrheit aber eine Nach: 
barſchaft vol von Bitterkeit ift*). Auf dieſe 
Uebel mochte das Wort des Epimenides deuten **), 
ald er fagte: Wenn die Menfchen nicht blind 
gegen die Zukunft wären, fo würden die Athe- 
nder Munychia (damals ihren Seehafen) mit 
ihren eignen Zähnen zerftörenz; fie müßten aber 
nicht, wie viele Uebel ihnen: diefer Ort bringen 
würde. — Die Uebel der athenienfifhen Thalaf: 
fofratie aber waren die Ausartung der Volks— 
herrſchaft in Ochlofratie, der Haß der Bundes- 
genoffen, endlofe Kriege und zuletzt das Joch der 
Unterwürfigkeit unter fremde Gemalt. Wohl 
mochten die Siege Cimons bienden, als er den 
deind an den Küften von Afien auffuchte; oder 
bie Macht der Flotte, mit der Alcibiades zur 
Eroberung Siciliens auszog; aber diefer Glanz 


*) Plato de Legg. IV, p. 705. A. ®ergl. De 
Geer Diatr, in Politices Platonicae Prineipia, P. 


41. f. 


**) Corays in den Anmerkungen zu Hip okrates 
— Aere et Locis p. XXIU, Plutarch Vita So- 
on, c, 12, 
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erlofch in dem Hafen von Syracus und bei Ae⸗ 
gospotamoi; große Uebel betrafen den Staat, und 
wenn auch bisweilen wiederum das Geſtirn bes 
Ruhms über Athen aufflammte, fo gefhah es 
nur um die Zhaten ber Ungerechtigkeit vergange- 
ner Zeiten von neuem zu beleuchten. 

23. In dem Gallifchen Kriege befanden fich 
bei Caͤſar's Heere zwei Genturionen, Titus Pul⸗ 
fio und Lucius Varenus, beides tapfre Männer, 
aber in unaufhörlichem Streite begriffen, indem 
jeder den Vorzug verlangte. Eines Tages, als 
das römifche Lager von dem Feinde hart bedrängt 
wurde, fagte Pulfio zu feinem Gegner: „Was 
bedenkſt Du Did, Varenus? worauf marteft 
Du? Der heutige Tag wird über unfern Streit 
entfcheiden.” Mit diefen Worten tritt er aus 
ber Verfhanzung, eilt auf die Feinde zu, wo 
fie am bichteften ftehn, und tödet den erften von 
biefen, der aus der Menge hervortritt, mit dem 
Wurfſpieße. Alte Gefchoffe find. nun auf ihn 
gerichtet; ein Spieß, ber durch fein Schild und 
Wehrgehenke dringt, hindert ihn fein Schwert 
zu ziehn. Er wird umringt. Jetzt eilt ihm 
Varenus zu Hülfe, der feinem Beifpiele gefolgt 
war, und treibt die Feinde zurüd; fällt aber 
beim Verfolgen, und wird nun feiner Seits um: 
ringt. Pulfio rettet ihn. Wiele der Feinde wer— 
ben getödet. Die beiden Gegner aber Eehren 
unverlegt in das Lager zuruͤck; beide fiegreich ; 
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beide Retter und beide ‚gerettet: Wer von ihnen 
den Vorzug verdiene, blieb auch jegt noch uns 
entfchieden. -(Caesar de Bello Gall. V. 44). 

Möchten doch alle Ehrenhändel auf eine folche 
Reife gefchlichtet- werben ! 

24. Ennius läßt, wie Cicero berichtet”), in 
einenv feiner Zrauerfpiele den Neoptolemus fagen, 
„ee finde es nöthig zu philofophiren; aber - mit 
wenigen, nicht durchaus” (paucis, nam omnino 
non placet); und: indem er diefen Ausfpruch im 
Allgemeinen tadelt, entſchuldigt er ihn doch mit 
dem Kriegsleben des Redenden. Ennius ſprach 
in dem Sinne ſeiner Zeit und des roͤmiſchen 
Volkes, dem die Philoſophie fo veraͤchtlich vor: 
kam als das muͤßige Volk, von dem ihm der 
Name davon zugefuͤhrt worden war; und wer 
ſich nur ein wenig in den Schriften des großen 
Redners umgeſehen hat, weiß auch, wie noͤthig 
es dieſer Philoſoph in der Toga fand, da wo er 
auf die Geſammtheit wirken wollte, ſeine Nei— 
gung zu dem, was ſich nach Volksbegriffen nur 
mit dem Pallium griechiſcher Muͤßiggaͤnger ver— 
trug, zu verlaͤugnen). Ein tuͤchtiger Mann, 


*) Tuscul, Qu. IF, 1. 


**) In dieſem Sinne läßt er aud) den Rebner An: 
tonius ben ebenerwähnten Ausſpruch des Neop= 


tolemus billigen, indem er fagt: Ego ista studia 
non improbo, moderaia ınodo sint: opinionem 
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meinten die Römer, habe im Staate fo Vieles 
und Wichtiges zu thun, daß er feine Zeit übrig 
behalte, Dingen nachzugruͤbeln, bie außer dem 
Bereiche des menfchlichen Geiftes lägen, und des 
ten Unergründlichkeit fchon daraus erhelle, daß 
Leute, die ihr ganzes Leben damit hinbrächten 
zu philofophiren, doch nie damit fertig wuͤrden, 
und fich in ihren Meinungen auf die lächerlichfte 
und ärgerlichfte Weife widerfprächen. Diefe Ge: 
finnung, die mit dem durchaus practifchen Geifte 
des römifchen Volkes in volfommnem Einklange 
war, erhielt ſich auch unter veränderten Umftäns 
den bis auf die fpätere Zeit, fo daß Tacitus von 
Agricola ruͤhmen durfte, „er habe ſich in feinem 
Streben nach philofophifcher Erfenntniß, von dem 
er mit größerer Lebhaftigkeit, als einem Römer 
und Senator gezieme, fortgeriffen worden, durch 
die Klugheit feinee Mutter hemmen und zügeln 
taffen*).“ Im Grunde iſt hierinne nichts auf 





istorum studiorum et suspicionem artificii apud 
eos, qui res judicent, oratorı adversariam esse 
arbitror, Imminuit enim et oratoris auctorita- 
tem et orationis fidem, De Öratore II, 37. 
Mit jenen erften Worten ftimmt felbft Seneca 
(Epist. XIV. 10, 11.) überein: Ceterum philo- 
H sophia ipsa tranquille modesteque tractanda est, 


*) Vit, Agric, c, 4. Doch rühmt der Gefchicht: 
fchreiber dieſe Befchäftigung fobald fie auf das 
wirkliche Leben gerichtet, und nicht ein Spiel der 
Eitelkeit ift, wie in der Characteriſtik des Hel- 
vidius Priscus. Histor. IV. 5. ingenium illustre 


N 


2, Altes und Neues. 351 


fallende, umd niemand zweifelt, daß ed auch 
unter und eine Menge practifcher Männer gibt, 
denen bie :Philofophen die unnügefte Claſſe der 
Gelehrten und: das  unbrauchbarfte "Glied des 
Staatskörpers. fcheint, und die bei allem Wechſel 
der Syſteme feſt an der Ueberzeugung halten, 
daß der menfchliche Geift feine Kraft nicht: aus 
den Ieeren Räumen der Speculation, Tfondern, 
wie Antäus, aus der mütterlichen Erbe ziehen 
müffe. Jene führe nur zur Phantafterei, und 
nicht felten zu etwas noch ſchlimmern. Wenigen 
diefer Gegner der fpeculativen Philofophie mag 
vielleicht bekannt feyn, daß einer der tiefſinnigſten 
Dichter, der Verfaffer des verlornen Paradiefes, 
bis auf einen gemwiffen Punkt mit ihnen zufam: 
menſtimmt, wenn er in der Schilderung der 
mannichfaltigen Befchäftigungen der gefallnen En- 
gel fagt: 
Auf einem Hügel ſaßen Andre fern: 

Beſchaͤftigt mit dem Höhern fprachen fie 

Bon Providenz, Vorkenntniß, Schidfal, Wille, 

Unwandelbarem Scicfal, freiem Willen, 

Und abfoluter Vorkenntniß; und tief 

Derwirrt im Irrſal fanden fie fein Ziel. 

Viel Streit war auch was Gut und Boͤſe fer, 


altioribus studiis juvenis admodum deditz; non 
ut plerique, ut nomine magnifico segne otium 
velaret, sed quo firmior adversus fortuita rem- 
publicam capesseret, | 


— 
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Vom Zwei des Elends und Glückjeligkeit, 
Bon Leidenfchaft und Apathie, von Ruhm 

- Und Schande. Lauter eitle Wiſſenſchaft, 
Und falfche Weisheit der Philofophie, 


25. Appian, welcher viele einzelne Züge aus 
der greuelvollen Geſchichte des zweiten Triumvi⸗ 
rats aufbewahrt hat, erzählt*) nach der Geſchichte 
einer Frau, die, als fie. ihren Mann nicht hatte 
retten, und auch von feinen Mördern nicht hatte 
erhalten Eönnen, daß fie mit ihm getöbtet würde, 
ihr Leben durch freiwilligen Hunger geendet hatte; 
folgendes Beifpiel weiblicher Nuchlofigkeit als 
Gegenfag. Die Gemahlin des Septimius, die 
mit einem Freunde des Triumvirs Antonius in 
verbotnem Umgange lebte, wollte aus ihrem Ver: 
führer einen Ehemann machen, und benugte hierzu 
die Profeription. Auf ihe Anftiften wird Septi— 
mius auf bie Lifte der Verurtheilten geſetzt. Als 
diefer nun, unbekannt mit den Gefinnungen ſei⸗ 
ned Meibes, ſich in feinem Haufe zu verbergen 
ſucht, ſtellt fie fich freundlich gegen ihn, fchließt 
ihn ein, und hält Wache bei ihm, bis die Mör: 
der Eommen. An demfelben Zage aber, mo 
Septimius gemordet worden war, feiert fie die 
Hochzeit mit ihrem Buhler. 

Mir fegen diefer Unthat eine ähnliche Schaͤnd⸗ 





*) De Bell, civil, IV. 23. 
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lichkeit aus der Gefchichte des unfittlichen Hofes 
Carls des Zweiten von England gegenüber. Hier 
lebte die Gräfin Shrewsbury mit dem Herzoge 
von Buckingham in einer flrafbaren Verbin: 
dung. She Gemahl fordert den Herzog heraus, 


und bleibt. Bei dem Zweikampfe war die Gräfin: 


als Jokey verkleidet gegenwärtig, und hielt das 
Pferd ihres Liebhabers. Nach verlbtem Morde 
brachte er die Nacht bei ihr zu. 

26. Die Schilderung, welche Cicero in ber 
Rede gegen den Verres (II. Or. III. 4) von der Ge: 
finnung und dem Betragen des alten römifchen 
Adels gegen den neuen (die movos homines) 
macht, wird noch jest, bei gleichen Verhaͤltniſſen, 
an manchen Drten wahr und treffend gefunden 
werden. Nachdem hier der Redner dem Vers 
theidiger bes Angeklagten, ber, wie fein Glient, 
einer patrizifhen Familie angehörte, bargethan 
hatte, daß es feine Pflicht fey, einen Mann zu 
haffen, der die Nechte des Volkes mit Füßen 
träte, fährt er fort: Quid? illa quae leviora 
videntur esse, non cujusvis animum possunt 
movere? quod ad tuam ipsius amicitiam 
ceterorumgue hominum magnorum atque no- 
bilium faciliorem aditum istius habet nequi- 
tia et audacia quam cujusquam nostrum virtus 
et integritas? Odistis hominum novorum in 
dustrias ; despieitis eorum frugalitatem; pudo- 
rem contemnitis; ingenium vero et virtutem 

23 


| 
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_ depressaan et extinctam cupitis; Verrem ama- 
tis. — Huno vestri janitores, huno cubicula- 
ri diligunt; huno Hberti vestri, huno servi 
ancillaegue amant; hic quum venit, extra 
ordinem vocatur; hic solus introducitur; ce- 
teri, saepe frugalissimi homines, excluduntar. 
Ex quo intelligi potest, eos vobis esse ca- 
rissimos, qui ita vixerunt, ut sine vestro 
praesidio salvi esse non possint, 

27. La Fontaine fagt in einer feiner Fabeln : 

Des Hofes Gunft währt einen Tags 
Fa kaum fo lang; kaum einen Morgen; 

Sie zu erhalten Eoftet Müh’ und Sorgen; 
Geht fie verloren, folgt ihr die Verzweiflung nach *). 
Dieſes war, wie es fcheint, zu feiner Zeit Wahr: 
beit. Wenigſtens wird von Racine erzählt, daß, 
als ihm der König, wegen eined unbedachten 
Wortes, oder einer andern Armfeligkeit wegen, 
feine Gunft entzog, der Schmerz darüber ihn 
aufzehrte. Darüber wundert man ſich bei einem 
etwas ſchwaͤchlichen Dichter nicht. Aber es gab 
noch andre Leute, denen man größere Kraft hätte 
zutrauen fellen, und die doch nicht. weifer waren 
ald er. | | 





*) Les fareurs de la cour 
Durent & peine un jour: 
On les conserve avec inquidiude, 
Pour les perdre avec desespoir, 
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Der Märfhal von Boufflers, ein Mann 
von ausgezeichneter Tapferkeit, feſtem und ernſtem 
Character, unermüdlich in feinem Gefchäfte, und 
von einer unbefledten Mechtlichkeit*), 309 fich 
durch einige Forderungen, die das rechte Maaß 
zu überfteigen fchienen, das Mißfallen des Kö: 
nigs zu. Der Marfchall liebte und verehrte den 
König; man Eonnte fagen, er bete ihn anz und 
die Ungnade, Die er erfuhr, und gegen Die er 
Fein Mittel fah, drüdte ihn zu Boden. Ein 
büffrer Unmuth bemächtigte fic feiner; fein bis— 
heriger Ruhm galt ihm nichts mehr; und er, 
den in den Gefahren des Krieges die Befonnen- 
heit nie verlaffen hatte, unterlag der Verzweif— 
lung über den Berluft einee Gunft, die er frü- 
her mit fo manchem unmürdigen getheilt hatte. 

Uebrigens kann, um ernfthaft zu fprechen, 
nichts unverftändiger feyn, als die Verachtung 
einer folchen Sinnesart. Nach fait fechstaufend 
Sahren trauert die geſammte Menfchheit noch 
über den Verluſt des Paradiefes, den fie nicht 
einmal ſelbſt verfchuldet hat; und min will es 


/ 

*) Rien de si surprenant, fagt der Duc de Saint- 
Simon (Memoires Il. p. 295.), qu’ avec un — 
aussi courtisan — il ait conserré une probite 
sans la plus legöre täche, une gendrosite aussi 
parfaitenent pure, une noblesse en tout du pre- 
mier ordre, et une verfu vraie et sincere qui 
ont continuellement dclat€E dans tout le cours 
de sa conduite et de sa vie, 


‘ 23? 
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einen Hofmann verargen, wenn er fich zu Tode | 
grämt, weil ex dieſes Befiged durch ben Unwillen 
ſeines Herrn verluftig gegangen ift? Oder ift 
etwa der Hof nicht das Paradies? und ift es etwa 
ſchwer barzuthun, daß, wenn alle Tugenden von 
der Erde entflohen wären, man fie an den Höfen 
als ihren eigentlichen Wohnfigen auffuchen muͤſſe? 

Diefen Beweis hier zu unternehmen, würde 
zu weit führen. Aber auf einiges will ich doch 
hindeuten, was gewöhnlich überfehen oder ganz 
verkehrt ausgedeutet wird. Erſtlich, was das 
characteriflifhe Kennzeichen des goldnen Weltal- 
ters db. h. eines paradiefifchen Lebens ift, herrſcht 
an ben Höfen die volltommenfte Gleichheit. Wer 
von gutem Adel und folglich) hoffähtg ift, mag 
er auch noch fo arm an Geld und Geiſt feyn, 
er hat auf Achtung nicht weniger Anfpruh als 
der geiftvollfte Staatsmann, oder ald der bürger- 
liche Nabob, mag diefer auch, nad) dem englifchen 
Ausdrude, Milionen werth feyn. Gegen Be- 
leidigungen, nicht blos der Geringern, ſondern 
der Vornehmſten ift er durch feine Geburt ge: 
fhügtz und wenn fich einer feiner Paird gegen 
ihn vergeht, fo hat er das Mittel der Vergeltung 
bei der Hand. Dies ift dad, was dem Hofadel 
bis auf den legten Hofjunker herab, das Selbft: 
vertrauen gibt, mit dem er in ber Welt auftritt, 
und womit der vornehme Anftand zufammenhängt, 
den Niemand fonft nachahmen kann, ohne in 
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Carricatur zu verfallen. Dazu aber muß man 
gewiſſermaaßen am Hofe geboren, und gleichfam 
ein Porphyrogeneta feyn. Der größte Feldherr 
der öfterreichifchen Monarchie, der Feldmarſchall 
Laudon, entbehrte diefen Vortheil; daher verließ 
ihn auf dem glatten Boden des Hofes das Ver: 
trauen, das er an: ber Spitze feines Heeres dem 
Zeinde gegenüber in fo vollem Maaße beſaß. 
Wo ift Laudon? fragte einft an einem großen 
Hoftage Maria Therefia den Herzog von Arem⸗ 
berg. Hinter der Thür, Ihr Meajeftät, antwor- 
tete diefer, wie immer, höchfb verlegen und be: 
ſchaͤmt fo viele Verdienſte zu haben. 

Der meifte Heldenmuth herrfcht an den Hoͤ— 
fen und unter ben Hofleuten, wenn diefer, wie 
Sedermann weiß, nicht darinne befteht, daß man 
ſich blindlings: in die Gefahr flürzt, fondern in 
‚ ber Ausdauer. Wer aber koͤmmt in diefer Tu— 
gend den Hofleuten gleich? Iſt nicht ihre Hof: 
dienft felbft eine immerwährende Schule der Ges 
dult? Aufwarten Eömmt von Warten her; 
und worinne befteht denn ber Dienft eines Kam: 
merheren ald in Warten und Aufwarten? Als 
der Cardinal Fleury den Abbe Bernis, der fih 
ihm zu einer Stelle empfahl, mit den Worten 
zur Ruhe wieß: So. lange ich Iebe, werden Sie 
nie eine Stelle bekommen; antwortete er mit 
der Kaltblütigkeit eines vollendeten Hoffmanns, 
das heißt, eines Helden: Ich werde warten, Emi— 
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nenz. — Diefe wenigen Worte enthalten einen 
Schatz von Weisheit, wie ſich durch den Erfolg 
bewies. Der Cardinal ftarb, und der lodre Abbe 
kam in die Gnade der Föniglichen Mätreffe; dann 
aus der Gnade; bann in das Minifterium und 
aus dem Minifterium, ward Bifchof, - Erzbifchof 
und Gardinal; aber in Feiner der mannichfaltigen 
Dhafen feines Lebens verlor er die Gedult, bis 
er endlich als franzöfifher Gefandte am römifchen 
Hofe nichts weiter, zu erwarten hatte als den 
Zod und ein glänzendes Leichenbegängnif. 

Eben fo herrſcht auh an den Höfen das 
meifte Chriftenthum. Die Schrift fagt: Send 
unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über euch 
bat. Und mer ift unterthäniger ald der Hof: 
mann gegen ben, ber Gewalt über ihn hat? — 
Serner heißt es: Gehet ein durch die enge Pforte, 
denn der Weg ift fchmal, der zum Leben führt. 
Hier macht ſich die Anwendung ebenfalls von 
felbft, da Jedermann weiß, daß auf breitem und 
geraden Wege Niemand zur Gunft gelangt; und 
daß in der Fabel der magre Fuchs nur duch 
einen engen Ri (per angustam rimam) in die 
volle Vorrathskammer dringen Eonnte. Weiter 
bin beißt e8: So dir Jemand einen Streic gibt 
auf deinen rechten Baden, dem biete den An— 
dern auch bar. Diefes fchwere Gebot, deſſen 
Beobachtung einem Edelmanne ganz unmöglid) 
feyn würde, ift natürlich nicht in eigentlichen 
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Sinne zu nehmen; im uneigentlichen aber wird 
e8 von dem Hofmanne ftreng beobachtet. Wenn 
fein Zürft, oder der muthmaßliche Thronfolger, 
oder der erſte Minifter ihn beleidigt und kraͤnkt, 
er weiß fih zu mäßigen, wie Ulyfjes, der bei 
den Mißhandlungen ber fchmaufenden Freier zu 
fich. ſagt: | 

Dulte geruhig,. mein Herz! Du ertrugft wohl 

größere Schmach fchon. x 

Ein anderes Gebot des Evangeliums ift: 
Sorges nicht für euer Leben, was ihr eſſen follt; 
auch nicht für euern Leib, was ihr anthun follt. 
Euer Vater d. h. der Fürft auf feinem Throne, 
ſorgt für euch alle. Diefem. Gebote gemäß trach: 
ten gute Hofleute nach nichts fo eifrig, als nad) 
einem Plage an ber fürftlichen Tafel, indem fie, 
wie ebenfalls die Schrift gebietet, auf die Lilien 
fehn, die fhön und fröhlich wachen, ohne zu 
arbeiten. Denn auch darin bewähren fie ihe 
Chriſtenthum, daß fie die Arbeit den Heiden b.i. 
dem Volke überlaffen”), bad eben darum nicht 





*) Cassaneo Catal. Gloriae Mundi p. 8. 49; fagt 
vom Reapolitanifchen Adel: Sedentes in atrüs, 
in hemicyclis, aut in equitando se nobiles pro- 
fitentur. Mercaturam ut rem vilissimam 'exhor- 


rent, adeo fastu nobilitatis tumentes, ut quan- _ 


tumyis egenus atque inops citius fame interiret, 
quam fillam vel opulentissimo mercatori matri- 
monio collocaret, mavulique furtis et latrocinio, 
quam honesto quaestui vacare. Michael von 


H 
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boffähig iſt, während fie felbft bie hohen und 
hoͤchſten Biele verfolgen. Denn müffig find fie 
keineswegs. Die nothwendigen Beſuche und 
andre unerlaßlihe Pflichten der Höflichkeit, die 
Aufwartungen an der Tafel, auf der Jagd, beim 
Ball — Alles das, was ſchon Cicero die Arbeit 
eines römifchen Hofmanns, ben labor ambitus, 
im Dienfte des fouderänen Volkes nennt — es 
fordert, zumal in einer großen Stadt, unendliche 
Anftrengungen der körperlichen und geiftigen Kräfte. 
Nur felten ift e8 mit der leiblichen Gegenwart 
gethan; auch der Geift bed Hofmanned muß uns 
abläffig in Spannung feyn, um nichts zu vers 
nachläffigen, günftige Augenblide im Fluge zu 
bafchen, ſich immer liebenswürdig zu zeigen, und 
wenn in feinee Bruſt aud ein Ungewitter tobt, 
über diefem den ungetrübten Sonnenfchein einer 
heitern Stimm zu zeigen. ie 

Endlich hereiht an Höfen auch was bie 
Kirche immer wünfht und nie erlangt, Einheit 
des Glaubens und Abmefenheit der Kegerei. 
Während in Frankreich zur Zeit der Ligve, das 





Loen gibt in feinem Buche vom Abel ein langes 
Verzeichniß von Gewerben, bie ein Edelmann 
nicht treiben dürfe; darunter ift auch die Spionis 


rerei. Doc fest er (S. 406) hinzu, es gäbe . 


auch ehrliche Spione. Denn jo wären „heut zu 
Tage die Gefandten und Refidenten, bie fih an 
den Höfen aufhielten, nichts anders als privile- 
girte Kundſchafter.“ 
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Volk im größten Zwieſpalt über die Lehre war, 
fagten die Hofleute des Königes: „Ich glaube 
an den König und an feine Mutter. in ans 
deres Glaubensbefenntnig weiß ich nicht!” Diefe 
Slaubenstreue ging denn auch fo weit, daß fie 
fagten, „fie glaubten an Gott, weil der König 
daran glaube; im entgegengefegten Falle würden 
fie ſich bemuͤhn daffelbe, nemlich das Gegentheil, 
zu thun.‘ 

Sc Eönnte auch noch beweifen, daß. die Hof: 
leute aͤchte Kosmopoliten und in fofeen wahre 
Sofratiker find; diefer Beweis aber mag für eine 
andre Zeit aufgefpart bleiben. 

28. Die Hellenen achteten an dem Menfchen 
vornemlich das, was ihn zum Menfchen macht, 
Muth des Geiftes und Stärke des Körpers; ges 
funden Verftand und Kraft der Rede, Mecha— 
nifche Gefchiclichkeiten und Gelehrſamkeit ftanden 
in ihrer Achtung fern. Jeder Knabe weiß jest 
von der Gefchichte andrer Völker, von Himmel 
und Erde mehr ald zu Miltiades Zeit die erſten 
Männer im Staate; und ald aus den Mufeen 
der Könige Vielwiſſer hervorgingen, mar ber 
Ruhm des hellenifhen Volkes mit ber Freiheit 
untergegangen. Bildung aber und Ehrfurcht vor 
ben Urhebern hellenifcher Bildung erhielt fi auch 
noch in einer fpäten und, ausgenrteten Zeit. Fort 
und fort rühmte fih Smyrna feines Homer, 
Theben feines Pindarus, Keos des Simonides, 
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Mitylene der Sappho, und fo jedes Land ber 
edelfien und geiftvollften Foͤrderer der hoͤhern 
Guftur*). Wie viel Einwohner aber von Paſe⸗ 
walk mögen wiffen, daß Leffing, oder von Sten⸗ 
dat, dag Winkelmann, oder von Zeblin, daß 
-Kteift, oder von Mohrungen, daß Herder ihnen 
angehörte und ihr. Mitbürger war? 

29. Was Heraktitus**) von denen fagt, 
welche nach Gold graben, daß fie viele Erde um: 
wühlen müflen, um einige wenige Körner zu 
finden, das kann audy auf die Forſcher des Als 
tetthums ‘angewendet werben. 

30. Die fchlimmften Feinde des Alterthums 
find nicht die, die es verachten umd verfpotten, 
- fondern bie, welche es, mit erheuchelter Ehrfurcht, 
zu bloßem Prunke mißbrauchen, und indem fie 
ed bald mit modernem Wige ſchminken, bald mit 
feerer Emphafe verfchleiern, in dem fhönen und 
seinen Spiegel immer nur ihre eigne Geſtalt 
fehn. 

31. Mit Recht vergleicht Plutach***) den 
Biographen mit dem Mahler ſchoͤner Geftalten, 
welcher ihre Mängel zwar nicht ganz übergehn, 
aber auch nicht gefliffentlihh nachbilden dürfte, 
Eben fo muͤſſe der Gefchichtfchreiber, da es ſchwer 





%) Aristides Epit, in Alex. Tom. I. p, 85. (142). 
“*, Clemens Alex, Strom, p. 565. 
**) Leben Kimons 2. Cap. 
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oder unmöglich fey, einen ganz fleckenloſen Ge- 
genftand zu finden,-vor ‚allen Dingen der Wahr: 
heit durch Darftellung des Schönen nachſtreben, 
die Mängel und Schatten aber nicht mit über- 
mäßiger Genauigkeit ausmahlen, fondern nur.an= 
deuten, gleichfam.. erröthend über die. menfchliche 
Natur, daß fie feine vollendete —2 und 
Tugend hervorbringen koͤnne. 
| 32. Wenn ich eine Geſchichte von een 
land fchriebe, fo würde ich mich vor, allen Dingen 
bemühn, die fittliche Größe und Tuͤchtigkeit ‚des 
heifenifchen Volkes in das hellfte Licht zu. fegen, 
unbefümmert um den Vorwurf der Parteilichkeit, 
den man mir machen £önnte, weil, ich überzeugt 
bin, daß ed ohne. Parteilichkeit. eine. rechte Ge⸗ 
fhichte alter Zeiten geben könne. Denn wie man 
den einzelnen Menfchen nicht nad). dem beurtheis 
len muß, was ihm mißlungen ift, fondern. nad) 


feinem Streben , wie aud) immer. der Erfolg ges _ 


wefen feyn mag; fo müflen wir auch in. der 
Geſchichte der Völker vor allen Dingen die fitt- 
liche Kraft in den Augen haben, aus .der. ihre 


Thaten hervorgegangen find, wozu es nicht der 


Kritik, fondern der Liebe bedarf. Wenn die Ge: 
fhichte eine Lehrerin der Menfchheit ift, wie man 
fagt, fo ift fie e8 nicht dadurch, daß fie die Klug: 
heit gängelt, ‚was leicht eher zum Böfen als: zum 
Guten führt; auch nicht indem fie zu den abge: 
nugten Lehren der Märkte und Hallen Beifpiele 


\ 
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liefertz; fondern Dadurch, daß fie den Glauben an 
die in dem Menfchen mohnende Kraft und die 
Macht der Ideen ftärkt. Dieſes gefchieht aber 
nicht 5108 daduch, dag fie das Gute und Lo— 
benswerthe erzählt, fondern auch durch die Darts 
ftelung des Böfen, das unaufhörlid mit dem 
Guten kaͤmpft, und, fiegend oder befiegt, die Zus 
gend bewährt. Denn auch das Böfe, das aus 
uͤbel angewendeter Kraft entfpringt, iſt der Bes 
teachtung werth, und in der Gefchichte des hel⸗ 
tenifchen Volkes hat es bis auf die Zeit hin, wo 
der Fußtritt der römifchen Macht die Quelle der 
Tugend, die Freiheit, zerftörte, nicht an Beweiſen 
großer Kraft gefehlt. Das Licht der Sonne ijt 
auch, wenn fie ven Gewoͤlk umduͤſtert untergeht, 
ſtark und maͤchtig. 

33. Es iſt allerdings ſchwer für den Ge: 
ſchichtſchreiber, wie Plutarch Elagt*), bei jeder 
Sache die Wahrheit zu finden, die auf der einen 
Seite durch die Entfernung der Zeit, auf der 
‚andern durch Gunft und Mifgunft der Beitges 
noffen getelibt wird» Um in dem Gemifc des 
Mahren und Falſchen, das der Stoff der Ge- 
fchichte ift, die Wahrheit: herauszufühlen, bedarf 
es eines fittlichen Inftinctes, welcher durch Welt: 
erfahrung nicht erworben, wohl aber erhöht und 
gefchärft wird, und ohne den alle Anftvengungen 





*) Leben des Perikles Gap. 13. 
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einer zerlegenden Kritik weit eher in ben Irrthum 
als zur Wahrheit führen. : Unter den alten Ges 
ſchichtſchreibern befaß Keiner diefen Inſtinet in 
einem höhern Grade als Tacitus. 

34. Fräulein Sonntag hat Deuefchland vers 
laſſen *). Bahllofe Blicke find ihr ſehnſuchtsvoll 
über den Rhein bis zu den Ufern der Seine ge— 
folgt, und nicht wenige ſuchen jest in den öffent: 
lichen Blättern eben nur den Namen der Bes 
wunderten und bie Geſchichte ihrer glänzenden 
Erfolge auf. Ihre Reiſe glich einem - Triumph: 
zuge, und feitdem Napoleon Bonaparte von der 
Bühne der Welt abgetreten iſt, hat Fein Name 
fo viele Lippen und Herzen in Bewegung gefegt, 
als Fräulein Sonntag. 

Man ruͤhmt die Kunftliehe des Alterthums, 
und wenn wir Einigen von denen glauben woll: 
ten, bie ber Jugend die Vorzüge der Alten und 
ihre Begeiſterung für alles Schöne der Kunft 
pflihtmäßig anrühmen, fo wären wir Hpperbo: 
reer kaum aus der Barbarei herausgetreten, wenn 
wir nicht etwa noch gar darinne ſtecken. Aber 
man weife und doc in dem ganzen. hellenifchen 
Alterthume ein einziges Beifpiel eines Enthufi- 
asmus für die Schaufpielfunt nach, der auch 
nur von fen dem Enthufiasmus für Henriette 
Sonntag glihe! Kaum drei oder vier Namen 
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von Schauſpielern ſind ganz zufaͤllig durch die 
Nacht der Zeiten bis zu uns gedrungen, und von 
diefen dankt ‘der eine diefe Auszeichnung einer 
Sünde gegen feine Kunſt, der andre einem noch 
fhlimmern Grunde’). Von Schaufpielerinnen 
weiß man num vollends gar nichts, aus dem 
einfachen Grunde, weil in Athen, wie in Nom, 
die herefchende Meinung von Zucht und Sitte 
nur Männern die Bühne öffnete, bis dieſe im 
Fortgange ber Zeit in den Pantomimen der Roͤ— 
mer auch von Frauen betreten wurde. Und auch 
von dieſer Gattung der Schaufpielerinnen, was 
wiſſen wir von ihnen? Won einer derfelben, der 
Mima Kytheris, daß fie in umänftändiger Ver— 
traulich£eit mit dem Triumvir Antonius Tebte, 
und diefer Verbindung wegen, nicht wegen ihrer 
Kunft, von den Schmeichlern ihtes hochgeftellten 
und bielverinögenden Freundes geehrt wurde 2); 

und von einer andern, aus fpäterer Zeit, der 
berüchtigten Theodora, daß fie durch Kunſtſtuͤcke 
der verächtlichften Art nicht nur in die Arme, 
fondern auf den Thron eines byzantinifchen Aus 
tofraten Fam, nahdem fie in den Armen bietet 
feiner Sclaven gelegen hatte 3). 

Wenn der Ausfprudy eines alten Schriftſtel⸗ 
lers wahr iſt, daß eine Kunſt oder Wiſſenſchaft 
immer da am ſchoͤnſten bluͤht, wo ſie die meiſte 
Ehre genießt, ſo muͤſſen wir ſchon von vorn 
herein annehmen, daß die Schauſpielkunſt nie 
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auf einer ſolchen Höhe geftanden habe, als jest, 
und daß der legte Comödiant der Eleinften Truppe, 
bie in einem Kleinen Bade die Macht der Lanz 
genmweile zu brechen ftrebt, faft ein Roscius feyn 
müffe. Sreilich wird nicht Jedem und Jeder folche 
Öffentliche Huldigung zu Theil, wie der vorhin ge: 
nannten; am wenigften find bie Gaftwirthe ge: 
neigt, aus reiner Liebe zur Kunft die Annahme 
der Bezahlung zu verweigern; aber alle gehören 
doch zu dem großen Heere und nehmen infofern 
Theil an dem Ruhme, den die Vergötterung 
Einiger über das Ganze verbreitet. Blicken wir 
“ dagegen auf das Altertum, was finden wir da? 
Bei dem erften Volke der Welt, bei den Roͤ— 
mern, war der Stand des Schaufpielers ehtlos +); 
und Cicero felbft getraute fich nicht, feine Be: 
munderung des größten Schaufpielers feiner Zeit 
ohne einen Seitenblid auf das Werächtliche der 
Kunſt, die er trieb, auszudrüden: „Roscius, fagt 
er, ift ein fo vortrefflicher Kuͤnſtler, daß er allein 
würdig ſcheint fi auf der Bühne zu zeigen; und 
ein fo vortreffliher Mann, daß er allein würdig 
ſcheint fie nie zu betreten”5). Die Gefchichte 
des fechzigiährigen roͤmiſchen Nitters Laberiug, 
und feine rühtende Klage, als Julius Caͤſar ihn 
veranlaßt hatte, in einem Mimus zu fpielen, ift 
befannt:: 
Ergo bis tricenis annis actis sine nota 
Eques Romanus Lare egressus meo 
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Domum revertar mimus, nimirum hoc die 

Uno plus vixi mihi quam vivendum fuit €). 

Als er aber von ber Bühne herabgeftiegen war, 
fchenkte ihm ber Dictator das Zeichen der auf 
den Bretern verlorenen 'ritterlihen Würde; und 
500 Seftertia, um ihn feinem vorigen Stande 
zuruͤckzugeben. 

Das menſchliche Leben, fo wie es ſich in 
dem civiliſirten Europa geſtaltet hat, iſt aus 
Mivderfprüchen zufammengefegt. Religion und 
Gefege verbieten den Zweikampf; aber ein Mann, 
der eine Ausforderung abweift, oder den ihm ans 
gethanen Schimpf ungerächt läßt, gilt für ent= . 
ehrt; und ift er ein DOfficier, fo dient Niemand 
mit ihm. In Rom ftrömt die Maſſe des Volks 
zu der Bühne, die fih ihm nur an hohen Feften 
der Götter Öffnet, um hier Vergnügen zu ſuchen; 
aber die, welche ihm diefes Vergnügen verſchaf⸗ 
fen, gelten für ehrlos. Und wie lange iſt es 
denn etwa, daß dieſe Meinung auch in dem 
neuen Europa die herrfchende war? Und haben 
wir nicht bei Talma's Leichenfeier neben ber eh⸗ 
tenvollften Apotheofe die fchmähligfte Herabwuͤr⸗ 
digung ded Standes erlebt, dem biefer neue Ros⸗ 
cius angehörte? | 

Der kirchlichen Hierarchie war biefer Stand 
immer ein Greuel. Sie mochte guten Grund 
dazu haben, denn allem Anfcheine nah mar 
nicht blos das Leben feiner Mitglieder, fondern 
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auc die Darfiellung auf ber Bühne ſelbſt fitten- 
108 genug. Die alten Kirchenlehrer behaupten 
deshalb, ein Chrift könne dem Schaufpiele nicht 
beimohnen,, ohne feinen Ölauben zu verleugnen, 
und den Taufbund zu verlegen, in welchem er 
bem Zeufel und allen feinen Werfen zu entfas 
gen gelobt habe. So lange alfo ein Schaufpies 
ler fein Gefchäfte trieb, wurde ihm der Genuß 
der Sacramente verfagt, und er verfiel unfehlbar 
in den Kirchenbann, wenn er zu der Bühne zus 
tuͤckkehrte. Das Concilium zu Elvira (im 3.305) 
warf die Schaufpieler in eine. Claſſe mit den 
Wagenführeen der circenfifchen Spiele, und ſchloß 
die einen wie die andern von der Gemeinfcaft 
ber Kirche aus; und dieſer Befchluß wurde viers 
hundert Jahre fpäter in fo weit bekräftigte, daß 
die Hiftrionen auch durch die bürgerliche Gefegs 
gebung für «personae infames erklärt wurden, 
die nicht einmal eine Klage vor Gericht bringen 
durften. Mehr als ein Concilium jened Zeit: 
alters verbot den Bifchöfen und SPrieftern:, bei 
Strafe der Suspenfion und firenger Buͤßungen, 
den Schaufpielen beizumohnenz welchem Verbote 
ein Eaiferliches Gefeg den Grund beifuͤgte, daß 
die Seele von Laftern nicht rein bleiben £önnte, 
wenn das Ohr den fehmugigen Scherzen voher 
iftrionen offen flehe. 
ee —* wie geſagt, mochte zu dieſer 
ſtrengen Beurtheilung des ——— vor⸗ 
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handen feyn, und der Sache felbft eine fittlicyere 


— 


Richtung zu geben, dazu war bie Zeit nicht ge- 
eignet. Merkwuͤrdig aber ift die Inconfequenz, die 
fi auch hierbei Eund gab; indem die Könige 
an großen Hoftagen, troß der geifllichen und 
weltlichen Genfuren doch nicht umhin Eonnten, 
Schauſpieler herbeizurufen, und fogar, um fi 
dem Volke gefällig zu bemweifen, ihren Vorftellun: 
gen beizumohnen. Der Hang zu dieſer Art von 
Beluftigungen war alfo unbefieglich; und da die, 
Kicche, die zu allen Zeiten Milde mit Strenge 
zu vereinigen gewußt hat, das Volk nicht davon 
heilen Eonnte, entſchloß fie ſich das weltliche Spiel 
durch Aufnahme in ihren Schooß zu heiligen. 
Demnach wurden bei feierlichen Umgängen den 
Prieftern Tänzer zugefellt, die den Eirchlichen 
Betr und Buß-Gang meift mit einem Poffen- 
fpiele endigten, Eines der älteften, und ohne 
Zweifel das anftößigfte diefer Poffenfpiele war 
das Narrenfeſt, das, wie man fagt, von einem 
Patriachen in Conftantinopel erfunden, durch 
ganz Europa verbreitet wurde, und fo feſt wur: 
zelte, daß jeder Verſuch der Abftellung den hef— 
tigften Widerſtand fand. Diefes Feſt iſt allzu 
oft beichrieben worden, als daß wir ung bier 
dabei verweilen dürften. Wenn man aber höre, 
daß felbft die Geiftlichkeit bei der Feier deffelben 
auf die Lächerlichfte Meife vermummt der Meſſe 
beiwohnte, um den celebrirenden Prieſter her 
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fprang und tanzte, neben ihm am Altar. af, 
würfelte und Karte fpielte, unehrbare Lieder abs 
fang, und die unanfländigften Geberden dazu 
machte, — lauter Umftände, die durch die volls 
gültigften Beugniffe beftätigt find — fo ift es 


leicht fich ein Bild von diefer geiftlichen Beluſti⸗ 


gung zu machen, die den Unfug der ausgearteten 
heidnifchen Schaufpiele wenigftens dadurch übers 
bot, daß fie nicht, wie jene, von profanen His 
firionen, fondern von Prieftern gegeben wurde. 
Mit ihre wurde in mehren Kicchfpielen das Keft 
des Efeld vereinigt, zu Ehren des verachteten 
Thieres, das an der erfien Wiege des Heilands 
der Welt geftanden, und ihn bei feinem Einzuge 
in Serufalem getragen hatte 7). Sein: Ruhm 
wurde dabei in einer Reihe von Strophen vers 
herrlicht, deren jede mit He Sire äne he en— 
digte, welche Worte die verfammelte Geiftlichkeit 
mit großem Geplärre und Nadyahmung des Eſels⸗ 
Gefchreis wiederholte, Die Sorbonne erhob um 
die Mitte des 15ten Sahrhunderts ihre Stimme 
gegen diefe Greuel; aber umfonft. „Unſre Vor: 
fahren, ‚fagten die Freunde des Feſtes, haben: es 
gefeiert; warum  follten wir ihrem Beiſpiele un: 
folgfam ſeyn? Die Narrheit iſt mit dem Men: 
ſchen geboren; fie hängt ihm unaufloͤslich an, 
und es ift heilfam, ihr mwenigftens von einer Zeit 
zur andern freien Lauf zu laffen. Der braufende 


Mein würde die Fäffer fprengen, wenn man ihm 
24” 


— 
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nicht zu Zeiten Luft machte; aud und würde 
der gewaltige Mein ber Weisheit fprengen, wenn 
wir ihn durch ununterbrochne Frömmigkeit in 
beftändiger Gährung erhalten wollten.“ Ja, ein 
Doctor der Theotogie zu Auxerre vertheidgte oͤf⸗ 
fentlihh den Sag, daß das Narrenfeſt fo gut 
twie jedes andere Kirchliche Feſt, unter Gottes 
Scuge ſtehe, und noch überdieß vor vielen ans 
dern den Vorzug eines höhern Alters habe. 
Meniger befannt ift das von den Domini: 
canern erfundene Schaufpiel-Feft des Roſenkran⸗ 
zes, das beſonders zu Venedig gefeiert zu werden 
pflegte. Bei dieſem trat die Auswahl der maͤnn⸗ 
lichen Jugend in ber. Geftalt und. Tracht von 
Engeln auf, denen weibliche Heilige folgten, un: 
ter welchen die h. Katharina von Siena bie erfte 
Rolle fpielte. Bor ihr geht ein Kind her, das 
in der einen Hand einen Blafebalg, in ber ans 
bern einen Beſen trägtz denn in dieſer Geſtalt 
war einftmals das Jeſuskind bei der Heiligen 
eingetreten, um fich ihr ald Kammerdiener anzu: 
bieten. Um die Sungfrauen, welche dad Chor 
ber Heiligen bildeten, ſchwaͤrmte eine Schaar 
junger Zeufel mit langen Schweifen, Hoͤrnern 
und Krallen, bie duch feltfame Stellungen die 
Andacht der frommen Kinder zu fören fuchten, 
bisweilen auch ſich Freiheiten herausmahmen, die 
weder dem Anftande, noch der Heiligkeit des Fe⸗ 
fies zufagten. Aehnliche VBermummungen und 
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Hoffen waren bei dem Frohnleichnamsfeſte in 
Air 8) gebräuchlich, von dem Millin in der Reiſe 
nach, dem. füdlichen Frankreich 9) eine anziehende 
Befchreibung gibt, ans welcher erhellt, daß ber 
dabei gewöhnliche Umgang eine geiftliche Panto- 
mime war, die den Sieg der chriftlichen Relis 
gion über die Götter des Heidenthums darſtellen 
ſollte. 

Nachdem auf dieſe Weiſe die Kirche zur 
Buͤhne, die Prieſter zu Mimen geworden — 
lag der Gedanke nicht fern, die Buͤhne zur Kirche 
und die Schauſpieler zu Predigern zu machen. 
Jetzt entſtanden, entweder in dem Schooße oder 
unter dem Schutze der Kirche, in Spanien die 
Autos sacramentales, in Italien die Commedie 
spirituali, in Frankreich bie Misteres, und in 
Deutfchland die geiftlichen Komödien. Der In 
halt diefer Schaufpiele war immer aus der Bibel 
ober. der. Legende genommen; ein. Theil davon 
war ernfthaft behanbelt,. der andre Luflig, und in 
dem. luftigen Theile war es meiſt der Zeufek, 
ber die Hauptrolle fpielte. Die theologifche Ge- 
lehrſamkeit wurde dabei nicht gefpart, und oft 
mar es wieder ber Teufel, der in ber Theologie 
am beften zu Haufe war. Daß er bamit den 
noch am Ende immer ben Kürzern zieht, und 
entweder durch bie. Jungfrau Maria oder durch 
einen Heiligen mit: allen feinen Raͤnken zu Schan- 


den gemacht wird, verſteht fich, von felbfl. Doc 
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fhadet das nichts. Was er in eigner Perfon 
während der Haupthandlung an Anfehn verliert, 
gewinnt fein Reich im Nachfpiele, wo aus der 
trüben Mifhung der geiftlihen Handlung der, 
Spaß rein ausgefchieden, und bie Tiederlichiten 
Hoffen den ganzen Platz der Bühne für fich ein- 
nehmen. Bald aber gewannen die Poffen über 
die fromme Lehre die Oberhand; die ernfthaftern 
Mofterien wurden weniger von der Menge be _ 
ſucht; die Schaufpielkunft trennte fich wieder von 
der Kirche, und wagte es unter dem Schuge der 
weltlihen Macht felbftftändig aufzutreten. 

Daß die Hieracchie dieſe Emancipation nicht 
mit Öleichgültigkeit anfah, war in der Ordnung. 
Die alten Belchlüffe der Concilien wurden wie: 
der aus dem Staube hervorgezogen, die Schau: 
fpielfunft verdammt, die Schaufpieleer von der 
Gemeinfchaft der Kirche ausgefchloffen, und wenn 
fie ftarben, ohne ihrem Stande reuvoll entfage 
zu haben, des ehrlichen Begräbniffes beraubt. 
Es half nichts, daß Dichter vom erften Range 
die dramatifche Kunft von neuem zu der Würde _ 
erhoben, die fie in dem Zeitalter des SPerikles 
behauptet hatte; es half nichts, daß Alle, Die 
auf Geift und Bildung Anſpruch machten, und 
die Könige felbft die edelfte der Künfte befhügs 
ten; auch das half nichts, daß in dem Mittel: 
punfte des Eatholifchen Glaubens der Schaufpieler 
für einen eben fo guten Chriften gift, als jeder 
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andre; die Geiftlichkeit des Landes, das ſich als 
das. aufgeklärtefte an die‘ Spige der euiropäifchen 
Civiliſation ftellt, die Geiftlichkeit von Frankreich, 
beharrt bei den Ausfprüchen dee Concilien von 
Elvira und Arles, und wirft, feit der Reſtaura— 
tion, die Reſte * unbeſcholtenſten Menſchen, 
weil ſie ihre Mitbuͤrger durch eine edle Kunſt 
ergoͤtzt haben, nach wie vor, auf den Anger (& Ta 
voiric), um nicht, in geweihte Erde gelegt, duch 
ihre Nachbarfchaft die Ruhe derer zu flören, die 
fie während ihres Lebens entzüdt hatten. Hier: 
durch die tiefgewurzelte Kunſt auszurotten, Tann 
ihe nicht einfallen ; auch kann ihre nicht unbekannt 
feyn, daß das ganze gebildete Europa ſich gegen 
ihr Anathema empört, und die Schaufpiele. nad) 
wie vor. befucht; ja, daß ihe thörigtes Wirken 
nur die Kraft der Gegenwirkung verftärkt. Das - 
Alles muß fie wiſſen und weiß es. Was will 
fie alfo? Sie will der Welt zeigen, daß fie wie: 
ber mächtig genug ift, um dem Urtheile von ganz 
Europa Trog zu bieten. 

Um die Zeit, wo in Deutfchland die Schau: | 
fpielfunft ihre Haupt almählig erhob, wo Süng: 
linge von guter Abkunft und wiſſenſchaftlicher 
Bildung gute Stüde, des Auslandes insbefon- 
dere, einlernten, vereint von Dit zu Det zogen, 
und faft überall, wenn: fie ficy einer Stadt von 
Anſehn näherten, an der Grenze durch Abgeord: 
nete der Magiſtrate bewillkommt und bewirthet 
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oſche Dichter Frankreichs, ein beglinftigter Diener 


bes Könige, und, was mehr fagen will, ein 
Mann von dem edelften Character und den rein: 
fien Sitten. Die Genoffen feiner Kunft und 
feines Ruhmes veranftalten ein Leichenbegängniß, 
wie es dem Verdienſte des Todten angemeffen 


warz; aber der Erzbiſchof von Paris, Mr. de 


Harlai, tritt dazwiſchen, und verfagt dem Prie—⸗ 
ſter Thaliens, der in dee Ausübung feiner Kunft 
geflorben war, ein chriftliches Begraͤbniß. Ent: 
rüftet über folhe Schmach eilt die Wittwe nach 
Verfailles, wirft fi) dem Könige zu Füßen, und 


fleht ihn an, das Andenken ihres Mannes nicht 


beſchimpfen zu laffen. Aber fo. leicht war die 
Sache nicht zu ſchlichten. Wie eiferfüchtig der 
König auch immer auf fein Herrſcherrecht war, 
der Kicche gegenüber fühlt’ er ſich gelähmt, und 
entließ die Klagende mit dem Befcheide, daß Er 
in biefeer Sache nichts thun koͤnne; fie müßte 
fih an den Erzbifchof wenden. Diefem aber läßt 
er fagen, er möchte die Sache fo einrichten, daß 
Zergerniß und Auffehn vermieden würde 10). Der 
Erzbifchof befchränkte nun fein Verbot dahin, daß 
die Beerdigung ohme Geraͤuſch vollzogen würde, 
Bwei Priefter begleiteten den Sarg; doch ohne 
Geſang; die Freunde des Dichters aber folgten 
ihm mit brennenden Kerzen nad). Der Ehrgeiz 
der Wittwe war durch dieſes flille Begraͤbniß nicht 


on 


’ 
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befriedigt"). Unaufhörlich rief fle: „Iſt e8 nur 
möglih? einem Manne, welcher Altäre verdient, 
wird ein anftändiges Begraͤbniß verſagt!“ — 


und als im nächften Jahre ein frenger Winter 


einfiel, ließ fie auf dem Grabe ihres Mannes 
Holzftöße anzünden, wobei die Armen ſich wärs 
men fonnten. So glaubte fie im Sinne ihres 
Mannes zu handeln, und zugleich fein Andenken 
auf eine ungewöhnliche Weife zu ehren. 


Schzig Jahre fpäter gab dee Tod einer der 
größten Schaufpielerinnen, die das franzöfifche 
Theater. gefchmüdt haben, der Mademoifelle Le 
Couvreur, der Kirche neue Gelegenheit ihre Macht 
zu zeigen.  Diefe bei: ihrem Leben vergötterte 
Schaufpielerin, die von allen Dichtern ihrer Zeit 
gefeierte Geliebte des Marfchalld von Sachfen 2), 
war nad) einer kurzen Krankheit geftorben (1730), 
Die Geifttichkeit behauptete ihr Anfehn. Der 
Leichnam wurde in tiefer Nacht und mit dem 


. —f 


groͤßten Geheimniß an das Ufer der Seine ge⸗ 


tragen, und an der Ecke der Rue de Bourgogne 


eingeſcharrt. Alle Freunde der Kunſt und großer 


Talente trauerten; tiefer aber wohl keiner als 
Voltaire, deſſen Ruhm zum Theile auf ihrem 
Talente ruhte. Seinem zuͤrnenden Schmerze 
machte er in einer Elegie Luft, von der wir eis 
nige Zeilen hierher fegen, fo gut wir. fie in un 
free Sprache wieder geben koͤnnen: 


378 Drittes Buch. 


Sie, einſt der Buͤhne Schmuck, des Vaterlandes 
Ehre, | 

Die lebend Euch oft durch ein Wort begluͤckt, 

Sie ftirbt entehrt, weil fie die Welt entzüdt. 

She hätte Griechenland Aftäre 

Erbaut, und hier wird ihr ein Grab verfagt! — 

Umfönft! Der Ort, wo jest ihre Hügel ragt, 

Das traurige‘ Geſtad, das ihr Gebein umſchließet, 

Es iſt geweiht durch fie, geſchmuͤckt mit ihrem 
— Ruhm. 

Ihr Schatten weilet hier; der Liebe Zaͤhre fließet; 

So lange ſich der Seine Strom ergießet, 

Iſt dieſer Strand der Kuͤnſte Heiligthum. 

35. Es iſt ein alter Glaube, daß das rohe 
Menſchengeſchlecht durch Muſik zum Gefühl ſei⸗ 
ner innern Vorzuͤge gebracht worden ſey*). Keine 
andre Kunſt ſpricht gleich ſtark zu den Sinnen 
und zu dem Gemuͤthe. Gefuͤhllos gegen Muſik 
und ein Feind der Goͤtter ſeyn, galt den Alten 
für Eins **);.denn fie meinten, daß der Sterb⸗ 





*) Darum wurde dem Hermes, dem Bildner der 
Menſchen zur Humanität, auch die Erfindung ber 
Leier beigelegt. In demfelben Sinne fagt Plato 
(de Legg. Il. p. 654), daß Apollo und die Mu: 
fen Beförderer der Bildung wären: o utv anei- 
deurog, &xogsvros Nuiv Eoraı: voy dE nenat- 
devulvov, ixavos xexogevzore Yerkov. Ucber 
diefen Gegenftand ift gehandelt in den Verm. 
Schriften 3 Th. ©. 262 — 281. 

*r) 5000 d2 un neplanze Zeus drülera Bouv 
Hısgldoy ioyre, Pindar. I. Pyth, 14. 
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liche, der fein Herz "gegen die Harmonie det 
Muſik verfchliegen Eönne, der Gunſt der Götter, 
= denen die höchfte Harmonie if, nicht würdig 


” pie Macht der Muſik iſt ſelbſt bei Thieren 
ſichtbar. Der alte Mythus ſagt, reißende Thiere 
haͤtten ſich um Orpheus und Amphion verſam⸗ 
melt, und, wenn Phoͤbus Leier ertoͤne, ſchlummre 
der Adler mildbeſaͤnftigt auf Zeus Herrſcherſtab 
ein. Sn der Wuͤſte wird der Gang des bela— 
fteten Kameels durch die Pfeife feines Führers 
geregelt und belebt; und im Felde ſcheint die 
Eriegerifche Mufit das edle Roß mit einem Muthe 
zu erfüllen, ber bisweilen vielleicht nody- auftich⸗ 
tiger iſt, als der ſeines Reiters, der freilich die 
Gefahr beſſer kennt. Im Aiterihume wurden 
auch die Heerden nach dem Tone der Spring 
getweidet, und, wenn man ber Erzählung -ded 
Hirteneomanes von Longus Glauben beimeffen 
darf, fo hatte e8 mancher Hirt darinne zur Be: 
mwunderung weit gebracht. „Daphnis, fagt Se: 
ner, gab zuerft einen ſchwachen Ton auf feiner 
Floͤte an, und alle Ziegen fanden mit emporges 
teten Häuptern; dann blies er den MWeideton, 
und alle fenkten die Köpfe und weideten; dann 
fpielte er eine Lieblihe Melodie, und fie legten 
ſich zahlreich nieder. Auf einmal flimmte er 
durchdringende Töne an, und bie ganze Heerde 
fprang auf und’ floh nad dem Walde, als ob 


% 
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bee Wolf im der Nähe wäre. Aber bald nach: 
her ließ er das Lied der Ruͤckkehr ertönen, und 
fie Kehrten aus dem Walde zurüd, und legten 
fi zu feinen Füßen nieder.’ 

Diefe Befchreibung, obgleich aus einem Ro— 
mane entlehnt, enthält nichts Umglaubliches, Doc 
nody befjer beglaubigte iſt bie Befchreibung ber 
Mirkungen eines Concests, das. man zu Paris 
im Sahre 1797 einem Elephanten- Paare gab, 
das. durch feine gegenfeitige Liebe, feinen Muth 
und Sanftmuth ein allgemeines Intereſſe erregt 
hatte. 

Am 10ten Prairial des bten Jahres der 
Republik vereinigte fi eine Anzahl von Ton⸗ 
kuͤnſtlern, die Wirkfamkeit der Muſik auf biefe 
Thiere zu verfuchen. Das Orchefter wurde über 
ben Logen, in denen fie fich befanden, um eine 
Fallthuͤr her angebracht, die nicht. eher geoͤffnet 
wurde, bis Alles in Bereitichaft. gefegt war. In 
demfalben Augenblide wurde ein Trio gefpielt 
Die Thiere, die bis jegt von ihrem Cornac be: 
fchäftigt worden waren, verließen ſogleich ihr Fut: 
ter, um nad) dem Orte zu eilen, von wo die 
Töne kamen, und unterfuchten die Deffnung mit 
ihrem Ruͤſſel; und erft, nachdem fie ſich überzeugt 
hatten, daß bie Sache keine Gefahr habe, übers 
ließen fie fich den Einwirkungen der Mufil. Eine 
Tanzmuſik von etwas ſtarkem und wilden Cha- 
racter fegte fie in eine ihrem Rhythmus ange- 
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meſſene Bewegung, die bald raſcher, bald lang⸗ 
ſamer war. Von Zeit zu Zeit fließen: fie: ein 
durchdringendes Gefchrei aus, das: ‚aber: Keinen 
Unwillen verrieth. — Eine zärtlihe und. einfache 
Melodie, die ohne Begleitung auf dem Baſſon 
vorgetragen: wurde, wirkte auf die entgegengefegte 
Weiſe; fie ſtellten fich unter das Orcheſter, hörs 
ten aufmerkfam zu, und bewegten - ihre: Ruͤſſel 
fanft hin und her. Kein einziger Schrei: entfuhr 
ihnen. Ihre Bewegungen waren langſam und 
abgemeſſen; doch: waren. die Wirkungen: nicht 
gleich bei beiden. Das Männden behielt -fein 
geſetztes Weſen; das Weibchen war - Teidenfchaft- 
licher. Oft ſtreichelte es das Maͤnnchen mit 
ſeinem Ruͤſſel; druͤckte ihn an ſeine Bruſt, fuͤhrte 
ihn. an den eignen Mund, und dann zu den 
Dhren des Maͤnnchens. Auf einmal änderte fich 
die Scene. Das volle Orxcheſter ftimmte die 
Melodie an Ah ga ira an, welcher die Beglei- 
tung einer durchbeingenden Pfeife einen ſehr leb⸗ 
haften Character gab. Hierdurch geriethen beide 
Thiere in die  heftigfte Bewegung. Das Weib- 
den wurde dringender; feine Schmeicheleien wur: 
ben lebhafter und ausdbrudsvoller: als aber ein 
Adagio von zwei Stimmen eintrat, wurbe es 
allmählig fi, und fenkte den Rüffel zur Erde, 
Die Melodie von Ah ca ira wurde noch ein- 
mal, aber in einem veränderten Character wies 
derholt und that keine Wirkung. Nach einigen 


— 


382 . Drittes Bud. 


andern Muſikſtuͤcken aber wurde: jene Melodie in 

der erften Zonart und mit einigen Stimmen 
vermehrt wiedergegeben. Die Wirkung. hiervon 
war außerordentlich. Das Weibchen insbefondre 
gab Zeichen der innigften Freude. Es lief hin 
und her, fprang und fchrie, und, wenn es ſich 
dem Männchen näherte, fchlug ed mit den Ohr 
ven, teizte ihn mit. dem Rüffel, und gab ihm 
bisweilen fanfte Schläge mit den Hinterfüßen. 
Oft baumte es fi, mit dem Rüden gegen die 
Wand gelehnt, und ſtieß in diefer Stellung Toͤne 
des heftigften Verlangens aus. 

Nach einer Paufe verlegte man das Orchefter 
auf die Erde ganz in der Nähe der Logen. Eine 
Klarinette riß jest auch das Männchen aus feis 
ner Gleihgültigkeit. Es näherte fich diefem In⸗ 
firumente, ſtreckte feinen Ruͤſſel darnach aus, 
und indem ed mit der größten Aufmerkſamkeit 
zubötte, gab: es Aufwallungen von Gefchlechts- 
trieb zu erkennen, die aber nicht lange dauerten, 
und nad) nochmaliger Wiederholung von Ah ga 
ira ganz aufhörten. Die Waldhörner, mit des 
nen das Gonzert befchloffen wurde, waren nicht‘ 
im Stande, die Aufmerkfamkeit der beiden Thiere 

- von neuem zu fpannen. ’ 


Anmerfungen. 


— — — — 


1) Jener hieß Hegel ochus. Als er einſtmals 
in dem Oreſtes des Euripides die Rolle der Haupt⸗ 
perſon ſpielte, machte er im 273ten V. 2x zuucceor 
yag eüdıs ad yalıı öpa. aus Mangel an Athem 
eine Paufe nach yalrv’, fo daß die Zufchauer yarijv 
zu hören glaubten, und die Meeresruhe ſich ih— 
nen in ein Wiefelchen ummandelte Das Heine 
Verſehn gab den Komikern jener Zeit reichlichen 
Stoff zum Sachen, wie die Scholiaften zu dem an 
geführten Verfe und zu Ariftophanes Ranis v. 306, 
erzählen. — Der andere Schaufpieler, auf den hier 
gedeutet wird, ift Neoptolemus, den Demofthenes 
bei mehr als einer Gelegenheit als einen ſchlechten 
- Bürger und eigennügigen Freund des Makedoniſchen 
Königes bezeichnet. S. von ihm unfte Anmerkuns 
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gen zu Demoſthenes Stantsreden (2te Aufl. 1833) 
S. 253. 

2) Während des Krieges zwiſchen Caͤſar und 
Pompejus war Marcus Antonius Volks⸗Tribun, 
und genoß durch Caͤſars Begünftigung große Macht 
in Stalin. In dieſer Würde fuhr er gegen den 
Gebrauch in einem Wagen von ausländifcher Form 
(essedo); voraus Lictoren die Nuthenbündel mit 
Rorbeern geſchmuͤckt; zwiſchen diefen die Mima in 
offner Sänfte, welcher ehrenhafte Männer der Mus 
nicipalitäten entgegen zogen, um ihr aufzuwarten. Cis 
cero Philipp. II. 24. Vergl. die Briefe an Atticus 
x. 10. wo es heifts Hic tamen Cytheridem secum 
lectica aperta portat, altera uxorem (richtiger wohl 
Lipſius: alteram uxorem): septem praeterea con- 
junctae lecticae amicarum sunt, an amicorum? wo⸗ 
mit auch Plutarch im Leben des Antonius e. 9. 
übereinftimmt. 

3) Unter den Pollen, die Theodora auf der 
Bühne getrieben hatte, ehe Juſtinianus fie zu ſich 
auf den Thron erhob, erwähnen die Geſchichtſchrei⸗ 
ber vorzüglich ihre Kunft die Baden aufzublaſen, 

wenn ed Dhrfeigen regnete. Ihre andern ſchlim⸗ 
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mern Künfte hat Prokopius in der Geheimen 
Geſchichte des Zuftinianifhen Hofes ziemlich aus 
führlich befchriebenz: aber die Sittfamfeit des erften 
Herausgebers Nicolaus Alemannus hat die ſchlimm⸗ 
ften Stellen unterdrüdt, die Deshalb" auch in den 
nachfolgenden’ Ausgaben: fehlen. » Verloren ſind ſie 
darum nicht. Wer Luft hat Fann fie mit La’Mon- 
nay’s lat. Ueberſetzung in den 'Menagianis Tom, IE 
p: 255. fs. und beſſer ned) in Huſchkels Analectis 
literariis leſen p. 715. Auszüge daraus hat ſich auch 
Gibbon (HRstory of ile Declineand Fall oftheR.E. ii 
XL» Vol. VIAp 68) zu geben erlaubt/ wenn ihm 
ſchon die Wuͤrde der Geſchichte nicht geſtattete fo 
deutlich zu ſeyn, wie der Grieche geweſen war. Die 
Wendung aber, die er nimmt, um die Sache zum 
Theil mit Anſtand zu ſagen, das Uebrige durch den 
Schleier errathen zu laſſen, iſt ſinnreich genug: After 
exhausting the arts of sensual pleasure,‘ ſagt er, 
she most ungratefully murmured against the -par- 
simony of nature ;“but her murmurs, her pleasures 
and her arts must’ be veiled in tlıe obscurity’ of a 
learned language, 
+4) In dem Edicto praetoris hieß es: Qui artis 

25 
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- ludierae pronuntiandive causa in scenam prodierit, 
infamis est, Wer die Bühne betrat, wurde von 
dem Senfor aus feiner Tribus ausgeſtoßen. Augu- 
stin, de Civ. Dei. II. 13. und in ber lex Papia 
Poppaea wurden ‚den Senatoren und ihren: Nach⸗ 
kommen bis in’s dritte Glied eheliche Verbindungen 
mit. personis scenicis verboten. "Mehreres hierher 
gehörige findet man geſammelt und erläutert in L. 
Gelbe. Diss. dei causis infamiae ‚qua‘Scenicos Ro- 
mani notahant. Lipsiae, 1835. 4. Unten den: Kaiz 
fern änderte ſich dieſes in: Beziehung auf die Pan- 
tomimen, und die Schilderungen, die Seneca (Quaest. 
Natur, VI 32.) von: den Ausfchweifiungen des Enz 
thufiasmus gegen. einen: Bathylius und Pylades 
macht, koͤnnten kaum bei und paſſender ſeyn. Die 
edelſten Juͤnglinge erniedrigten ſich zu mancipiis pan- 
tomĩmorum; Männer: und Weiber wetteiferten mit 
einander, fie. zu: begleiten (mares inter-se uxoresque 
\ eontendunt, uter det latus illis). : Diefem Scandal 
Einhalt zu thun. erließ. der Senat seinen Beſchluß 
des Inhaltes, dag Fein Senator das Haus eines 
Pantomimen betreten; wenn er ausginge, Fein 
roͤmiſcher Mitter ihn begleiten, ‚oder. ihn anderswo 
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als im Theater fehauen ſolltez Mangel an, Zucht bei 
den Zufchauern könne der Prätor mit dem Eril beſtra⸗ 
fen, .. Tacit; Annal, I. 77. 
5) Oratio pro Qinct.' 24. 

6) Maerob; U Saturn. c. T. F 

7 Ein anderes ihn ehrendes Feſt wurde zu 
Berona begangen. Chriſtus hatte dem Eſel, der 
ihn am Tage der Palmen getragen hatte, die Frei⸗ 
beit geſchenkt. Dieſe genoß er anfänglich durch 


Reiſen in Palaͤſtina, ging dann trocknen Fußes. über. 


das Meer, lam nach Verona und ſtarb daſelbſt. Nun 
verſertigte man einen hoͤlzernen Eſel, in deſſen Bauche 
man ſeine Gebeine aufbewahrte, und trug dieſe ſo 
zweimal im: Jahre: mit, großem. Geyraͤnge umher. 
Misson: Voyage ‚d’ktalie. I- Tome p. 164. - 


Ab) Richt? Jedermann kennt die Entſtehung diefeg \ 
der katholiſchen Kirche fo wichtigen Feſtes, das. bie 


zum ubnelaehuten Jahrhundert unbelannt war. De 


ſah um das Jahr 1208, wie es heißt, eine Monne 


von Mont-Eornillon in einer: Vorſtadt von Luͤttich, 


ein ſechzehnjaͤhriges Mädchen, Juliane genannt, im | 


Traume den Mond durch - einen Bruch entfiel, 
Zwei Jahre. nr wiederholte ſich dieſer Traum 
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oder diefe Erfcheinung jedesmal wenn fie beten wollte, 
ohne daß ſie ihre Bedeutung fallen konnte. Indem 
fie aber über das Geheimniß der Euchariſtie nach⸗ 
ſann, und ohn' Unterlaß mit dieſem Gedanken be⸗ 
ſchaͤftigt war, fand ſie endlich daß der Mond die 
Kirche, "und der Bruch darinne den Mängel eines 
Feſtes bezeichne. Dieſes Feſt konnte nun kein an⸗ 
deres ſeyn als das ihr fo wichtige den Euchariſtie 
Zwanzig Jahre lang krug ſie dieſen Gedanken mit 
ſich herum, bis ſie Vorfteherim ihres Kloſters ge⸗ 
worden war! Indem fie ihn nun mehrern fronimen 
Leuten mittheilte, und dieſe ihm Beifalligaben, wurde 
das Feſt des heiligen Leichnams im J. 1246 in Luͤt⸗ 
tich eingefuͤhrt / und achtzehn Jahre nachher von 
Urban IV beſtaͤtigt. Zwar ward durch den Fury dar⸗ 
auf erfolgten Tod des Papſtes die Kraft feiner 


Bulle geſchwaͤcht; aber im J. 1311 wurde fie durch 


die — zu Stende von nenem be⸗ 
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N) Töne IL-chi 54 'pi’ 302.) * * 
10) Man erjaͤhlt, daß bei der Weigerung des 
Erjbifchofs, den Todten in geweihte Erde zu begra⸗ 
ben, Ludwig gefragt habe, wie tief die geweihte Erde 
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gehe? Und auf die Antwortz Vier Fuß tief; hab. 
er gejagt: Run: fo: Ioge man. ihn. einen: Fuß tiefer. 
Nonvean Sitele. de, Louis quatorze, Tome IV. p. 
408. Chapelle, machte bei biefer. meisaggbeit folgen 
des Epigramm-. 

Pisqu à Paris en — 
BLa terre après le tr&pas. 
à oenx qui durant leur vie 
Ont joué la Comédie, 
Pourquoi: ne jette-t-on: pas 
Les bigots à la voirie ? 
Is sont dans le même cas. 

11) So gut fih Madame Mvlitre bei diefer- Gele: 
genheit benahm, fo macht man ihr doch zum Vor⸗ 
wurf, dag fie den poetifchen Nachlaß ihres Mannes 
venachläffigt, und ihn einem ihrer Hausfreunde über: 
laſſen hatte. Auch das machte man ihe zum Vor⸗ 
wurfe, daß fie fich wieder verheirathete, und zwar 
mit einem Schaufpieler von geringem Talente. 

12) Als dieſer berühmte Feldherr im Jahre 1726 
durch Verwendung feines Waters von den Eurländi- 
fhen Ständen zum Berzoge von Curland erwählt 
worden war, und es ihm an Geld mangelte, ver 
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kaufte ſie ihr Silbergeſchirt und ihten Schmuck, und 
uͤberſchickte ihm die daraus geloͤßte Summe zu be: 
Tiebigem Gebrauche. Diefee Zug ihrer Zärtlichkeit 
mit einem Zuge feiner Großmuth gegen fie ver- 
ſchmolzen hat den Stoff zu einer Komödie gegeben, 
die im Jahre 1817, aber mit ſchwachem Erfolge, 
auf das franzöfifche Theater gebracht worden ift, 
S. Annales dramat. Tome V. p. 323. f- 
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Ä „Es geht mir durch die Seele, ſagt Lichtenberg 2), 
wenn ic bedenke, daß in dieſem erleuchteten 
Zheile von Europa, ja daß unter Deutfchen, be: 
sen Redlichkeit bei Ausländern zum Sprichworte 
gediehen iſt, mod) Leute frei herumgehen, ig oͤf⸗ 
fentlid) befennen dürfen, fie hielten Dinge für 
erlaubt, die Vernunft und Gewiſſen verbieten, 
blos weil noch Bein pofitives Gefeg dem Schar⸗ 
waͤchter oder dem Henker Vollmacht ertheilt, ſei⸗ 
nen Dienft an ihnen zu verrichten.” 

Beinah ein halbes Jahrhundert ift verfloffen, 
ſeitdem Lichtenberg die angeführten Worte ges 
fehrieben hat. Seitdem haben zwei Wahlcapi: _ 
tulationen Unterdrüdung des Nachdrucks verheis 
Benz; beftimmte Gefege in Baiern und Preußen 
haben das Eigenthumsrecht der Schriftfieller und 
ihrer Verleger anerkannt; die Bundes Akte hat 





*) Gedrucdt im Allgem. Anzeiger 1823. no, 149. f. 
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denfelben Grundfag ausgefprochen; aber nichts 
defto weniger gehen, wie damals, ſo heute noch, 
Zeute in Deutfchland frei herum, die, weil in 
ihrem Lande fein ausdrüdliches Gefeg den Nach— 


bruder dem Falſchmuͤnzer zugefellt, ihr ehrlofes 


Gewerbe nicht blos entfchuldigen, was jeder Mif- 
fethäter Eann, fondern als gutes Necht vertheidi- 
gen. Es ift bei mir nicht verboten, fagt der 
Rachdrucker; ich habe alſo das Recht dazu. — 
Nicht verboten? fagt der ehrlihe Soſius. Iſt 
nit das Buch, das ich auf läftige Bedingun: 
gen an mid) gebracht habe, mein wohlerworbenes 
Eigentbum? Und ift nicht der, welcher mein 
Eigentum ohne Weiteres zu dem feinigen macht, 
mag es nun durch Verruͤckung des Grenzfteines, 
ober duch behende Finger oder durch den Pre: 
bengel gefchehn, ein Dieb? — Ein Dieb? ſchreit 
ber Nachdruder; das beweife mir2). Hab’ ich 
das Bud) nicht bei Dir mit meinem Gelde be: 
zahlt, und ift es nicht dadurch) mein Eigenthum 
geworden? Wer mag mir nun mehren, es zu 
meinem WVortheile anzuwenden? — Zu Deinem 
Vortheile, antwortet der Buchhändler, Niemand 


‚in der Welt; nur mit der Eleinen Nebenbedin- 


Y gung, daß Dein Vortheil nicht auf Koften 


L 


meines guten Rechtes gefucht werde; daß 
Du nit in meinem Garten die Früchte abern- 
teft, weil ich Die für eine Eleine Vergütung den 
Durchgang verftatte; oder, mit Er. Worte, 
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daß Du nicht einen Nagel, den ich Die verkauft | 
habe, zu einem Dietrich) umkruͤmmeſt, um damit 
mein Magazin zu Öffnen und auszuräumen. 


* * 


Unter der Regierung Ludwig des Heiligen 
ging Wilhelm von Rubruquis, ein Minorit, als 
Miſſionar nach Aſien zu den Tartarn. Hier 
kam er in eine Stadt, in welcher zwölf Arten 
von Gottesdienft. in Schwange gingen; auch 
eine chriftliche Kirche war dort; diefe aber ftand - 
verödet, weil kein chriftlicher Priefter da war. 
Dod waren einige Chriften da, bie ſich auch 
gleih bei dem Miffionar einfanden, und das 
Abendmahl aus feiner Hand zu nehmen begehr- 
ten. SDierzu bereit unterwarf er fie vorher einer 
Prüfung, und ließ fie deshalb die zehn Gebote 
auffagen. Das ging auch ganz gut bis zum 
fiebenten. Bei dieſem flodten fie. Endlich er: 
Härten fie: diefes Gebot wäre für fie nicht gege- 
ben. Sie wären ſaͤmmtlich Knechte, und ihre 
Herren gäben ihnen weder Nahrung noch Kleider; 
fie hätten nur was fie Andern nähmen. Und 
dagegen war, wie die Sache ftand, nichts zu fagen. 

Sollte man den Nachdruckern nicht rathen, 
eben fo wie jene treuherzigen Leute zu erklären, 
fie hätten mit dem fiebenten Gebote nichts zu 
fhaffen? As Knechte ihres Magens und ihrer 
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Lüfte wollten fie vor allen Dingen leben, und, 
wo möglidy), gut und angenehm leben; und ba 
fie dieß auf eine rechtliche Weife zu bewerkſtelli— 
gen nicht vermöchten, fo hätten fie ſich mit. dem 
fiebenten Gebote abgefunden. Fa, fie könnten 
noch einen Schritt weiter gehn, und einen Ka= 
techismus druden, in welchem das fatale Gebot 
weggelaffen wäre. Würfe man ihnen dann Dies 
berei vor, fo könnten fie antworten: Sie leug— 
neten die Sache nicht; in ihrem Katechismus 
aber fey Stehlen nicht verboten; folglich 


recht. 


* = 


Das von dem Eigenthumsrechte auf das ge: 
kaufte Eremplar eines Buches hergenommene 
Argument für den Nahdrud hat Schmid 3) 
gründlich zuruͤckgewieſen. Er hat gezeigt, daß die 
Kechtmäßigkeit einer Handlung nicht von dem 
Werkzeuge abhängt, deſſen man fid) dabei bedient, 
und daß es bei einem Einbruche feinen Unter: 
fehied macht, ob der Dieb auf einer fremden oder 
feiner eignen Leiter eingeftiegen iſt. Hat er bie 
Reiter geftohlen, fo ift dieß ein Gegenfland für 
fi), der eine eigne Beſtrafung fordert; dad Haupt: 
verbrechen wird dadurch eben fo wenig erfchwert, 
als es im entgegengefegten Falle erleichtert wird. 
So war der Frankfurter Nacdruder, Der bie 
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Aushängebogen von dem Buche eines Göttinger 
Profefjors fichlen ließ, um feinen Nachdrud zu: 
gleich mit der recytmäßigen Ausgabe erfcheinen zu 
laffen, freilich, ein zwiefacher Dieb; aber ein 
Dieb wär er auch dann gemwefen , wenn er das 
Buch bei Vandenhoͤk gekauft, und. noch naß zur 
Vervielfältigung in feine Höle getragen ‚hätte, 
Nur der höhere Grad der Frechheit macht hier 
den Unterfchied. 


* * 


Ein Buchhändler erwirbt fi durch Weber: 
nahme gewiſſer Läftiger Bedingungen das Necht, 
ein Werk in das Publium zu bringen, um 
durch den Vertrieb deffelben als Kaufmann Vor: 
theil zu ziehn. Diefen Vortheil kann fih nur 
der aneignen, der das Werk auf gleiche 
Weiſe erwirbt, wovon ber Käufer des einzelnen 
Eremplars weit entfernt iſt. Vervielfaͤltigung 
deffelben durch ben Druck, ift nur dem geftattet, 
der das Recht dazu duch ausdruͤckliche Weber: 
einfunft mit dem Verfaſſer oder dem rechtmäßi- 
gen Eigenthümer des Manuferiptes erworben hat +). 
Und felbft dieß nicht einmal ohne Einfchränkung. 
Mer weiß nicht, daß bei Werken, von denen wieder: 
holte Auflagen erwartet werden dürfen, die Zahl der 
Eremplare beftimmt zu werden pflegt, die durch 
den Berleger in das Publicum gebracht werden 
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folten. Diefe Beflimmung macht oft einen we: 
fentlichen Theil des Vertrags aus. Der Nach⸗ 
drucker, welcher, an Beinen Bertrag gebunden, 
frei , wie der Geier im der Luft ‚feiner Beute 
nachzieht, genießt nicht nur den Vortheil, ohne 
Honorar die Iucrativften Werke für den Kaufpreis 
eines einzigen‘ Eremplares zu erwerben, ſondern 
auch den zweiten, ſo viele Exemplare davon: zu 
drucken, und fo viele Auflagen zu machen, al 
er abfegen Fann. Geſetzt alfo auch, daß ihm, 
wie er behauptet, duch den Ankauf des Einen 
Eremplares das Necht des Verlages ſtillſchweigend 
als Zugabe verliehen würde, nach welchem Grundfage 
fol ihm denn dadurch auch noch das andere 
verliehen feyn, das an Ausdehnung das Recht 
des geſetzmaͤßigen Verlegers fo unendlich weit 
übertrifft? Durch melchen Zauber verwandelt 
fih das befchraͤnkte Recht des ehrlichen Manz 
nes bei dem unehrlichen in ein unbeſchraͤmk— 
tes? Kommen alfo nicht alle Sophismen, Die 
man über die Nechtmäßigkeit des Nachdruds 
vorbringt, auf das Vorrecht der ehernen 
Stirn zurüd, um das kein rechtliher Manır 
den Nachdrucder beneiden wird, wenn es ihm 
auch noch fo großen Vortheil bringen folte? Ftei- 
lich figt ein gefchicdter Uhrmacher Tage lang an 
feiner Werkitatt gebüdt, um Eine tuͤchtige Uhr 
zufammenzufegen und abzurichten, während der 
Zafchendieb fie auf dem Markte, im Schaufpiet 


! 
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oder auf dem Balle zu Dutzenden ſtiehlt. Dies 
ſen bringt vielleicht ein mißlungener Griff an 
den Galgen; der Nachdrucker ſetzt nichts: aufs 
Spiel, als hoͤchſtens ſeinen dunkeln oder erdich⸗ 
teten Namen. Hoͤchſtens. Iſt uns doch ein 
Mann von! Anſehn genannt worden, der die 
Nachdrucker fürn WoHtthäter der Menſch— 
he it erklaͤrte. Was will man mehr? Muß 
nicht Ein ſolches Wott, vielleicht von einem Haͤn⸗ 
dedrucke des Edeln begleitet, vollkommen hinrei⸗ 
chen, den Nachdtucker uͤber allen Unglimpf zu 
troͤſten, den er von Eigennuͤtzigen erfaͤhrt? Hat 
er nicht auch vhnedieß die Genugthuung, das 
Geld feiner Kunden ohne alle verdruͤßliche Ueber: 
einkunft und Verhandiung mit eigenfinnigen Aus 
toren einzuſtreichen 1 Und ſteht es nicht ‚endlich 
audy bei. ihm, ob er das/ was die, Puͤtter, die 
Feder, die Lichtenberge, die Schmid und endlich 
wir hier gegen ihn und ſein Gewerbe ſchreiben, 
leſen will? Was hat er denn noͤthig, ſich um 
ſolchen Schmuck zu bekuͤmmern? Er druckt, und 
druckt fort, fo lang' es noch un: ‚gutes Bud) —* 


nie np dındd Erd —* 

um * * Tige 
a IN DET CHE 77764 — 24 
„eo (ul den mr T vi 
Get man: denn. aber Äbechaupt, wohl, Grund, 


es mit dem, was der Nachdrucker für. bie: Rebe: 
mößigkeit ſeines Gewerbes anfuͤhrt, ſo genau zu 
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nehmen? Er glaubt ſchwerlich ſelbſt daran; weil 
er aber einmal ein Glied: der bürgerlicher Ge: 
ſellſchaft iſt, und in: diefer gewiſſe unbequeme 
Meinungen von Ehrlichkeit gaͤng und gebe ſind, 
ſo glaubt er, wie Jeder, der ein ſchlechtes Hand⸗ 
werk treibt/ dieſem doch einen guten Schein 
ben zu muͤſſen. Auch der Diener, der die Se 
feines Herrn beſtiehlt, will: wenigftens ſein Ge 
wiſſen "beruhigen, : wenn er ſagt: „Waͤre der Herr 
nicht ſo karg umd hielt er mich nicht ſo kurz, 
fo braͤucht. üch nicht zu fehlen.‘ —,,Die Preife 
der Buchhändler find zu hoch, fagt der Mach: 
drucker. Man muß den Herren in Leipzig Zaum 
und Gebiß anlegen. Die Wiſſenſchaft iſt ein 
Gemeingut? Folglich darf das Monopol der 
Buchhändler nicht geduldet werden. Wohlan 
denn, fo will ich meinen ehrlichen Namen daran 
ſetzen, dem Monopol’ entgegentreten, und ıdie 
theure Madreswohlfeiler machen. ' Mein Scha: 
den, ſetzt er mit fchlauer. Miene, leiſe Hinzu; mein 
Schade wird es halt auch nicht ſeyn 5).“ 
Aus dem Nebel der Sophismen fuͤr die 
Rehtm aͤßigkeit des Nachdrucks tritt in allen 
Apologien deſſelben immer nur das Argument 
des Vortheils hervor. Das Publicum, heißt 
es, bekoͤmmt die Bücher wohlfeiler durch ihn. 
Ganz gewiß ʒ gerade wie andre? Waaren durch 
den Schleichhandel Den "Unterfchiess tft nut 
der, daß der Schleichhandel in’ vielem Fällen 
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eine gewiſſe Kuͤhnheit fordert, der Nachdruck hin: 

gegen nur eine gefahrlofe Unverfchämtheitz "daher 
jener wohl bisweilen Bewundrung einflößen kann, 
diefer hingegen felbft von denen verachtet wird, 
die fein Gewerbe in Schyug nehmen. Denn wie 
viel fie auch immer von dem Vortheil rühmen 
mögen, den dee Nach druck dem gemeinen We: 
fen bringe, das wiffen fie doch, daß ein unaus— 
Löfchliches Gelächter über fie  ausbrechen würde, 
venn fie fich einfallen laſſen wollten, dem ;" der 
ihn treibt, edley cosmopolitiſche Gefinnungen bei 
zulegen, oder die Namen eines Schmiede, Macklot 
und Ensslin, als der Beförderer dev Wiſſenſchaf⸗ 
ten und der. gemeinfamen Wohlfartth neben die 
Etienne, Frobenius, Commelinus, Fritſch und 
fo viele andre zu ftellen, denen das Gewürm 
der Nachdruder an den Ferfen genagt har. Sie 
werden alfo Teiche’ zugeben, daß ihr Client aller⸗ 
dings nur auf den eignen WVortheil denke; indi- 
reet aber eben dadurch den Vortheil des Publi- 
cums befördere. _ Bei diefem Argumente dürfen 
fie’ auf eine beiftimmende Menge rechnen, "nicht 
eben der Edelften, auch nicht der Einfichtsvoliften ; ; 
wohl aber derer, die immer nach dem Wohlfeil⸗ 
ſten kaufen, wenn es auch in der Hoͤle eines all⸗ 
bekannten Diebes feil wäre; auch derer, die vom 
litterariſchen Verkehr nichts weiter wiſſen ‚als 
daß einige Bücher ihren Verlegern viel Geld ein: 
bringen, und baf- einige —— anſehnliche 


Dr 
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Honorare beziehn. Unbekannt uͤbrigens mit den 
Gefahren und Wechſelfaͤllen des Buchhandels 6), 
haben ſie immer nur den Klang der Summen 
in Ohren und Gedanken, die bisweilen bei die— 
ſem Geſchaͤfte gewonnen werden; und die Miß— 
gunſt, die ſich leicht hiebei abſetzt, geht wieder in 
Gunſt gegen den Nachdruck uͤber. Mit Recht 
aber fragt Schmid, wo ſich denn in Deutſchland 
die Schriftſteller und Buchhaͤndler faͤnden, die 
große Reichthuͤmer geſammelt, oder ein glänzen» 
des Leben, geführt haben? ? Ob denn ber Erwerb 
auch der größten Geiſter der Nation mit dem zu 
vergleichen fey,: was der Kornhändler, der Liefe— 
rant, der Bankier bei weit geringerer Anftrengung 
erwerben könne? Und warum man denn dieſen 
ihre Millionen gönne, dagegen fogleich mit fchars 
fen Gegenmitteln dareinfahre, wenn das Gluͤck 
einmal einen Schriftftelfer. begünftige? 
IT NE; (4: . Pa" PR 
w — F 

Da es und hier nicht auf Retbegatten, ſon⸗ 

dern auf die Wahrheit ankoͤmmt, ſo tragen wir 


kein Bedenken, einige uns zufaͤllig in die Haͤnde 


gekommene handſchriftliche Bemerkungen _ einzus 
ſchalten, die aus der Feder eines Mannes ger 
floffen find, der (wenn er nicht etwa ein Schalt 
ift) den Nachdruck und die durch ihn bewirkte 
Wohlfeilheit der Bücher in, Schutz zu nehmen 
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fcheint. „Es nimmt mid Wunder, fagt diefer 
Ungenannte, daß einige Gründe für die gemeins 
nüsige Sache des Nachdrucks entweder ganz übers ' 
fehen, oder doch nicht hinlänglich herausgehoben 
worden find, Jedermann weiß, oder follte doc) 
wiſſen, daß eine weiſe Negierung, die fich um 
die Kegereien cosmopolitifher Sophiften nicht zu 
kümmern hat, vor allen Dingen darauf denken 
muß, fo wenig Geld als moͤglich auszugeben; 
zunaͤchſt aber darauf, daß dag ausgegebene Geld 
huͤbſch im Lande bleibe. Hierdurch allein ſchon 
ift, um bies 'beiläufig zw ſagen, die Befugnig 
einer Regierung, durch Begünftigung bed efiheis 
mifchen Nachdruds den auswärtigen Buchhandel 
zu Grunde zu richten, fo. vollkommen erwieſen, 
daß es ſich gar nicht der Mühe lohnt, die Nechts 
mäßigfeit deffelben mit fehwachen Gründen aus 
dem Naturrechte darzuthun. Folgende Bemer⸗ 
kungen aber bürften, wie ich hoffe, den fraglichen 
Gegenftand vollends in das erforderliche Licht 
fegen.’ Ä | 
„Es ift anerkannt, daß bie erfte Quelle und 
ein hauptfächlicher Vorwand der Büchertheurung 
das Honorar ift, das die ‚Schriftfteller ſich 
nicht entblöden. als eine Entfehädigung, mie fie 
fagen, für ihre Mühen und den. Aufwand ihrer 
Studien dem Publicum abzufordern. Wie Elein! 
Den Advocaten, die das Recht im Gange er: 
halten und befeftigen; ben Aerzten, ohne die es 
26 
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kelne Gefundheit mehr geben würde; dem: Geift- 
lichen, ber die Sünder der Hölle entreißt, und 
fie dem Himmel zuführtz diefen Allen wird Nie⸗ 


mand ihren Lohn mißgoͤnnen, erſtlich, weil ſie 


der Menſchheit, dem Staate und jedem. Einzel⸗ 
nen unentbehrlicy find; zweitens, weil fie fonft 
nichts haben. Nicht fo fteht e8 mit dem Ge- 
fehrten, bem Dichter, dem Philofophen. Haben 


dieſe nicht vor allen Dingen den fchönften und 


ebelften Genuß von ihren Werken % Haben fie 
nicht die Hoffnung des Ruhms bei der: Melt 


und der Unfterblichkeit bei der Nachwelt? Und 


heißt es nicht das edle Recht der Erſtgeburt für 
ein armfeliges Linfengericht verfaufen, wenn fie 


‚ für die Werke ihres Geiftes einen Sold fordern, 


und diefe dadurch, zum Nachtheile ihres Nuhmes, 
vertheuern? Oder wähnen fie etwa, dem Staate 
als ſolchen Eönne etwas an ihrem Dafepn lie: 
gen? Sie irren fid. Der ‚Gelehrte, der Dich: 
tee, der Phitofoph find dem Staate entbehrliche, 
oft fogar befchwerliche Zierrathen, für deren Er: 
haltung er gar nicht noͤthig hat, feinen Unter: 
thanen eine Auflage zuzumuthen. "Man weiß, 
was ein großer Gardinal, der ſich auf das Ne 
gieren verftand wie wenige, einem Dichter ant- 
wortete, der ihn um einen Gehalt anfprach, weil 


- er body leben muͤſſe. Sch fehe nicht, wozu das 


nöthig fey; antwortete der Gardinal, der doch 
auch felbft im müffigen Stunden Berfe machte; 
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und jeber tüchtige Staatsmann wird fo antwor⸗ 
ten, dee feine Pfliht kennt, und ben frivolen 
Schein der Liberalität verfhmäht. Da nun nicht 
eben wahrfcheinlich ift, daß ſich die Scheiftftelfer 
von dem Anſpruch auf das, was fie mit hoͤh⸗ 
nender Sronie ihren Ehrenfold nennen, durch 
die Schaam werden abbringen laffen, fo muß 
man fie zw ihrer eignen Ehre nöthigen, dem nies 
drigen Golddurfte zu entfagen, was auch unfehls 
bar gefchehn wird, wenn man, flatt den Nachdrud 
zu verbieten, vielmehr ein allgemeines Nachdruk⸗ 
Eerrecht einführt. Dann werden die vornehmen 
Leipziger Meßhändler wohl aufhören muͤſſen, Ho⸗ 
norare zu zahlen, da Niemand im Publicum fo 
einfältig feyn wird, ein Buch in Leipzig zu aus 
fen, das er nad) einer Eleinen Weile um Vieles 
:wohlfeiler aus: Algier oder Reutlingen zugefchidt 
befömmt. Indem dann der Sold wegfält, fo 
werden die Autoren, wie es längft hätte feyn 
follen, auf die Ehre zuruͤckgebracht, und wer fich 
daran nicht genügen laffen will, wird zu fchreiben 
aufhören. Dies iſt aber ein neuer Vortheil. 
Denn indem fich die. Zahl der Bücher vermins 
dert, wird auch bei bem Publicum der Anlaß 
zu unnügen Ausgaben für den Lurusartifel der 
Bücher verringert; und alſo auch wieder Geld 
erfpart, was immer die Hauptſache iſt.“ 

„Eine zweite Urfache dee Büchertheurting liegt 
in den Befuchen dev Meſſen. Der Buchhändter, 
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welcher jährlich ein= oder auch zweismal zut Meſſe 
nach Leipzig reiſt, iſt dreiſt genug, fuͤr das Ver⸗ 
gnuͤgen dieſer Reiſe und fuͤr den ergoͤtzlichen Auf⸗ 
enthalt in Leipzig eine Entfhädigung von dem 
Publicum zu fordern, und das Publicum tft guf- 
müthig genug, ihm durch Abnahme: feiner über: 
theuern Waare diefe Forderung zuzugeſtehn. Der 
Nachdrucher thut auf das Vergnügen. ber Meß⸗ 
reiſen Verzicht; er ſchafft ſeine Waare nicht mit 
theurer Fracht auf den allgemeinen Markt; und 
was er an Koſten erſpart, koͤmmt dem Publicum 
bei dem Preiſe der Buͤcher zu gute. Wird nun 
der Nachdruck, wie zu wuͤnſchen iſt, allgemein, 
fo muß die Buchhaͤndler-Meſſe eingehn, mas 
wegen der ducch fie genährten , höchft engherzigen 
und intoleranten Begriffe von Eigenthum , und 
Recht, welche Lediglich auf Vertheurung der Buͤ⸗ 
cher abzielen, ein großer. Gewinn für die Menſch— 
heit feyn wird. N * 
„Eine beſondere Ruͤckſicht verdient noch die 
Papiernoth, die aus der Vermehrung der Buͤcher 
entſtanden iſt, und wenn die unſelige Buchhaͤnd⸗ 
lerwirthſchaft ſo fortgeht, immer hoͤher ſteigen 
wird. Mit jener wird auch dieſe aufhoͤren. Die 
Lumpen werden im Preiſe fallen, und der Staat, 
der jetzt auch viel mehr Papier verbraucht, wird 
es wenigſtens wohlfeiler bekommen. Wie viele 
Erſparniſſe, und welche Ausſichten auf eine wahr: 
haft goldne Zeit, die dann anbrechen wird, wenn 


* 
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| * — — der Buchhaͤndler zerſtoͤrt 

7 IE 
i Außerdem vöschen hierdurch auch die Buch⸗ 
drucker genoͤthigt werden, mit ihren geſteigerten 
Preiſen herabzugehn. Die uͤberſetzten Offieinen 
werden veroͤden, und die, welche ſich noch erhal⸗ 
ten, werben. ihre Arbeiter noͤthigen, zu einer heil- 
famen Frugalitaͤt zurückzukehren. Niemand kann 
dieſes unbillig finden, wenn er erwägt, daß dieſe 
Leute den Vorzug genießen, die beſten Schriften 
waͤhrend des Setzens zuerfl zu Iefen, und fich 
auf diefe Weife recht inter der Hand, ohne allem 
Aufwand, j a für A einen Schag von Litte⸗ 
ratur und Kefttiinfifen zu ſammeln; fie den wir 
- Anden unſer Gelb in bie‘ Bären wagen 

muͤſfen. MN 
en Einfiejtsvsir Staatsmanner⸗ ‚Werben diefe 
Bemerkungen zu würdigen wiſſen. Sollte viel⸗ 
leicht der Eine oder der Andre, welcher gar zu 
foeit ſehen will, die Beforgniß hegen, daß, bei 
Befolgung meiner Worfchläge, der Buͤcherdruck in 
Kurzem ganz aufhoͤren, und durch die Vermin⸗ 
derung einesbetraͤchtlichen Gewerbes ein Ausfall 
in den öffentlichen Einkünften erfolgen würde, fo 
find diefes- Ruͤchſichten auf die ich nicht noͤthig 
finde einzugehn. Vielmehr kehre ich zu dem 
Punkte zuruͤck, von dem ich ausgegangen bin, 
daß das Wohl der Voͤlker durch nichts ſo ſehr 
gefoͤrdert wird, als durch Sparſamkeit und Ver⸗ 
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minberung ber Ausgaben; und daß, mer die 
Wohlfeilheit der Bedürfniffe befördert, aud das 
Wohl des Staates vermehrt. Es ift mir hierbei 
genug, auf die Beiftimmung eines Griefinger, und: 
fü Manches Andern Solon unſrer Zeit rechnen 
zu Eönnen, welche zuverläffig auch ‚gegen die, aus 
Vorwitz erhobenen Bedenklichkeiten Rath zu — 
fen wiſſen werden.“ 

So weit der Ungenannte. Wir fahren nun 
in eigner Perſon weiter fort, 


* “_ 


Hier bitten wie nun zuerft um bie Erlaub: 
niß, alle hoͤhern und edlern Ruͤckſichten, die für 
manche Ohren ein Abracadabra find, bei Seite 
zu ſetzen, und uns nur am bie allergemeinften 
Srundfäge der Billigkeit zu halten. ‚Man kann 
bie Schriftftellerwelt, wenn man. es nicht ſehr 
genau nimmt, in zwei Claſſen theilen, von denen 
die eine hauptſaͤchlich das Vergnuͤgen und die 
Unterhaltung, die andre hauptſaͤchlich den Nutzen 
und die Belehrung des Leſers in den Augen hat. 
Menn nun bdiefer fein Geld ohme weiteres in die 
Bude ded Seiltängers, bed Kunſtreiters und Bäs 
venführers, zu den Mavionetten, ben Bauchrednner 
und in bie Hundecomoͤdie trägt, und Niemanden 
einfällt, denen, die das Publicum auf diefe oder 
eine ähnliche Weiſe beluftigen, ein Marimum zu 
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ſetzen, warum ſoll es denn karg ſeyn gegen die, 
die ihm auf die bequemſte Weiſe — was bei 
einem großen Theile der Leſewelt in beſondern 
Betracht koͤmmt — die druͤckende Laſt feiner über: 
flüffigen Zeit ‚erleichtert? Hat etwa der Geil: 
tänzer mehr Anfpruc auf Dank als der Dichter, 
ber ja auch, nad dem Ausdrude eines Mannes, 
der aus Erfahrung fprach, auf einem ſtraffen 
Seile wandelt 7), und wenn er ſich lange genug 
gequält hat, jeden Schein der 'aufgebotnen Mühe 
zu verbergen 8), flatt, wie jener, feinen’ fchmalen 
Lohn in Ruhe zu'genießen, vor den Ausfprüchen‘ 
mehr als einer Vehme, vor den zahlreichen Are: 
opagen der gelehrten Zeitungen und den Aſſiſen 
ber Litterarifchen Unterhaltungsblätter zu zittern 
bat. Und darum, großer Gott beneidet man 
ihn! Wir wiſſen zwar recht gut, daß mancher 
Dichter in Einem Monate vielleicht, ohne vom 
Schreibtifche aufzuſtehn, mehr an Ehrenfold bes 
zieht, als der Nachdrucker mit feiner Geſchaͤftigkeit 
und feinem juͤdiſchen Schacherwefen im ganzen 
Jahre. Aber: Jener hat das Dichten nicht in’ 
einem Monate gelernt, wie der Nachbruder fein 
Handwerk. in einer Stunde. Gefegt aber auch, 
bie geiftigen Gaben, mit denen ber Dichter die 
Welt entzuͤckt, mären ihm von der Natur eben 
fo eingebunden, wie der Ente das Schwimmen, 
der Kage das Maufen und dem Fuchfe der Hüh: 
nerdiebftahl; ja, er brauche für die Ausbildung 
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dieſer Gaben nicht einmal fo viel Abrichtung: als 
ein Huͤhnerhund, wer in aller-Welt: hat wohl 
. ein. Recht, die Gaben: des Gluͤcks unter Controlle 
zu. nehmen, und. ihrem Befiger. die daraus ers 
wachſenden Vortheile zw entziehn, unter. dem 
höhnenden Vorwande, daß ihm an. der Ehre 
genügen müffe, ein Sohn des Gtüds, ein Guͤnſt⸗ 
ling der Götter gu feyn? Ein Recht; fagen 
wir. Denn die ‚Gefahren, melche den Dichter 
fo gut mie, jeden andern Sohn. des Gluͤcks be— 
lauern, folen doch wohl kein Recht begruͤnden; 
wenn. nicht. etwa der „Dieb, der in der Nacht 
bei ihm. einfteigt z..der Beutelſchneider, der ihm 
im Gedraͤnge die Tafchen Ieertz der, Straßenräus 
ber, der ihm: im Walde: vielleicht das Leben 
nimmt; dadurch wielleicht zu einem Berehtig- 
ten wird, weil er feine Gefchicklichkeit oder feine: 
Kühnheit gegen einen Sohn‘ des Gluͤcks wendet. 
Und wenn diefe nicht, warum denn der Nach 
bruder, der weder Geſchicklichkeit noch Kuͤhnheit 
befigt? Zwar der St.... Verteidiger des Nach: 
drucks fcheint fo etwas anzunehmen. Beweißt 
er denn nicht — Gott und Logik mögen es ihm 
verzeihen! — daß das. Eigenthumsrecht, das ber 
Schriftſteller unftreitig auf. fein Werk hat, fo 
lange er es in feinem Schreibtifch verwahrt, in 
dem Augenblicke verloren geht, wo. «8 gemein 
näsig gemacht wird? — Was durd) öffentliche 
Bekanntmachung gemeinnügig gemacht werden 
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fol, wird es Durch den Nachdruck noch mehr,’ 
Wer kann das leugnen? Gerade: for erfuͤllt das 
Geld; das unſtreitigfuͤr den Umlauf beſtimmt 
iſt/ dieſe Beſtimmung, wenn der Raͤuber es aus 
einer verfchloffenen:Eaffe nimmt, und es — 
ſelbſt mutzt, oder durch ae tif in Umlauf 
ſett. —D ————— NETT re 
Mir. haben bieher — — ber Claffe von, 
———— geſprochen „rdie für: denſ Zeitwertreib 
und Das Vergnuͤgen der: Leſewelt ſorgt. Die: 
zweite Claſſe, die fuͤr die Wiffenſchaften und den 
Unterricht: arbeitet, ; uud. oft die geiſtige Errungen⸗ 
ſchaft deines : ganzen. mührvollen Lebens in ihren 
Schriften .nieberlegt ,; genoß vormals einer etwas 
größten Sicherheit, indem die Reutlingiſchen Tar⸗ 
quinier mur die Bluͤthen · der ſchoͤnen· Litteratur 
und ihre emporragenden Haͤupter abzuſchlagen 
pflegten. Jetzt fangen ſie an auch in die Tiefe 
zu gehn. Es war nicht Achtung vor den Wiſ—⸗ 
fenfchaften, was fie früher abhielt, ihre Hände 
amd Finger, die, wie die Haͤnde ‚der „Könige 
lang ı find, nach den ſchweren Ertzſtufen der Ges 
lehrſamkeit Ferse fondern die Furcht, daß 
beim: Transport fo fehwerfälliger -Waare. nichts 
zu verdienen ſeyn duͤrfte. Die Sache hat ſich 
geaͤndert. Die lebhaftere Bewegung, die quf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaften in Deutſchland ein⸗ 
getreten iſt, hat einige Artikel dieſer Art in Ums 
lauf ad die als brauchbare, Huͤlfsmittel des 
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Unterrichtes haͤufige Auflagen erlebt haben. Der 
Klang der oftgenannten Namen und Titel iſt in 
die Hoͤlen der Nachdrucker eingedrungen, und hat 
die nie ſchlummernde Gier. nach fremdem "Gute 
gewedtz und fo drucken fie num auch griechifche 
Schulbücher und Lerica nach. Groß kann der 
Gewinn bei diefem Raube nicht ſeyn; denn auch die 
rechtmäßigen "Verleger hatte, in Rechnung "auf 
wiederholte Auflagen, den Preis ſo tief als: möge 
lich herabgefegt. Aber was ſchadet das? Dem! 
Nahdruder kam doch das "Honorar zu Gute; 
das der rechtmäßige Verleger "zw bezahlen hattez) 
und wie dee Geizige beim Horaz9) auch den 
[hlechten Kupferpfennig aus dem Kothe aufklaubt, 
fo verfhmäht auch der Nachdrucker das kleinſte 
Vortheilchen nicht, das er, auf welcher —2* 
es auch ſey zu ne —* 


3 * 

Aber PR * * — bie — des 

Nachdtucks/ Privilegia loͤſen, ſo habt ihr nichts 
zu fuͤrchten. Es find uns einige Beiſpiele bes: 
Eannt, wo felbft Regierungen, unter deren Schutze 
das Unkraut des Nachdruckes wuchert, auf’ biefes: 
Auskunftsmittel verriefen haben. Was Lichten⸗ 
berg hierauf geantwortet hat, mögen unfre Leſer 
in der Anmerkung nachſehn 10); wir wollen nur 
bemerken , daß in der Zeit, wo es noch einen 
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deutfchen Kaiſer und ein deutſches Reich gab, 
und die kaiſerliche Canzlei keinem unverdaͤchtigen 
Buche ein bei ihr geſuchtes Privilegium verſagte, 
durch dieſes Mittel dennoch das Eigenthumsrecht 
der Verleger gegen den Raub der Nachdrucker 
keineswegs geſichert war 1x). Und jetzt ſollte in 
dem zertheilten Lande die Sicherheit groͤßer ſeyn? 
Mir zweifeln. Doch es fey. Iſt man aber ges 
wiß, bei jedem; der. Staaten, die ſich an der 
Induſtrie dee Nachdrucker freuen, ein Privilegium 
auszumirken? Keineswegs. Folgendes Beifpiel 
ift und von guter Hand zugefommen. Der Vers 
leger eines griechifchen Woͤrterbuches fucht bei 
der zweiten Aufläge deſſelben in einem Staate, 
welcher nicht in Africa, ſondern in Deutſchland 
liegt, um ein Pripilegium nah. Na) langem 
Verzuge bekoͤmmt er die Antwort daß die zu 
einer folhen Vergünftigung erforderlichen Bedin⸗ 
gungen nicht erfüllt‘ worden. "Der Bittfteller ers 
weift hierauf, daß er-Eeine ber ihm bekannt ge⸗ 
wordenen Bedingungen unerfuͤllt gelaſſen babe, 
indem er ſich zugleicy bereit erklärt, auch diejeni⸗ 
gen in Erfüllung zu bringen, die ihm vielleicht 
unbekannt geblieben‘ wären; nur bäte er um Mits 
theilung derfelben. Nun erfolgt eine zweite Ant⸗ 
wort mit der Erklärung, daß die erforderlichen 
Debingungen allerdings erfüllt wären, man aber 
dennody Bedenken trüge, ein Privilegium auf ein 
Bud zu geben, das ſich von andern ſei— 


* 
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ner Art nicht weſentlich unterſchiede, 
zumal der Verleger. für die Koſten 
fhon durch. den Verkauf ber: Lupe 
Auftageentfhädigtifeyn. 

Wir erzählen Keine Fabel, ſondern eine sahen 
hafte, mit Actenſtuͤcken belegte Thatſache. Manz! 
cher unfrer Leſer wird ſtaunen, aber ohne Grund. 
Wo das. Unrecht gefchügt wird, muß das Recht 
bie —2*2 des Sauges zum Voraus er⸗ 
—⸗ Ye ni 

[ mn Pan | 
N orbun,ı 

——— "bie fi: FM im.  Vertheibigung 
Des; Nachdrucks auf, das Nichtvorhandenfepn. eines: 
Verbotes berufen, hat ſchon Lichtenberg ein Ges 
ſetz vorgehalten, deſſen Gültigkeit nicht wohl. in 
Bweifel gezogen werden kann: „Was ihre wollt, 
daß die Leute Euch nicht. thun ſollen, das thut 
(he, ihnen. auch nicht““ 12). Geſetzt, es verirrte 
ſich ‚einmal, ein ehrlichen Artikel auf das Lagen 
eines Nachdruckers, wuͤrde er es mit. 5* 
tigkeit anſehn, daß ſein Rachbar ihn kaufte, 
ihn, wie er es mit andern thut, mi 3 
Sa, noch mehr, Könnte or gleichgültig bleiben, 
wenn gleichgefinnte. Collegen . einen getoinnvollen 
Artikel, den er ſich auf feine Weiſe angeeignet 
hat, auf die nemliche Weife vervielfältigen woll⸗ 
ten? Muͤßte er nicht fchon ‚or dem Gedanken 
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‚zittern, baß ein Gefeg erfcheinen Eönnte, wodurch 
‚aller Nachdruck für, ehrlich und: vechemäßig erklaͤrt 
würde? ein Geſetz, wodurch das Monopol des 
Nachdruckers aufgehoben wuͤrde, das auf ber 
Schande feines geächteten Gewerbes beruht, und 
‚ohne das es er in keinen Gewinn . mir du 


⸗ 2 

Wenn, wie un, vollkommen erwieſen ſcheint, 

der Nachdrucker gegen ein rechtmaͤßig verlegtes 
Buch, mag es privilegirt oder unprivilegirt, theuer 
oder wohlfeil feyn, überhaupt fein Recht nach⸗ 
weiſen kann, ſo iſt auch durchaus nicht einzuſehn, 
wie durch den Fortgang der Jahre ein ſolches 
Recht entſtehen, oder wie durch eine willkuͤhrliche 
Beſchraͤnkung des Eigenthumsrechtes auf eine ges 
wiſſe Zeit (eine Beſchraͤnkung, die ſich der Staat 
bei keinem andern Gegenſtande erlaubt) bee rechts 
‚mäßige‘ Gewinn des Schriftftelers oder feis 
ned Verlegers gefchmälert werden dürfe. Mag 
man diefe Zeit lang oder kurz fegen, immer wird 
man eine Ungerechtigkeit begehn; immer wird 
man bei ihrer Beftimmung die Willkuͤhr walten 
laſſen muͤſſen. Und wie kann in aller Welt ber 
Eleine Vortheil einer Eleinen Anzahl von Men: 
[hen bei einem Gegenftande, ber den meiften Bes 
dürfniffen nachſteht, die Macht haben, Ungerech— 
tigkeit und Willkuͤhr zu rechtfertigen? Warum 
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fol das auf jeden Fall zweideutige Gewerbe des 
Nachdrucks auf Koöften des entfchieden rechtlichen 
Buchhandels begünftigt werden, wie ganz offen: 
bar gefchieht, wenn ein Bud) einige Jahre nad) 
feiner Erſcheinung, vielleicht eben wenn feine gute 
- Stunde erfhhienen ift, dem Nachdrucker als’ gute 
Priſe überantwortet wird? Ob man wohl glaubt, 
bas Beſte der Wiſſenſchaften und des Publicums 
zu fördern, wenn man durch ſolche Beftimmuns 
gen das Erfcheinen mühfamer Werke, wohin eben 
auch Wörterbücher gehören, erfchwert, vielleicht 
auch ganz unmöglich macht? Und warum foll 
unter allen Arten von Producenten‘ den Schrift- 
fteller allein eine ſolche Ungunſt drüden, daß man 
ihm und den Seinigen die Frucht feines mühfa> 
men Lebens, vieleicht das Einzige, was er feinen 
Kindern Hinterlaffen kann, erſt fhmälert, und 
dann gänzlich entzieht? Thaͤte er da nicht befjer, 
fein Licht unter den Scheffef zu ftellen, wo es 
doc nicht von dem Samiel des Nacpdruds ans 
geweht werden kann? 

Moͤge der Genius der Wiſſenſchaft unſer Va⸗ 
terland vor Geſetzen bewahren, die verderblicher 
wirken würden, als die bisherige Anarchie! 





y Vermiſchte Schriften. 3r Theil. S. 174, in 
der Epiſtel an Tobias Göbhard in Bamberg. 

2) „Ich will nicht leugnen, mein Herr, hätte 
Sie mir den Beweis des Satzes, daß der Nach— 
drucker ein Dieb fey, der ein Buch, das Fein Privis 
legium hat, nachdruckt, mündlich abgefordert, fo 
Hätte ich Ihnen denſelben zwar nicht verfagt, aber 
das hätte ich auch gethan, ich hätte erft meine Uhr 
kette .weggeftedt. Denn der, deilen Gewiſſen ein 
ſolcher Callus bededt, daß er das nicht fühlt, iſt 
warlid ein gefährlicher Mann; und ohne ein Fais 
ferliches Privilegium. über Boͤrſe und Leben reifete 
ich nicht mit ihm allein des Nachts durch dem — 
ſart.“ Lichtenberg a. a. O. S. 214. 

3) Der Buͤchernachdruck aus dem — 


— 
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des Rechtes, der Moral und der Politik gegen Dr. 

L. F. Grieſinger, von K. E. Schmid. Jena. 1823. 8. 
4) Auch Blackstone laͤugnet, daß durch den Kauf 

eines Exemplares ein Recht zur Vervielfältigung des 

Buches erworben werde, „fo wenig, fagt er, als der 


‚ Käufer einer Einlapkarte zu einem Concert oder 


Schaufpiel dadurch ein Recht erhält fie nachzuma⸗ 
chen.” Eine ſolche Karte ift auch igenthum des 
Käufers. - Er kann ſie wieder verkaufen z er kann 
ihren Preis erhoͤhen, und hierdurch einen Gewinn 
daran machen, waͤre dieſer Gewinn auch zehnmal 
höher als der zuerſt dafuͤr gezahlte Preis. Niemand 
hindert ihn daran. Aber die Karte. zehnmal; nach⸗ 
zumachen, wäre, wie Jeder begreift, ein ſtrafbares 
Unrecht, geſetzt auch die falſchen Karten wuͤrden um 
den niedrigſten Preis verkauft. 

6) Dem Gedraͤnge, in welchem ſich der Pr 
drucker bei feiner Vertheidigung befindet, muß man 
die Schiefheit feiner: Anfichten zu Gute: Halten, 
Dahin gehört auch. die Anwendung des Ausdrucks 
Monopol, und die Befchuldigung eines Monopols, 
die auch von dem Stuttgarter Anwald des Nach⸗ 
drucks vorgebracht wird, . Hierauf hat Schmid voll: 
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kommen fiegreich geantwortet. Uebrigens ift. diefer 
Gegenſtand faſt ſchon erſchoͤpft in einer alten Schrift, 

«die den Titel führt: „Undartheyiſches Bedenken, 
vwveorinne aus allen natürlichen, ſittlich⸗ und menſch⸗ 
lichen, Civil⸗ und Criminal⸗Rechten und Geſetzen 
bexwieſen wird, daß der unbefugte Nachdruck privile⸗ 
virter und unprivilegirter Buͤcher ein grob⸗ und 
ſchaͤndliches allen goͤttlichen und menſchlichen Rech⸗ 
ten und Geſetzen zuwider laufendes Verbrechen und 
infamer Diebſtahl ſey.“ Coͤln. 1942, 8. 

6) „Wenn ein Buchhaͤndler ſeinen Autor auf's 
Ungewißß reichlich. bezahltz aufs Ungewiſſe große 
Summen auslegtz Werbindungen mit Gelehrten 
ſucht; diefe Verbindungen oft mit Koften und Zeit⸗ 
verluft unterhält, um Werke an's Licht zu bringen, 
die ohne feine Betreibung, ohne feine Belohnungen 
nicht herausgefommen wären; und ein Nichtswuͤrdi⸗ 
ger, ber ſich zwar einen. Buchhändler nennt, aber 
fo wenig zu. diefer würdigen Gefellfchaft gehört, als 
die Dragoner-Apoftel und. ihre geweihten Sender 
unter die Heiligen, drudt dem Manme fein Bud 
nach, ſobald er hört, dag der gute Abſatz nicht mehr 
ung zwiß iſt; ſchlaͤgt dadurch den eifrigen Mann 

>: 27 
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fürs Künftige nieder, ja ruinitt ihn unter gewiſſen 
Umftändens daß dieſer Schleichdruder ein Dieb: ift, 
fo gut als irgend einer, mit deſſen Gerippe der Wind 
fpielt, das hab’ ich gefagt, glaub! es noch, und: will 
es gegen alle Jeſuiten der Welt wertheidigen. Ja, 
ich will noch mehr ſagen. Wer-einen ſolchen Schleich: 
drucker öffentlich beſchuͤtzt, befchügt einen Dieb, und 
macht ſich des Diebftahls theilhaftig.“ N 

4.4. O. ©. 209, | | 
7) Ille per extentum ſunem mihi posse videtut 
Ire poeta,‘ meum qui pectus inaniter angit., 
Horat, H Epist, 1,210. 1.55 5 3. 

8) Ludentis speciem dabit et: — Ho- 
rat. II Ep. 2, 124. Ä 

9) Qui, melior servo, qui liberior sit avarus, 

In triviis fixum qui se. demittit ob assem :+7 
Non video.‘ I Epist. XVI: 63, 

10) „Was? weil Privilegia: einigen — 
beſondern Schutz verſprechen, darf man deswegen 
die Bücher nachdrucken, die dieſen Schutz nicht ha— 
ben? den Mann anfallen, der ſich nicht wehren 
kann, oder nicht Geld und nicht Gelegenheit hat 
ſich Gewehr zu kaufen? in die Gaͤrten ſteigen, an 
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deren Thür Fein Blech Selbſtſchuͤſſe verkuͤndigt? 
Baͤume in Alleen umhauen, wenn kein Pfahl mit 
dem Staubbeſen droht, oder den Pflug ſtehlen, oder 
auch nur gebrauchen, weil er unangeſchloſſen auf 
dem Felde liegt? Oherrlich.“ 2 Sermiſchte Schriften. 
3 Th. S. 179, | 

11) Dies geſchah felbſt im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts, wo das Anſehn der kaiſerlichen Ma⸗ 
jeſtaͤt noch wenig geſchwaͤcht war, an den Verlags⸗ 
artikeln des ehrenfeſten Thomas Fuiſch S. das 
Unpartheiiſche Bedenfen, x. ©. 20 ET De, © 

22) Luther, der, was recht und "unrecht war; 
wohl zu beurtheilen verftand, ſchteibt in der War⸗ 
nung über den ittenbergifchen Bibeldruck· „Der 
verfluchte Gen hat unter allen andern Uebeln, ſo 
ee treiber, fid) auch an umfre Arbeit gemacht, da⸗ 
tinnen feine Bosheit und. Schaden zu üben; welcher 
unfern Buꝛchdruckern dieſe Büberey und Schalkheit 
thut, daß andre flugs bald hernach drucken, und 
alſo der Unſern Arbeit und Unkoſten berauben zu 
ihrem Gewinn; welches eine recht große Raͤuberey 
iſt, die Gott auch wohl ſtrafen wird,‘ ımd keinem 
ehrlichen Chriftenmenfchen wohl anfteht.” 

| 2 
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Ute den. baneruben Gebrechen —S—E — 
Koͤrpers moͤchte die Taubheit leicht das ſchlimmſte 
ſeyn. A wird es vieleicht nur aa Mens 
chen geben, die fie nicht: der Blindheit: vorzögen, 
und dieſes Urtheil mag umter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen gegründet. ſeyn: aber im.. Allgemeinen 
die Blindheit für das größere Uebel zu halten, iſt 
ein Irrthum, der zum Theil daraus entfpringt, 
daß Taubheit ſelten fo radical und vollftändig iſt, 
als Blindheit, theils aber. auch aus der Gewohn⸗ 
heit dee Menfchen, ſich in ihrem. Urtheite a, 
den erften Eindruck beſtimmen zu Taffen, un 

nebenbei auch fich um die Beſchwerden, bie fie 
Andern verurfachen, wenig: zu kuͤmmern. .indt 


Der Blinde findet in feinem ungluͤck "mar 
cherlei Troſt. Warum hat die Blindheit von 
Alters ber eine gewiſſe Heiligkeit gehabt? . Mar 
vum dachten ſich die Alten. fo manchen Sänger, 


’ 
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und Sehen blind? Schien nicht die Nacht, Die 
ihre Augen umhüllte, gleichfam ein Schleier, der 
ihnen die verſchoßnen Farben: und "die Nichtigkeit 
der wirklichen "Welt wohlthaͤtig verbarg, damit 
ſich in. ihrem umſchirmten Gemuͤthe eine unend⸗ 
lich ſchoͤnere ungehindert entfalten: koͤnnte? Indem 
ſich ihr Auge dem irdiſchen Lichte: ſchloß, ging in 
ihrer Seele ein reineres Licht auf, und beleuchtete 
den Pfad zu den höher liegenden Gegenden, in 
die ihr inneres Auge jetzt ungehemmt vordrang. 
Tireſias und Thamyris, die blinden Seher, ſchau⸗ 
ten in das Dunkel der Zukunft, und in Homer’s 
und Oſſians Seele ſtrahlten die Thaten der Vor: 
zeit in einem. Glanze, dem fie in ber Zeit, wo 
fie geſchahen, nicht gehabt hatten. Milton, ber 
fich an dieſe Epröüirdigen anſchließt, und: beſſen 
Augen auch vergebens rollten, um * | 
ao “m ine zu finden; | | 
’ Hört deshalb nicht auf 
— * wollen wo. das Ehor der Mufen wohnt, | 

An hellen Bäcen, in der Haine Schatten, 

Auf fonnenreichen Hügeln*). 

Der Anblick des Blinden erregt Mitleiden, 
da feine Huͤlfloſigkeit Jedem in die Augen fällt; 
die Menfchen fammeln fih um ihm, geben ihm 
ihre Theilnahme zu erkennen, und fuchen ihm 

| 133 4 } , iD) jetz 





®) Paradise lost. II, 26, 
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ſeinen Verluſt :disrch. erheiterndes Gefpräch ver⸗ 
geſſen zu machen. Was iſt ruhrender, als der 
‚blinde Oedipus von feiner. Antigone, oder der blinde 
‚Belifar, an bew Hand eines Knaben gefithrn?: Nun 
laſſe man den rise Mann taub ſeyn ſtatta blind, 
und es iſt um die Ruͤhrung geſchehn. Der ſinn⸗ 
liche Eindruck entſcheidet hier, taind ſelbſt das ge⸗ 
fuͤhlvollſte Herz haͤlt nur mit Muͤhe das Laͤcheln 
über ein ſchmerzloſes, aͤußerlich unbemerbbares Ge⸗ 
brechen und deſſen Folgen: zuruͤck. Inn der That 
was iſt laͤcherlicher und doch zuhleich peinlichet, 
als die Anſtrengung einer Familie/ Fihndem: tau⸗ 
ber’ Hausvatet berſtaͤndlich zu machen; der immer 
eines Dolmetſchers bedarf, im! Wort mit dem 
andern verwechſelt/ und oft erſt nach tauſenderlei 
oft laͤcherlichen Mißverſtaͤndniſſen ben: Sinn ber 
an ihn gerichteten Rede faßt 8 Jedermann: ver⸗ 
meidet ihn, fo lang es möglid:ift,-undi das Beſte 
was ev in.feiner Verlaſſenheit thun kann, ift, fich 
der Gefellfchafe der Todten zu mim r ‚oder 
dumpf über ſich ſelbſt ——— 


Nie fuͤrwahr muß man va 2 einer 
menſchlichen Stimme empfunden, nie muß man 
bemerkt haben, daß ohne die Mannichfaltigkeit 
ihrer ſuͤßen Modulazionen die Rede ein todter 
Buchſtabe bleibt; man muß nie beachtet haben, 
wie unendlich tiefer das ausgeſprochne Wort in 
die Seele dringt, als das geſchriebene, um den 
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Berluft des Gehoͤrs für ein Eleineres Uebel zu 
halten, als den Verluſt des Geſichtes. Welchen 
Erſatz hat denn der Taube fuͤr ſein Ungluͤck? 
Nicht den mindeſten. Ja, wenn ſich bei dem 
Blinden die Kraͤfte des Geiſtes erhoͤhen, werden 
ſie bei dom Tauben abgeſtumpft); und wenn 
die Blindheit weicher und zaͤrtlicher macht, ſo 
macht die Taubheit oft mißtrauiſch, ſtoͤrrig und 
hart. Ein trockner Egoismus bemaͤchtigt ſich 
ſeiner z und indem die zarten Toͤne des Gefuͤhls 
wicht mehr in feine Ohren «dringen; ſtirbt allmaͤh⸗ 
is das Migeſuhi in ſeinem Herzen aus. 


In dem umgange mit Andern daßt der 
Blinde nur wenig ein, der Taube faſt Alles 
Fuͤr ihn find die Mienen des Redenden immer 
nur ein hoͤchſt unſichrer Dolmetſcher; und der 
Anblick einer anmuthigen Geſtalt iſt ein hoͤchſt 
unvollſtaͤndiger Genuß beim Mangel der Rede, 
die: ſich der Taube umſonſt zu errathen quält, 
Man ſetze noch hinzu, daß ſchoͤne Geſtalten ſel⸗ 
ten, ſchoͤne Gedanken und gefaͤllige Reden aber 
unendlich haͤufiger ſind. Dieſe vernimmt der 
Blinde, und zu dem, was er mit den Ohren 
vernimmt, ſchafft ſeine Einbildungskraft eine ana⸗ 
loge — Was ‚Jedem — ‚ der — 


— 


— heißt ſtumpf und taub; xwgörns Zaub: 
heit und Stumpflinn. 
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Ihönen Gefang Hört, ohne den Mund zu fehn, 
aus dem er hervorgeht, daß ſich ihm ein Bild 
von Schönheit vor die Seele ſtellt, das begeg- 
net dem Blinden bei jedem freundlichen Worte, 
bei jedem fchönen und geiftvollen Gedanken, bei 
jedem Zone einer melodifchen Stimme. Und 
alle diefe Dinge finden ſich häufig genug. Schöne 
Seelen. in mißgeftalteten Körpern; anmuthige 
Worte auf Lippen, die niemand kuͤſſen ‚mag, 
find Eeine fo feltne Erfheinung. In diefem Falle 
gewinnt der Blinde ganz offenbar, fo wie ber 
Taube ganz offenbar verliert. Dieſer fieht nur 
die haͤßliche Geftalt, was aber die haͤßliche Ge⸗ 
ftalt vergeffen macht, das bleibt ihm unbekannt. 
Will man fagen, daß ihn der Anblick der Schön: 
heit dafuͤr entſchaͤdigt? Mir feheint es nicht ſo. 
Und ſieht nicht auch der Blinde die Schoͤnheit 
mit ſeinem innern Auge, waͤhrend er zugleich 
den fie beſeelenden Geiſt genießt, den. der uns 
gluͤckliche Taube hoͤchſtens nur ahndet, ohne ihn 
je mit ſicherm Erfolge aus der Geſtalt heraus— 
zudeuten. 


Indeſſen pflegen Menfchen, denen ihre Bes 
duͤrfniſſe und Gefchäfte weder Beit noch: Hang: 
zu freiev Mittheitung übrig laffenz Gelehrte, die 
das Leben aufopfern, um nach dem Tode ein 
metaphoriſches Leben zu führen; alle bie, welche 
die Erde nur als einen Masktplag- und .bie 
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Menfchen als Käufer und Handelsleute betrach⸗ 
ten; endlich auch alle an ‚Geift und: Herzen. ver- 
wahrloßten Menfchen, alle diefe pflegen ‚die Taub⸗ 
heit mit Refignation zu ertragen. Für fie wäre 
die Blindheit alleidings ein weit ‚größeres Webel; 
und duch die Taubheit verlieren fie. wenig. Bahr 
len und Mörter finden fie auch in ihren Büchern 
wieder, 


Und fo darf man ſich nicht eben wundern, 
daß fogar die Zaubheit ihre Lobredner gefunden 
hat. Zwar was hat man nicht Alles gelobt? 
Ein Mann, der felbft nichts weniger ald ein 
Mare war, prieß die Marrheit, fo wie der reiche 
Lehrer Nero's die Armuth prieß. Es hat aber 
einen Lobrebner ber Zaubheit gegeben, der felbft 
taub, fein Gebrechen einem ebenfalls tauben 
Freunde rühmt. Beide waren Poeten; beide 
ftanden bei ihren Zeitgenoffen in großem Anfehn ; 
beide endlich waren Sterne bes poetifchen Sie: 
bengeftiens, das im fechzehnten Jahrhundert an 
dem Hofe Franz bed Erſten und feiner Nachfol⸗ 
ger glänzte, aber wie jenes alerandrinifche Sie: 
bengeftim von dem Mebel ber Zeit bededit und 
faft gänzlich erlofchen if. Joachim bu Bels 
Lay fchrieb ein Lob der Zaubheit in ziemlich 
guten Verſen, und Iegt ihre unter Andern das 
BVerdienft bei, feinen Freund Ronfard zu ei: 
nem großen Manne gemacht zu haben. Er 
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würde der Wahtheit näher gekommen ſeyn, wenn 
er geſagt haͤtte, daß die Taubheit ſeinem Freunde 
die Rauheitsfeiner Verſe verſteckt Habe; aber frei⸗ 
Lich: ift dieſes ein Gluͤck, das manche Dichter bei 
einem uͤbrigens voutommen — — kin 
— — 
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SER Bert der. Kunft entfleht ; wie bie 
Pflanze und ber. Baum, aus unfeheinbaren Ans 
fängen, und entwickelt fh, mühfam oft, in wech⸗ 
felnder Witterung. durch Geftein und. hartes Erd⸗ 
reich bis zur Vollendung. Hieran denkt ſelten 
Einer, wenn er vor dem mit duftenden Bluͤthen 
ober goldnen Fruͤchten prangenden Baume ſteht ; 
ſo wie von zahlloſen Beſchauern nur ſehr wenige 
ahnden, wie viele Uebungen, Verſuche und Stu⸗ 
dien erforderlich waren, um eine Meſſe von Bol⸗ 
ſena, eine Schule von Athen ober ein: Incendio- 
del Borgo zu Stande zu: bringen, Gem entzieht 
der Kuͤnſtler fremden Augen die aufgewendete 
Muͤhe, um den reinen Genuß der Bewundrung 
des vollendeten Werkes nicht zu truͤben; wie die 
Pracht einer kuͤhn gewoͤlbten Kuppel erſt dann 
erſcheint, wenn das Geruͤſt weggenommen iſt, 
uͤber welchem ſie dar mechaniſche leiß Stein bei 


- 
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Stein muͤhſam zuſammengekittet hat. Was aber 
der Kuͤnſtler, wenn ſein Werk vollendet iſt, nicht 
mehr beachtet, das ſucht der Kritiker auf, indem 
er ſich beim Aufſpuͤren der erſten hiſtoriſchen An⸗ 
faͤnge des Kunſtwerkes und der Entwickelung 
ſeiner einzelnen Theile gern mit der Hoffnung 
taͤuſcht, den Genius in dem Sinnen feiner Werks 
ftatt zu belaufchen, und dem Geheimniſſe ſeines 
Schaffens, dem Verborgnen und Unſichtbaren 
durch das Sichtbare auf die Spur zu kommen. 
Dieſe Hoffnung bleibt freilich unerfuͤllt; a 
das Fotſchen ſelbſt iſt ein Abelehrndes 
und unter den mannichfaltigen Beſtrebungen der 
Kritik gewiß nicht das unbelohnendeſte. - 
Ein kleiner Beitrag aus den Kunſtgeſchichte 
des verehtteſten unſrer Dichter wird Hier bielleicht 
nicht unwillkommen Teynim Tg: wir in der’ Ans) 
kuͤndigung von Goͤthe's Nachlaß laſen, daß da= 
rinne auch die" erſte Ausführumg des Goͤtz von’ 
Berlichingen: erſcheinen wuͤtde brinnerten wir im 
der fruͤhern Bearbeitung eines andern ſeiner Werke, 
ber unvergleichlichen Jphigenia, naͤchſt Torquato 
Taſſo vielleicht der vollendeteſten feiner Dichtun⸗ 
gen, von der ſich aus dem Nachlaſſe Ernſt des 
Zweiten eine genaue und ſaubere Abſchrift in der 
oͤffentlichen Bibliothek zu Gotha befindet. Von 
dieſer wollen wie hier einige Nachricht geben. 
Einiges davon weiß der Leſer zwar ſchon aus 
Goͤthe's eignem Munde. In der Beſchreibung 
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ber erften italieniſchen Reife thut er der Papiere 
Erwähnung, die er nad) Karlsbad: mitgenommen; 
der. Vorleſungen, die er daraus in geiſtreicher 
Geſellſchaft gegeben, der Mahnungen, berier dar⸗ 
auf wegen der unvollendeten Arbeiten an feinem 
Geburtstage erhalten, und. wie diefed Alles Der: 
dern veranlaßt habe, ihm anzuliegen, daß sr doch 
vor Allem Sphigenien nod einige Aufmerkſam⸗ 
Eeit ſchenken moͤchte. „Das Stuͤck, : fährt er 
hierauf fort, ift mehr Entwurf als Ausführung ; 
e8 iſt im poeliſcher Profa gefchrieben, die ſich 
manchmal: in einem jambifchen Rhythmus ver: 
(tert, auch wohl andern Sylbenmaaßen ähnelt. 
Diefes thut freilich der Wirkung großen Eintrag, 
wenn man ed. nicht fehr gut lieſt, und durch gez. 
wiſſe Kunftgriffe die Mängel zu verbergen: weiß.‘ 
Auf der Reiſe nad) Italien, auf dem Brenner, 
fonbert er. dad Stud aus dem mitgenommenen 
Paket, und wählt e8 zu feinem Begleiter in das 
fhöne warme Lands: deffen Grenzen er jegt fich 
nähert*). : Unter Italiens heiterm Himmel, ums 
geben von ben edelften Werken ber alten und 
neuen Kunft, gewann: Iphigenia die Geſtalt, in 
der wir fie jest bewundern. 

Anlage und: Auftiß des ganzen zwar erfcheint 
in. dem Entwurfe ſchon, wie in dem ausgefuͤhr⸗ 





*) Göthens Werke. Ausg. letzter ‘Hand, XVII, 
©. 26. fi 16% 2331.84 fi. Min. ale an 
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ten und vollendeten Werke. Der Gang der 
Handlung iſt in beiden derſelbez auch ein großer 
Theil des umgebenden Gewandes; viele der glaͤn⸗ 
zendeſten Bilder, der uͤberraſchendſten Wendungen 
ſind in unſrer Handſchrift nicht blos entworfen, 
ſondern bis in das Kleinſte ausgefuͤhrt; und doch 
iſt in Ruͤckſicht auf die Vollendung zwiſchen der 
Iphigenie der Handſchrift und der des Druckes 
ein ſolcher Unterſchied, daß wir kaum begreifen, 
wie irgend eine Kunſt des Vorleſers die Maͤngel 
der Ausführung habe verbergen: koͤnnen. 

Der bekannte Ausfpruch des Demofthenes, 
daß bei einem Werke der redenden Kunft der 
Vortrag das Erſte, Zweite und Dritte fey, be— 
währt: fih auch an der Iphigenie. Dir Ge— 
danke, aus ber fie hervorgegangen, ift von antiker 
Großartigkeit, die Dekonomie der Handlung übers 
legt, das Intereſſe fortichreitend; aber die Un— 
gleichheit in der Ausführung verfümmert den 
Genuß. Ohne Zweifel hatte Göthe fchon bei 
der erften Bearbeitung gefühlt, daß diefer Stoff 
feiner ganzen Beichaffenheit nad) die großartige 
Form der alten Tragödie: fordre , und dieſes Ge—⸗ 
fuͤhl hatte ihn eben bewogen, die Proſa, nicht, 
wie ex ſagt, manchmal, ſondern ſehr oft in 
den jambiſchen Rhythmus einſchreiten zu laſſen, 
ohne noch, wie es ſcheint, uͤber den Grund ſeines 
Gefuͤhls zur Klarheit gekommen zu ſeyn. Da 
nun alſo Vieles, auch der aͤußern Form nach, 
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poetiſch ausgeführt ift, das Uebrige aber, oft mit 
ſchnellem Abfalle, in ganz ſchlichter, unrhythmiſcher 
Proſa einhergeht, die bisweilen felbft: der Farbe 
und des Numerus höherer Profa ermangelt: fo 
bekommen wir den Eindrud eined Gemäldes , in 
welchen. hier und da Einzelnes vollendet her: 
vorteitt, das. Webrige aber in flüchtiger Andeutung 
eben nur zu einem ergänzenden Uebergange dient. 
Es war gewiß in Folge jenes richtigen Gefuͤhls, 
daß ©. in der erſten Bearbeitung vornemlich die 
fententiöfen Gedanken rhythmifch hervorhob, wie 
gleich in dem, das Ganze fo wuͤrdevoll eröffnen: 
den Monolog: „Weh dem, ber fern von Eltern 
und Gefchwiftern || ein einfam Leben führt, ihn 
läßt der Gram || des fchönften Gluͤckes nicht ges 
nießen; |] ihm ſchwaͤrmen abwärts immer Die 
Gedanken || nah feines Vaters Wohnung.” || 
Diele der Eräftigften Sprüche haben dort ſchon 
ihre ganze Ründung, wie 3. B. im erften Akte: 
„Bas man Berruchten thut, wird nicht gefegnet.’ 
— ‚Der Andre hört von Allem nur das Nein.’ 
— ‚Wenn ihnen eine Luft im Bufen brennt || 
Dann hält Fein heilig Band fie vom Verraͤther 
ab || der fie dem Water oder dem Gemahl || Aus 
lang bewährten, treuen Armen Tode‘ || 

An mehr als einer Stelle bedurfte ed zur 
Vollendung des jambifhen Rhythmus nur eines 
geringen Zufages, einer und der andern Sylbe 
vielleicht; aber oft ift diefer Eleine Zufag zu einer 

28 


434 Viertes Buch. 
wefentlichen Verfhönerung geworden. Nach der 
eben angeführten. Bemerkung über die Art ber 
Meiber, heißt es in der Handſchrift: „Schilt 
nicht, o König, unſer Geſchlecht!“ Jetzt in der 
Umarbeitung: © 
Schilt nit, o König, unfer arm Geſchlecht! 
und dieſes kleine einſylbige Beiwort, gibt, indem 
es den Vers ausfuͤllt, der Rede die dort mans 
gelnde Farbe eines beſtimmten Gefuͤhls. An 
andern Stellen, wo das Sylbenmaaß durchgrei— 
fendere Veränderungen nöthig machte, treten jegt 
die einzelnen Glieder der Rede, ohne weſentliche 
Umftaltung des Gedantens, in £räftigerer Wirk: 
famfeit hervor. In Iphigeniens Unterredung 
mit Arkas hieß es: „Welch' Leben iſt's, das an 
der. heiligen Stätte gleih einem Schatten um 
ein geweihtes Grab vertrauern muß! Glaubt du, 
es ließe fich ein fröhlich Leben führen, wenn diefe 
Tage, die man unnüg durchſchleicht, nur Vorbe— 
reitung zu jenem Schattenleben find, das an dem 
Ufer Lethe's, vergeffend ihrer ſelbſt, die Trauer: 
ſchaar der Abgefchiednen feiert. Unnüg feyn, ijt 
todt feyn! Gewöhnlich ift diefes eines Meibes 
Schickſal und vor allen meins.” Bl 
Wie unendlich Eräftiger, edler und bedeuten: 
der jetzt: erh. 
Welch' Leben iſt's, das an der heiligen Stätte, 
Gleich einem Schatten um fein eigen Grab, 
Sch hier vertrauern muß! And nenn’ ich das 


1. Göthe. 435 


Ein fröhlich ſelbſtbewußtes Leben, wenn 
Uns jeder Tag vergebens hingeträumt 

Zu jenen grauen Tagen vorbereitet, 

Die an dem Ufer Lethe’s, felbft vergeffend, 
Die Trauerſchaar der Abgefchiednen. feiert ? 
Ein unnüg Leben ift ein früher Tod; _ 
Dies Frauenfchicfal ift vor allen meins. 

Wie in diefer Rede früher mit dem poetifch 
ausgeführten, rhythmiſch einhertretenden Bilde die 
alltägliche Profa des Ausdruds: „Unnüg ſeyn ift 
todt ſeyn. Gewöhnlich ift dies eines Meibeg 
Schickſal.“ unangenehm contraftict, fo glei dar⸗ 
auf in Arkas Ermahnung, nad vier poetifchen, 
faft unverändert beibehaltenen Zeilen, die Worte; 
„Der König hat beſchloſſen heute mit ‚Die zu 
reden; ich bitte mach's ihm leicht!” und gegen 
den Ausgang hin, nach einer ſchwungvollen Stelfe 
in Iphigeniens Rede, die matten Worte: „Mir 
ift felbft viel daran gelegen, daß ich nicht betro- 
gen werde.” — Und fo an vielen andern Stel: 
len, 

Sn der Erzählung, welche Sphigenie dem 
Thoas von ihrer Abkunft macht, einem der herr: 
lichften Erzeugniffe deutſcher Poefie, finden fich 
bie ergreifendeften Züge ſchon in der Handfchrift. 
Der Anfang aber wied in ihr duch ein ſchwaches 
profaifches Beiwort entftellt: „Sch bin aus Tan: . 
tals merkwuͤrdigem Geflecht.” wofür es 
jegt heißt: | 
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Vernimm, ich bin aus Tantalus Geſchlecht. 
ohne allen ſchwaͤchenden Beifag, da Wort und 
Name genügt. Die Erzählung fchreitet hierauf 
in der Handſchrift ſchwungreich fort, Tchließt aber 
in ihrer erſten Abtheilung Klang = und farblos mit 
den Worten: „Aus ihnen entfpringen Thyeſt umd 
Atreus, denen noch ein Bruder aus einem an— 
dern Bette im Wege ſteht, Chryſipp an Namen; 
fie führen einen Anfchlag auf fein Leben aus, 
und der erzuͤrnte Vater fordert von Hippodamien 
ihres Stieffohns Blut. Nice beſſer ſchließt 
der mittlere Theil der Erzählung; fo wie auch 
ihr letzter Theil matt beginmt und ſchwaͤchlich en= 
det: „Sie zwangen mich vor den Altar, wo die 
Göttin barmherzig mi vom Tode rettete, und 
wundervoll hierher verfegte. Sphigenie, Agamem— 
nons und Giytämnefterns Tochter iſt's, die mit 
Dir fpricht.” Jetzt im Drucke mit welcher er— 
greifenden Würde: | | m. 

Sie riffen mich vor den Altar und weihten 

Der Göttin diefes Haupt. — Sie war verfühntz 
- Sie wollte nicht mein Blut, und hüllte retfend 

In eine Wolke mich; in diefem Tempel 

Erkannt' ich mich zuerft vom Tode wieder. 

Sch bin es felbft, bin Iphigenia, * 

Des Atreus Enkel, Agamemnon's Tochter, I 

Der Göttin Eigenthum, die mit. Die ſpricht. 


Wie hier, dem Könige gegenüber," die der 
Göttin zum Dank und Dienft verpflichtete Prie— 
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ſterin ſich über ſich felbft erhebt, und tie jedes 
ihrer Worte dem Wunfche des um: ihren Ber 
fig werbenden fromm und Eräftig entgegen tritt, 
bedarf Feiner Andeutung. 


Weiter hin, da durch die Erzählung von der 
Sefhichte „ihres Haufes in Sphigeniens Seele 
das Verlangen nad der Heimath heftiger auf: 
fleigt, und zu Wunſch und Bitte wird, hat die 
Handfrift: „Soll ich nicht meinen Vater und 
meine Mutter gerne wieder fehn, die mich als 
todt beweinen, und in den alten Hallen von My—⸗ 
cene meine Gefchwifter! Daß, wenn Du mid 
dorthin auf leichten Schiffen fenden wollteſt, Du 
mie ein neu und doppelt Leben gäbeft.” An 
die Stelle diefer unſcheinbaren Worte, die nicht 
einmal einen Anflug von Wärme haben, und 
duch die Zugabe einiger müfigen, diefem Stile 
ganz fremden Beiwörter nicht gehoben werden, 
ift jegt der Ausdrud innigen Gefühls in. bilder: 
reichem Schmude getreten: 


Und fagft Du Dir nicht felbft, wie ich dem Water, 
Der Mutter, den Gefchwiftern mich entgegen. 
Mit ängftlichen Gefühlen fehnen muß? 

Daß in den alten Hallen, wo die Trauer 

Noch manchmal ftille meinen Namen Tifpelt, 

Die Freude, wie um eine Neugeborne, 
Den fchönften Kranz von Saul an Säule fchlingt, 
D, fendeteft Du mich auf Schiffen hin! 

Du gäbeft mir und Allen. neues Leben. 
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Mir Eönnen bie Erzählung Sphigeniens nicht 
verlaffen, ohne noch einer DVerfchiedenheit in der 
erften und zweiten Bearbeitung Erwähnung zu 
tbun. In der Befchreibung der Thyeſteiſchen 
Mahlzeit hat die Handfchrift mit faft nüchterner 
Kürze, Poefie und Profa miſchend, vitrea fracta, 
wie e8 Petronius nennt: „Er ergreift die Kna— 
ben, fchlachtet fie heimlih, und fest fie ihrem 
Vater zur fchaudervollen Speife vor; und da 
Theft an feinem eignen Fleiſche fich gefättigt, 
wirft Atreus, der Entfegliche, ihm Haupt und 
Züße der Srfhlagnen bin.” Jetzt ift der gerüns 
deten Erzählung eine fchöne Ausführlichkeit gege— 
ben, in welcher das Schredliche durch den Ge— 
genfag des Ruͤhrenden hoͤchſt wunderbar * 
wird: 

Und da Thyeſt an ſeinem Fleiſche ſich 

Geſaͤttigt, eine Wehmuth ihn ergreift, 

Er nach den Kindern fragt, den Tritt, die Stimme 
Der Knaben an des Saales Thuͤre ſchon 

Zu hoͤren glaubt, wirft Atreus grinzend 

Ihm Haupt und Fuͤße der Erſchlagnen hin. 

Solche bedeutungsvolle Ausfuͤhrungen, meiſt 
belebende und verſtaͤrkende Zuͤge, oder noch oͤftrer 
mildernde Uebergaͤnge, die was ſchroff neben eins 
ander ſtand, zart verknüpfen und vorbereiten, 
mangeln in dieſer Erzählung der Handfhrift 
noch an mehrern Stellen. So fagt, um nur 
noch ein Beifpiel anzuführen, nach der Erwäh- 
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nung von Hippodamiens Selbftmorde, Thoas 
feltfam genug: „Es mwälzet böfe That vermehrend 
fich weiter durch's Geſchlecht.“ Worauf Sphiges 
nie die Erzählung wieder aufnimmt mit den 
Worten: ‚Ein Haus erzeugt nicht gleich den 
Halbgott noch das Ungeheuer.” Jetzt ermuthigt 
Thoas die Erzählende, als fie von ihren Erinne— 
rungen überwältigt ſchweigt; und Sphigente hebt 
von neuem mit einer Betrachtung an, durch die 
der verlegende Gedanke an das, wozu die Erzaͤh— 
(ung fortfchreitet, gemildert und das Gemuͤth zur 
Wehmuth geftimmt wird: 


Wohl dem, der feiner Väter gern gedenkt, 

Der froh von ihren Thaten, ihrer Größe 

Den Hörer unterhält, und ftill fich freuend 

An's Ende diefer ſchoͤnen Reihe ſich 

Geſchloſſen ſieht! — Denn es erzeugt nicht gleich 
uf. w. 


ir koͤnnten noch vieles, nicht minder Be: 
deutfame auf ähnliche Weife vergleichen, wie 3.8. 
aus den erften Auftritten des zweiten und beitten 
x Altes, wo in der Handfchrift [hen das Meifte 
in abgemefjener Nede einhergeht, im der Erzaͤh— 
fung von Oreſtes' Ruͤckkehr aber die auffordernde 
Nede Elektra's nur kurz angedeutet iſt, und ber 
große fhaubervolle Zug 


Hier drang fie jenen alten Dolch ihm auf, 
Der fchon in Tantals Haufe geimmig würhete — 


— 
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gänzlich mangelt; ſtatt aber dieſe Einzelheiten 
zu häufen, deren genauere Angabe nur. in einer 
£ritifchen Ausgabe diefer Tragödie an ihrer Stelle 
feyn würde, wollen wir aus der Schlußfcene des 
vierten Altes den Anfang von Iphigeniens Mo: 
nolog nad der eriten Abfaſſung hiecher fegen, 
den dann jeber Leſer leicht mit. dem, was bie 
Ausgaben bieten, vergleichen kann, um an einer 
zufammenhängenden Rede ben hohen Gewinn zu 
fchägen, den: fie der zweiten Bearbeitung verdankt. 
Es heißt dort: r 
„Folgen muß ich ihm, denn der Meinigen große 
Gefahr feh’ ih vor Augen. Doch will mirg 
bange werden über mein eigen Schickſal. Verge⸗ 
bens hoff’ ich fill verwahrt bei meiner Göttin den 
olten Fluch über unfer Haus verklingen zu laſſen, 
und durch Gebet und Meinheit die Olympier zu 
verfühnen. Kaum wird mir in Armen ein Brus= 
ber geheilt, kaum naht ein Schiff, ein lang erfleh- 
tes, mich an bie Stätte der lebenden Vaterwelt 
zu leiten, wird mir ein doppelt Lafter von der 
tauben Roth geboten. Das heilige mir anver- 
traute Schugbild diefes Ufers wegzurauben, und 
den König zu hintergehn. Wenn ich mit Betrug 
und Raub beginne, wie will ich Segen bringen, 
und wo will ich enden? Ach warum fcheint der 
Undank mir, wie taufend Andern, nicht ein leichtes 
unbedeutendes Vergehn? u, ſ. w. 
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Wo warft Du denn ald man die Welt ge 
theilet? | 


1827, 


Der Göttinger Antiquar Kunkel, deſſen humo⸗ 
tiftifchen Lebenslauf Lichtenberg zu fchreiben vor: 
hatte, leider aber nicht gefchrieben hat, pflegte, 
nad) den von ihm eingefammelten Erfahrungen, 
ben Ader der Wiffenfhaften und die Inſaſſen 
auf demfelben in vier Claſſen zu theilen. Die 
erfte Abtheilung faßte diejenigen in ſich, welche 
Brod und Ehre tragen, wie die Zacultäts-Wiffen- 
Ihaften, die deshalb auch den bedeutungsvollen 
Namen der Brodftudien führen; in die zmeite 
feßte er die, welche weder Brob noch Ehre brins 
gen z. DB. die Kritik; wobei aber nicht zu vers 
geſſen ift, daß die Erfahrungen des Mannes aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts flammen; 
die dritte wieß er denen an, bei denen Ehre gez, 
nug, aber wenig oder kein Brod gewonnen wird, 
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wie 3. B. die Poefie, die er in feinem Latein 
Poesia nannte, nad) der Analogie von Thheolo- 
gia, Astrognosia u. d. 9.5 in die vierte endlich 
claffificirte Er ſolche Befchäftigungen, bei denen 
binlängliches Brod, aber wenig Ehre gewonnen 
wird ; wie Advocatia, Oeconomia u. dergleichen. 
Seit der Zeit, wo Lichtenberg jenen Tarif nach 
ben Anfichten feines. Kunfel entworfen hat, mag 
ſich die Sache bei dem einen.oder dem andern Gegen 
ftande etwas geändert haben; bei der Poeſie aber 
ift e8 im Allgemeinen dabei geblieben, und wird 
auch wohl fo lange dabei bleiben, als bei weiten 
die meiften Menfchen von Einfluß die Befchäfti- 
gung mit der Poefie für einen angenehmen Mü- 
ßiggang halten, bei dem der Staat und die Rent— 
kammer. leer ausgeht. Hoͤchſt felten wird fich da= 
ber ein Staatsmann, ein Minifter oder ein Ca—⸗ 
meralift entfchließen, ein Gedicht zu Iefen, es 
müßte denn auf ihn gemacht und nicht lang ſeyn; 
woruͤber fich auch niemand wundern wird; viel- 
mehr darüber, daß es je eine Zeit habe geben 
fönnen, wo die Meisheit der Welt ihren Thron 
auf dem unfruchtbaren Heliton auffchlagen mochte, 
ffatt ihn in einem Rothſchildiſchen Comptoir zu 
befeftigen. Mer hat aber je gehört, daß ein 
Rothſchild, featt Zahlen zu ſummiren, Sylben 
gezählt habe, oder daß aus einem Poeten ein 
Rothſchild geworden fey? Können doch von de= 
hen, die das poetifche Handwerk treiben, die we— 
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nigften richtig nur bis ſechs zählen, wie ſich an 
einer Unzahl falſch gemeſſener Herameter nach: 
weifen läßt; die Reimer in kurzen Verſen brin: 
gen es nicht einmal fo weit; und mas es mit 
den fcolopendrifchen Modulationen. des: thebanis 
[hen Schwanes ‚für eine Bewandnif habe, iſt 
noch keineswegs ergründet; gewiß aber. wird Eein 
gefegter Mann behaupten wollen, daß ein. Sons 
net mit den Elangreichen Schellen an feinen vier- 
zehn BZipfeln ihm fchöner Elinge, als der einfache 
und reine Klang edeln Metalls in gut ausgepräg- 
ten Münzforten. Bei diefer notorifchen Unbrauch- 
barkeit, um derentwillen ja fchon Plato die Dich- 
ter aus feinem Staate zu der einfachen und 
herben Koft von Lorbeer: Beeren und. Eaftalifchem 
Waſſer — der einzigen, die in der Reftauration 
ber Müfen zu haben iſt — verweiſt, haben fie 
nicht das mindeſte Recht, über Unglüd zu Elas 
gen, jo wenig als Jener, der bei .der Kaiſerkroͤ⸗ 
nung über dem Angaffen der Reichskleinodien 
die Austheilung des gebratenen Ochfen verfäumt 
hatte; was denn aud Schiller recht - verftändig 
erkannt, und ganz in unferm Sinne, nur, nad) 
feiner Weife, mit ftolzern. und vornehmern Wor: 
ten ausgefprochen hat. So ift e8 auch in Wahr⸗ 
heit immer gewefen, von jener Zeit an, mo ber 
blinde Homer den Königen bei der Mahlzeit 
aufipielte, und ich kenne keinen Dichter von 
Rang, ſelbſt in dem von dem überfpeudeln- 


3 
‘ 
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ben Becher der: Muſen trunkenen Hellas, 
der nicht» über Armuth zu klagen "gehabt hätte: 
Die Armuth hat alſo ein verjaͤhrtes Mecht: - auf 
die-Poeten*),. fo wie diefe ihrer Seits mehr als 
irgend ein andrer Stand Anſpruch auf das be— 
tannte 'Solamen miseris haben. ° Es ift au 
nicht meine Abficht duch Anführung- einiger Aus: 
nahmen die Kraft diefes Troſtes zu ſchwaͤchen; 
fondern vielmehr das Gegentheil. Erſtlich, weil 
eben jede Regel durch die Ausnahmen: beftätige 
wird; zweitens, weil die reichen  Poeten,- bie ich 
anzuführen habe, alles andre eher ald wahrhafte 
Morten waren. Wir haben daher nichtsidagegen, 
wenn ein Dichter feine Armuth als einen: Bes 
glaubigungsgrund - für feinen edeln Beruf: geltend 
machen will; aufjeben Fall aber wird er zu dem 
wohlhabenden Nebenbuhler fagen dürfen: Di 
bift zu reich an Gold, um reich an Geiſt zw 
feyn. Sey erſt fo arm als ih, dann wollen 
wir weiter mit einander fprechen. 

Ich glaube indeß Feineswegs, daß die Dichter 
unſrer Zeit ſo weit in der Weisheit vorgeſchritten 





*) Sie iſt die Mutter der Poeſie, wenn wir einem 
Dichter des vorigen Jahrhunderts, Soachim Beccau, 
glauben, bei dem es heißt: 

Apollo ließ einmal die blaue Sternenbahn, 

Begab fich in die Welt und traf die Armuth anz 

Die hat er ſich alöbald zum Ehgemahl erforen: 

Bon diefen Eltern iſt die Poeſie geboren. 
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find, wie etwa Diogenes und Krates, und in 
fpäterer Zeit Apollonius, die, um ungeftört phis 
lofophiren zu koͤnnen, alle ihre zeitliche Habe 
wegſchenkten, und ſich freiwillig arm machten ; 
vielmehr dürfen wie wohl mit Wahrfcheinlichkeie 
annehmen, daß: von zehn Dichtern wenigftens 
neun die erite Charade oder das erſte Klingges 
dicht, das fie in das Morgenblatt oder in die 
Zeitung für die elegante Welt einruͤcken liefen, 
nit blos für einen Schritt zum Ruhme, fon: 
dern zum Reichthum anfahn. Hat. nicht Pope, 
denkt der Unerfahrne, der noch auf der Höhe der 
Sugend und Hoffnung fteht, Hat. nicht Pope, 
den ja Auguft Wilhelm Schlegel nicht einmal 
für einen Dichter gelten läßt, für feinen Homer 
— der nun freilich weder de Mann vom 
Chios mehr war, noch, nach Schubart, der 
trojanifche Hofpoet des pius Aeneas — die runde 
Summe von 16666 Pfund Sterling erhalten, 
was mehr ift, als fämmtliche deutfche Dichter im. 
Meufeld gelehrtem Deutfchlande, oder. die zahl: 
reiche Schindelifche Theegeſellſchaft von Dichterin⸗ 
nen und Novelliſtinnen zuſammen beſitzen mag. 
Ich muͤßte mich doch, faͤhrt der junge Mann in 
ſeinen Selbſtgeſpraͤchen fort, auf die goͤttliche 
Muſenkunſt, der ich mein Leben zu widmen 
denke, ganz ſchlecht verſtehn, wenn ich meine Verſe 
nicht fuͤr unendlich beſſer halten ſollte, als die 
Hexameter des alten Oppianus, deſſen Jagd- und 
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Fiſch-Gedichte mein Rector vorzugsweiſe carmina 
aurea nannte, weil der Verfaſſer von dem roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſer, dem ſie gewidmet ſind, fuͤr jeden 
Vers einen Goldgulden empfangen habe. Ich 
habe nicht vergeſſen, denkt er weiter, daß der wak⸗ 
kere Mann; der freilich von dee Höhe unfrer 
vaterländifchen Poefie Feine Vorftellung hatte, dann 
jedesmal’ die Ermahnung beifügte, den Gradus 
ad Parnassum' nicht aus der Hand zw legen, 
der, wenn wir es recht anfingen, für ung eine 
gefahrlofe Fahrt in den Schacht der Gold: 
geuben fürftlicher Munificenz werden könnte, Wenn 
wir e8 recht anfingen, fagte er dann noch einmal 
mit’ erhöhter Stimme, etwa wie jener griechifche 
Doet, von’ welchem Macrobius in feinen unſchaͤtz⸗ 
baren Saturnalien erzähle, daß er dem” Kaifer 
Auguftus, fo oft er fi in den Senat erhob, ein 
Gedicht überreichte. Schon ‚öfters hatte er dieß 
gethan, ohne doc) eine Belohnung zu: empfangen, 
als ihm eines Zages der Kaifer, den er wie ges 
wöhnlic auf dem Wege erwartete, ein Furzes 
von ihm ſelbſt verfertigtes Epigramm einhändigen 
ließ. Der fchlaue Grieche las das Blatt, und 
nachdem er duch Worte und Mienen feine Bes 
wunderung bezeigt hatte, 309 er einige Denare 
aus feinens Beutel und überreichte fie dem Kai— 
fer mit den Worten: Bei Deinem Glüde, Groß: 
maͤchtigſter, ich gäbe Die mehr, wenn ich mehr 
hätte. Die Umſtehenden lachten nun zwar; der 
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Kaifer aber rief feinen Schagmeifter, und befahl 
Ähm, dem Poeten 100000 Seftertien auszuzah— 
len, was, nach Gronovius, Rome de l Isle und 
andern gelehrten Antiquaren, genau 5456 Thaler 
ſaͤchſ. beträgt. — So viel, feste er dann mit 
firahlendem Antlig und: triumphivend hinzu, ſo 
viel vermag ein Eluger, durch die Schule gefchärf: 

ter Kopf zu gewinnen, und folche goldne Seüchte 
— die goͤttliche Muſenkunſt! — 

Solche außerordentliche Fälle, wobei fi fi ch Stüe, 
Klugheit und Freigebigkeit vereinigt, mögen nun 
wohl in dem Leben diefes oder jenes Poeten vor: 
gefommen feynz aber man ſtirbt nicht immer 
reich, wenn man: einmal das große Loos * 
nen hat; und wem ſind nicht Beiſpiele bek 
wo das Gluͤck mit einem einzigen Striche ſe 
Schwammes die ganze Rechnung jahrelanger: — 
hen ausgewiſcht hat? Selten iſt ein Dichter 
auch ein guter Wirth, und nicht jeder hat, wie 
Peter Corneille eine Frau zur Seite, die, wäh: 
rend er die Helden der Vorzeit aus der Unter: 
welt heraufbefchwört, für das Feuer im der Küche 
forget, Buch hält über Einnahme und Ausgabe, 
und wenn e8 im Haufe brennt, dem um einen 
Neim verlegnen Manne die Sorge des Löfchens 
abnimmt. Und doch ſtarb Gorneille, der größte 
Dichter feiner Zeit, nicht reich. Eine‘ Ausnahme 
von der Regel follte einer feiner Zeitgenoffen 
machen, der zehn Jahre fruͤher als er den Schau— 
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platz der Welt betreten hatte, und ihn audy zehn 
Sahre früher verließ, der Verfaſſer der Pucelle, 
der von Einigen übermäßig gefeierte, von Andern 
übermäßig verhöhnte, jegt vergeffene Jean Cha- 
pelain. Diefer hatte freilich einen Mann zum 
Gönner, deffen Anweifungen auf den Eöniglichen 
Schatz eben fo ficher, als feine Wechfel auf’ poe= 
tifche Unfterblichkeit ungemwiß waren, den allmädy= 
tigen Gardinal Richelieu, der, wie man fagt, 
feine eignen Gedichte bisweilen, um das Urtheil 
des Publicums zu beftechen, unter Chapelain’s 
Namen verbreiten ließ. Während diefer am feiner 
großen Epopoͤe arbeitete,ıwar ihm ein anfehnlicher 
Jahrgehalt zugefichert, und man behauptet, er 
babe fich nicht eben bemüht, "die Zeit diefes Ges 
Haltes abzukürzen. Darum hieß es auch, Cha⸗ 
pelain’8 Jungfrau fey ein unterhaltenes Mädchen 
(fille entretenue), aber ihrem einzigen Liebhaber 
fo treu, daß fie ſich um feinen - andern bemühe, 
As endlich die erſte Hälfte des Langen Werkes 
in einem anfehnlichen Folio-Bande erfchienen war 
— der zweite hat nie das Licht gefehn — wurde 
ein Epigramm *) verbreitet, das die Gefinnung 
des umparteiifchen Publicums darüber ausſprach, 
und ohngefähr fo lautete: es 
Don Chapelain, des Pindus Stolz und Zierde, 
Erwartete die Welt mit brennender Begierde u 


*) von Liniere, 
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Der Jungfrau Preis, zu Frankreichs Heil geſandt; 
„Seit zwanzig Jahren war fie in der Welt bekannt 
Und bis zum Himmel ward der ODeldin Ruhm 
*F getragen / ini 36 
"Nun ift fi unter ung feit zwanzig Zagen, 
Um. ſchon wird Be yon feinem ‚nieht demand, ; 


Gegen dieſe und aͤhnliche Stiche bier uda 
wollenden fand Chapelain ben heilenden Balſam 
in ſeinem wachſenden Reichthume. Er haͤufte 
Geld auf Geld, um, wie die Spoͤtter ſagten, 
ſeine Jungfrau durch ihre Ausſteuer an den Mann 
zu bringen, oder auch im Falle der Noth, ſie 
durch die Kirche ſelig ſprechen zu laſſen, was, 
wie bekannt, eine koſtſpielige Ehre iſt. Wenn 
ihn aber ſein ſchwerfaͤlliges Gedicht nur laͤcherlich 
machte, fo machte ihn fein Geiz veraͤchtlich. Im⸗ 
mer war er fchlecht gekleidet, und felbfl an wars 
men Tagen verbarg er feinen abgetragnen und 
geflidten Rod unter einem Mantel. Er hatte 
fi bei feinem Neffen, der fein einziger Erbe 
war, in die Koft verdungen, und verfäumte nie, 
wenn er außer dem Haufe eingeladen war, ben 
Werth der Mahlzeit von dem Koftgelde abzuziehn. 
Diefer Geiz befchleunigte feinen Tod. Eines 
Tages, wo er fi) in die Akademie begab, deren 
Sigung er, um des Settons willen, nie verfäumte, 
war das Waſſer in der Strafe von einem Ges 
witterregen angelaufen; er hätte fich ein Bret 

legen laflen können, aber dieß hätte einige Sous 

— 29 
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gekoſtet; er zog alfo vor. durchzuwabden. Die 
Erkaͤltung zog ihm ein Fieber zu, woran er ſtarb. 
Am ſich während der Krankheit zu erheitern, ließ 
er den Gelbkaften neben fein Bett ftellen, und 
umgab fich mit den vollen Saͤcken. Unter dieſen 
Zroftmitteln farb er. Sein Erbe fand ein baa⸗ 
«8 Vermögen. von, 50000 Thalern vor. 
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3, Allotria., 
1828 





VPerantifä Gefhäftsmänner und einfeitige * 


gendlehrer pflegen Alles, was nicht unmittelbar 


zu dem Gefchäfte, das fie treiben, oder gu dem: 


Gegenftande, den fie lehren, gehört, mit dem Na⸗ 


men von Allotriis zu brandmarken. Ich habe‘ 
einen Zuriften gefannt — er war einer der ers: 
ſten Räthe im Juſtiz⸗Collegium — ber nie etwas 
‚ Anderes las als Acten und die Gefegfammlungen- 


feines Landes; von allem Andern aber fich fern 


hielt. Als ich eines Tages zufällig mit ihm in’ 


einem Gafthof. in Weimar zufammen war, und 


mir am. Abend die Zeit im Theater vertreiben 
wollte, warf ic ihm die Zrage hin, ob er nicht 


meinem Beifpiele folgen wollte? Er verneinte 
es. „Das ift mir zu abſtrakt“, fagte er — 


er wollte ſagen, es laͤge ſeinen Neigungen zu fern 


— „ich habe mich nie mit ſolchen Allotriis 
abgegeben.“ Gegen jenen Grundſatz waͤre auch 
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— 
nichts einzuwenden, wenn der innre Menſch eine 
Fabrikarbeit waͤre, die bei ſtrenger Theilung der 
Arbeit, alſo durch Einſeitigkeit der Betreibung 
allein, zur Vollkommenheit gedeihen kann; und 
es ift auch gar nicht zu bezweifeln, daß, um ſich 
in einer Wiffenfchaft oder Kunft recht feſt zu fegen, 
nichts heilfamer ift, als ſich ginige Zeit lang fo 
viel als möglich ausſchließend mit ihr zu befchäf: 
tigen, und anderes Nebenwerk bei Seite zu laffen. 
Indeſſen ift Lernen und Bilden zweierlei, und 
was in der Schule und beim Handwerk rathfam 


ſeyn kann, iſt es darum doch nicht für das Le 


ben uͤberhaupt. Wie, weit man. and) dort zu 
gehen habe, folk hier nicht unterſucht werden; 
der Stoff umfaßt zu vielz hier mag: blos die Be— 
merkung ſtehn, daß in dem Leben eines Geſchaͤfts— 


mannes die Nebendinge (Allotria) eine Bedingung 
der Zufriedenheit und ein Schutzmittel gegen 
den Mißmuth ſind, dem er bei, einförmigen Ge: - 


ſchaͤften ſelten entgeht. Ich freue mich deshalb 
immer, wenn. id) höre, daß ein Gefchäftsmann 
neben dem, was feine Pflicht fordert, noch etwas 


Anderes, was er fich felbft gewählt: hat, treibt 


wenn et z. B. Etwas, das kein Geld ift, fon: 


dern wohl Geld und Mühe Eoftet, fammelt, weil: 
ih dann überzeugt bin, daß dem Mantie eine. 


reiche Quelle der Zufriedenheit geöffnet ift. Es 


f# 


ift Schon viel fi im diefem einförmigen Leben 


Gelegenheit zu Freuden zu verichaffen, deren man 


* 


ij 
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ſich nicht zu fchämen braucht; und wen es für 
einen Genuß diefer Art nicht an Empfänglichkeie 
fehlt, der wird beim jedesmaligen Muftern des 
gefammelten Schages alle Freuden, die er beim 
Erwerb des Einzelnen gehabt haben mag, noch 
einmal fühlen. Das ift Eines. Das zweiterift, 
daß, wenn er feine Neigung — im Anfange viel: 
leicht nur eine Phantafie — mit einigem Erfolge 


“ befriedigen will, er ihre Gegenftände auch wiſſen⸗ 


* 


ſchaftlich kennen lernen muß. Dann wird aus 
dem, was zunaͤchſt nur Ergoͤtzung war, Ernſt, 
und dieſer Ernſt wird wieder eine Quelle neuen 
Genuſſes. Wie mancher Prediger hat ſich auf 


dieſe Weiſe in dem Gebiete der Naturwiſſenſchaf⸗ 


ten, der Mechanik, der Aftronomie angebaut; wie 
mancher Arzt Hat fi auf dem Felde der Numis: 
matik einen Namen gemaht? War nicht einer 
unfrer achtbarften Aftronomen ein Amtmann, der 
den Himmel anfänglich nur in Nebenftunden aus 
feiner Amtmannsitube betrachtete und einer der 
gelehrteften und fleißigften Aerzte, der unfterbliche 
Haller, trieb er nicht zur Erholung die Dichtkunſt 
mit dem glüdlichften Erfolge? und lebt nicht 
noch jegt in Bremen ein thätiger praßtifcher Arzt, 
der den Himmel durch ſeine pe nein berei⸗ 
chert hat? 

Das Berufsgeſchaͤfte iſt in dieſer Beziehung 
mit dem zu vergleichen, was «8 verfchafft, mit 
dem täglichen Brode, die Neigung. nebenbei mit 
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den Nachtiſche. Was dabei dem Gaumen am 
meiften zufagt, weiß Jedermann; darum iſt aber 
doch keineswegs zu fürchten, daß ein verfländiger 

Mann bie fättigende Koft bei Seite fchieben und 
ſich blos an das Naſchwerk halten werde. Wenn 
daher mancher Vorſtand Gefahr für die Gefchäfte 
fürchtet, weil einer der Untergebnen Allotria treibt, 
und vielleicht, um ihn nüglicher zu machen, feine 
Amtögefchäfte verdoppelt, und ihn mit Arbeiten 
belaftet, die jeder Andre eben fo gut thun koͤnnte; 
fo kann er zwar dem Manne feine unfchuldige 
Freude verderben, aber das Gefchäfte wird darum 
nicht beſſer gefördert werden, als bei einer tüchti= 
gen Direction auch ohne dieß gefchehen wäre. Es 
gibt gewiß Keinen verberblichern Grundfag in ber 
Megierungskunft, als den, daß man von eben 
ber Angeftellten fo viele Arbeit fordern müffe, als 
er nur mit aller feiner Kraft zu leiſten ver: 
möge. Immerhin. mag eine Dampfmühle ihre 
einförmige Berwegung Tag und Nacht fortfegen ; 
aber der denkende Mann, dem in ber dumpfen 
Mühle des Staates, die er treiben hilft,. feine 
Zeit gelaffen wird, im fich hinein oder über ſich 
hinaus zu Tchauen, und Keine Freude uͤbrig bleibt, 
als einen Stoß Akten oder ein Bündel Rechnun⸗ 
gen. mehr durchgearbeitet zu haben, ift er nicht 
übler daran als das Laſtthier, dem doch menig- 
fiens geftattet ift, zur Erholung den Takt 
des Ganges zu wechſeln? und ift wohl eine 
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Regierung weiſe zu nennen, dio den beften. Theil 
des Volks in dieſem unfeligen / Muhlknappendienſte 
aufreibt? 

Wenn ein Fürfk, ein: Miniſter ein: Praͤſtdent 
feine Obliegenheit Eennt, und fie mit Gewiſſen⸗ 
haftigkeit vollbringt, vor allen Dingen aber das 
verderbliche Buvielregieren vermeidet, fo ift keine 
Gefahr, daß auf dem. niehrigen ‚Stufen ber 
Staatshierarchie die Bewegung ſtocke wegen ber 
Liebhabereien. Beigeordneter. Thätigkeit- findet 
ein denkender Mann ſehr bald die rechten Mittel, - 
fein. Berufsgeſchaͤfte, fo wie es feyn- muß, zu 
vollbringen, und baneden noch Muße für feine 
Liebhaberei. zu gewinnen. Friedrich der Zweite 
verwaltete ein großes Neich faft allein; der Kriegs: 
ftand, die Defonomie, bie Finanzen bes Landes 
und der Flor der Wiffenfchaften, Alles, was er 
für. einen, Gegenftand feiner Pflicht hielt, ordnete 
ſich unter feinen Händen und gedieh, und nach- 
dem er. am Morgen jedes Gefhäft ohne, Auf: 
ſchub und mit der größten Puͤnktlichkeit vollbracht 
hatte, gönnte er fich den Genuß der Muſik, der 
Poefie, der Lecture und der eignen Schriftftelerei. 
Nur bei einer ſolchen Einrichtung bteibt. der ins 
nere Menfdy lebendig, und ſein eigentlicher Kern, 
von Zufriedenheit genäht, bleibt’ gefund. Se 
weiter fi) die Zweige eines Baumes. verbreiten, 
und je mehr feine Wurzeln ausgreifen, deſto mehr 
erfriſchende Nahrung bedarf er; und ſo moͤchten 
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wir jedem Furſten irgend eine wuͤſfenſchaft⸗ 
lich e Liebhaberei wuͤnſchen, die ihn erquicke 
wenn ihn das er — ug Er 
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Es iſt in "Dfefen Blättern bisweilen. von ei⸗ 


| nem Fuͤrſten geſprochen worden*), der zu den 


merkwuͤrdigern Crfcheinungen unfeer Zeit gehört. 
Der vorlegte Herzog. von Sachfen: Gotha, und 
Altenburg, Auguft Emil, wußte feinem, im Gans 
zen ſehr einförmigen Reben. durch wiſſenſchaftliche 
Liebhabereien Erheiterung zu verſchaffen. Zu 
verſchiedenen Zeiten zog . ihn Verſchiedenes an, 
jetzt Muſik, ein andermal Mahlerei, am treueſten 
aber verfolgte er ſeine poetiſchen Compoſitionen. 


Faſt kein — verging, wo er nicht Briefe dic— 


tirte, bald im deutſcher, bald in franzoͤſiſcher 
Sprache, und. auch, ſeine Briefe waren mehr oder 


weniger Poeſie e, und faſt ohne Ausnahme denen 


9 S. Bernie Sr iften 135. ©. 81-86. Aus⸗ 
| re Geben don uns befprochen in 
Hailiſchen Allgemeinen Litteratur- Zeitung 1822. 
Se no, 172. p. 497 — 504. (woraus meiſt in 
des Sreiheren von ar Biographien lebender 
Perſonen. 1 Theil. ©, 70—75. und im Neuen. 
2 re Fa 1.2. ©. 479 — 43. ges 
ſchoͤpft * | 
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aͤhnlich, die ber: gelehrte Verfaſſer ber Memoria 
Augusti*) in diefer Denkſchrift bekannt gemacht 
hat. Für romantiſche Dichtungen waren zwei 
Tage in der Woche beſtimmt, und da dieſe ſeit 
dem Jahre 1811 mit der groͤßten Regelmaͤßigkeit 
inne gehalten wurden, und der Herzog gewoͤhn⸗ 
lich drei oder vier Stunden ohne Unterbrechung 
dictirte, ſo erwuchs im Laufe von zehn Jahren 
eine Maſſe von Manuſcript des mannichfaltigſten 
Inhaltes, wie wohl nur wenige Schriftſteller von 
Profeffien, und ficherlich einer der vom Lord 
Orfort:verzeichneten. Royal Authors aufzuweiſen 
hatın Diefe Arbeiten machten ihm die! größte 
Freude, und ob fich ihre Kenntniß- gleich faſt nur 
aufsden: Autor und den Schreiber: beſchraͤnkte 
(nur wenigen Begünfligten wurde bisweilen Etwas - 
davon vorgelefen) und er auch nie ernftlih an 
ihre Bekanntmachung dachte, fo waren fie 
doch recht eigentlich fein Zaggedante und fein 
Traum. - Er wohnte mit feiner Phantafie in 
ben Gegenden, in denen feine Romane‘ fpielten ; 
er-Eannte jede Stelle darin, und ſchmuͤckte fie mit 
jedem Reize der Natur und der Kunft. "Auch 
gelehrter Schmud mangelte nicht. Von dieſer 
festen Art iſt es mir erlaubt-eine Probe mitzu⸗ 
theilen, welche zeigen mag, mit welchen geiſtrei⸗ 


*) Der Geheime Hofrat Eichftädt in Jena 
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den Spielen dieſer Fuͤrſt ſich und ſeine umge⸗ 
bungen zu erheitern wußte. 

Sm Jahre 1821 erhielt ber Berfaffer biefes 
Huffages folgende Zeilen von ber Dand des Deo 
3098: | 

„Wie ließe ſich wohl, mein: guter J., die 
- Umfchrift einer. goldnen Grabeslampe erklären : 
MITASPATHON LVYHOYMENOS? Und wie 
auf dem fünfdochtigen Deckel berfelben gelben 
Rampe das Pſychenhaupt, umringt von einer 
Geißel, einem Ringe, Händen, bie fich fchließen, 
einem ungeröhnlichen Zweige, und dem Schluß⸗ 
wort PYRIMAN? Die Lampe wurde ohnmeit 
einem Mithra:Tempel in dem Columbarium der 
Familie Caͤcilia Flaminica gefunden. Bitte, bite 
um ernfbe Deutung. Ihe Freund = 

Emil.” 

Auf biefe Anfrage, in welcher die eigne Er⸗ 
findung ihres Gegenſtandes nicht zu verkennen 
war, erhielt dev. Herzog folgende Antwort: 
„Die gelsheten Inſchriften und Symbole auf 
der in dem Golumbario der Familie Caͤcilia aufs 
gefundenen Lampe, die fid) ohne Zweifel in, dem 
reichen Schage von Villa Grigi*) befindet, würde 
vielleicht felbft dem gelehrten Antiquar ber yes 





*) Einer der Hauptorte des Romans, an — 
ſich ein reiches Kunft-Mufeum unter der Aufſicht 
des * erwähnten Marascagni befand. 
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zogin Emilie, dem. unvergleichlichen Marascagni, 
ſchwer zu enträchfeln feyn, wenn ſich nicht zufäl- 
lig einige andre Denkmäler jener Gegend erhalten 
hätten, die ein Licht auf biefen dunkeln Gegen⸗ 
ſtand zu werfen ſcheinen.“ 


„Das erſte dieſer Denkmaͤler iſt eine Juſchrift 
aus dem Zeitalter des Septimius Severus, unter 
deſſen Regierung der Mithrass Dienft in voller 
Blüthe ſtand: 


A ‘ Deo magno Mithrae 
Pollenti. Aeterno, Invicto. 
| L. Aemilius 
Vna cum Conjuge Sanctissima castissima 
Caecilia Flaminica 
Pyrimano. Sacerdote. Patre patrato delibutus 
_ Sacratissimis Mysteriis 
Per Omnia Probatissimus. 


„Ohne Zweifel gehörte dieſe Gäcilia zu. dem 
Gefchtechte, in deſſen Grabmale die Lampe gefuns 
den worden if. Sie war mit einem 2. Aemi⸗ 
lius vermählt, oder eigentlich wohl nur durch 
ein myſtiſches Band mit ihm verbunden, das 
der Keufchheit des. edeln Paares keinen Eintrag 
that. Diefe Vermuthung wird durch eine andre, 
etwas verflünmelte, aber leicht zu ergänzende - 
Inſchrift beftätigt, die nothwendig derſelben Zeit 
und Gegend angehört: 


# 
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IL. Aem..ius: 
et Caeci...ia.... aminica 
er coonjuges 
Deo Invicto Mithrae 
Perpetuam Sanctamque sastimontam 
Vovent. 

„Diefe Denkmäler, die ben Gelehrten: aus 
Gruters und Muratoris‘ Sammlungen längft bes 
kannt find, mit der aufgefundenen Lampe ver: 
glichen, laffen nicht zweifeln, daß dieſes Kunft: 
were auf die Weihung verfertigt worden, um das 
Andenken jener religiöfen Handlung des edein 
Paares auch nad) feinem Zode zu erhalten.’ 

—„Pyriman iſt, wie aus der erften Inſchrift 
erhellt, der Priefter, welcher die Weihung verrich- 
tet hatte, und. zwar ber erfte des ganzen. Golles 
giums, welcher den Titel Pater Patrum und 
Pater Patratus führte.’ 

„Bas die erhaben — Symbole be: 
teifft, fo ift ihre Deutung. nun. fehr erleichtert. 
Das Haupt ber Pfyche foll erinnern, daß ein 
vorwitziges Eindringen in verfchleierte Geheimniſſe 
die muftifche Erhebung der Seele über das rs 
difhe hemmt und vernichtet, fo wie Pfyche da⸗ 
durch, daß fie ihren Gemahl: beleuchtete, ihre 
Seligkeit verlor. Die Geißel verftärkt die 
Altegorie, indem fie eben ſowohl auf die Peini- 
gungen bezogen merden kann, die Pfyche nach 
ihrer That erlitt, als die Prüfungen, bie ber 


a 
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Weihe ber Mithrasdiener - vorausgingen. "Det 
Ning und die gefchloffenen Hände beduͤrfen als 
Symbole der Ehe keine Erklaͤrung; der Zweig 
von ungewöhnlicher Form aber iſt ohne Zweifel 
eine Brenthis (Pocrdug) oder Thridakine (Heuda- 
zivn), eine Art von lactuca , von der Nikander 
beim Athenaͤus berichtet, daß fie die finnlichen 
Begierden ſchwaͤche; fo daß. dieſes Symbol auf 
den Vorſatz des edein Paares deutet, in ‚reinsmy: 
ſtiſcher Gemeinfhaft mit einander zu Leben,“ 
So weit ‚geht. die Erftärung Teiche und ohne 
Anftoß von Statten. Aber die Umfchrife 
Mithaspathonluhoumenos ! 
was follen wir aus diefer ungeheuern Morebil: 
‚ dung machen? Wie follen wir ſie aufklaͤren, 


wenn nicht ein Strahl des Mithras ſelbſt ung zu 
Suͤlfe koͤmmt und. die Dunkelheit erhellt ?“ 


„Die Endfylben und einige, Elemente des 


Wortes deuten trotz der Lateinifchen Schriftzeichen: 


auf Griehifhen Urſprung hin. Da “num bie 
Lampe. ohne Zweifel in: Stalien verfertigt: iſt, fo 
darf man vermuthen, daß der Künftler die vorge: 
ſchriebenen Worte der. fremden Sprache nicht 
richtig nachgebildet habe, und als der Fehler ein: 
mal begangen war, ihn, wenn er bemerkt wurde, 
ohne Verunſtaltung des herrlichen und heiligen 
Werkes, nicht verbeſſern konnte. Wir duͤrfen 
alſo zur Vermuthung flüchten, und was Einnte 
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da wohl: Anders in dem verunſtalteten Buchftaben 
enthalten feyn als die Worte: 

MI®PAZ ITIAORN ATEI MENOZ. 
Mithras Lößt die Gewalt der Leiden— 
(haften. Ein Sag, ber ſich vollkommen zu 
den Verhältniffen des Eeufchen Paares paßt.’ 

„Indem ich mich mit dem fchönen Denkmale 
befihäftige, das ganz gewiß eine ber Tchönften 
Bierden des fürftlichen Antiguariums von Villa 
Grigi iſt, erinnere ich mic) zweier Epigrammen 
der griechifchen Anthologie, die bis auf den heu— 
tigen Tag von feinem Ausleger volftändig haben 
erklärt werden Eönnen. Das: eine-Tautet fo: 
Kaızıhia Poyns zara mnuara ung megıeoron 

oxerrouern, Piorov neooo asi xadapor. 
wobei bisher Niemand an bie Pſyche, Alle 
nur an die Seele dachten. Jetzt ift Altes Elar. 
„Indem ich Gäcilie die argen Leiden der neugie— 
rigen Pſyche erwäge, erhalte ich mein Leben im= 
mer vein.‘ 

„Noch deutlicher ift die Beziehung bes an 
dern Epigrammes auf die muftifche Lampe: 

’Ev yayı üyvög Euv Alulkuog, 0 ucya Havum, 

yovoou» Avyvov &ysı HAgTUEG OMPgOCUNNG. 
„Rein und keuſch in der Ehe, o großes Wunber ! 
bat Aemilius die goldne Leuchte zur Zeugin feiner 
Sittſamkeit.“ 
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„So viel bin ich für jegt im Stande über 
da8 merkwürdige Kunſtwerk nach der gegebenen 
Beſchreibung zu fagen. Möge meine Deutung 
bee Herzogin Emilie genügen, und bie Zuftim: 
mung des großen Marascagni erhalten, der fie 
in dieſem Falle mit feiner ausgebreiteten Bele— 
fenheit beſſer fügen und ausfchmüden wird, als 
ich mit meinen geringen Mitteln vermocht habe.’ 


Das Ergoͤtzliche, oder mit Lieutnant Piftor 
zu veden, ber Humor von dee Sache war, daß 
der Herzog nach; Empfang dieſer Antwort ,. durch 
ihren. treuherzigen Ton getäufcht, eine Zeitlang 
die Erdichtungen darinne für - Wahrheit nahm, 
und ſich uͤberredete, vermittelſt der ihm inwoh⸗ 
nenden divinatoriſchen Kraft, an die er glaubte, 
ſelbſt ein wirklich vorhandenes, nicht ein von 
ihm nn —“ innen: zu —* 
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ten, die durch einige polltiſche Blaͤtter über den 
litterarifäjene che des werſtorbnen Herzogs 
von S. Gotha verbreitet worden! ſind/ veranlaſ⸗ 
fen mich’ Einiges über dieſen Gegenſtand mitzu⸗ 
theilen, was aus eigner · Anſicht gefchoͤpft iſt/ um 
nach meinen Kraͤften zu verhuten, daß ein künf⸗ 
tiger Lord Orfort, der etwa über fuͤrſtliche Au⸗ 
toren ſchreiben möchte , ben verbreiteten Irrthum 
an die Stelle des nur Wenigen befannten Wah⸗ 
ven ſetze. 

Das einzige, im Druck erfchienene Werk des 
Herzogs ift das Kyllenion oder ein Jahr in 
Arkadien. (Gotha). 1805. 8., welches der Toch⸗ 
ter des Werlegerd gewidmet if, deren Namen 
das dem Werke vorgefegte Akroſtichon verräth. 
Diefes Werk befteht aus zwölf, mit den Namen 
der athenienfifchen Monate bezeichneten Idyllen, 
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durch die ſich ein dünner hiſtoriſcher Faden zieht, 
welcher urfprünglich an perfönliche, aber nur leife 
angebdeutete Verhältniffe geknüpft if. Seine Ent: 
flehung verdanfte es den Lobpreifungen der Gef: 
nerifchen Idyllen, durch die eine junge Franzöfin 
ben Widerfpruch des Herzogs reiste, der fich anz 
heiſchig machte, da fie vornemlich den griechifchen 
Geift jener Idyllen hervorgehoben hatte, Idyllen 
zu fchreiben, die auf eine ganz andre Art durch 
und duch, griechiſch feyn follten ?),. ein. Verſpre— 
Ken, aus dem Manches, was in biefem Werke 
mit Recht getadelt worden ift, erklärt werden - 
muß. Die Zeit, in ber e8 erfchien, war feiner 
Verbreitung nicht günftig. Der BVerfaffer war 
nur Wenigen befanntz die Eritifchen Tribunale 
ſchwiegen; auch in leichtern Tagblaͤttern gefchah 
feiner nicht oft Erwähnung 2); und fo mag ber 
Kaltfinn, womit diefe ungewöhnliche Erfcheinung 
aufgenommen wurde, verurfacht haben, daß der | 
Herzog ein Ähnlihes Wert, das er um jene 
Zeit unternahm, und wovon fi die Anfänge 
unter feinem Nachlaffe finden, unvollendet Tief. 
Es verdient hier noch bemerkt zu werden, „daß 
der Herzog die Eleinen, dem Kyllenion eingeweb⸗ 
ten Gedichte felbft in Muſik gefegt bat, wobei 
er fih, da ihm die Theorie diefer Kunft ziemlich 
fremd war, ber Hülfe eined geübten Contrapunc⸗ 
tiften bediente, der aber nichts von kuͤnſtleriſcher 
Genialität befaß; in den Compofitionen des Der: 
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3098 aber mollen Kenner feine eigenthümliche 
Driginalität wieder erkennen. Mehrere dieſer 
Lieder find aud dur ‚Compofitionen Himz 
meld und Maria von Webers dem größern Pus 
blicum bekannt geworden. 

Fruͤher als diefes Merl, noch vor dem An 
tritte feiner Regierung, hatte der Herjog ein 
Mährchen nach einem weitläufigen Plane ange 
fangen, das den Zitel Polyneon (Biel-Neu) 
führte,. von ihm ſelbſt aber gewöhnlich mit dem 
Namen einer der Hauptfiguren deſſelben, Pane— 
done oder Panedonia (All⸗Luſt) bezeichnet wurde. 
Naͤchſt diefem, in eine entfernte Infel gebannten 
Götterwefen fteht als Hauptperfon ein Lykaoni⸗ 
[cher Jaͤger, Barys genannt, ein blühender Cy⸗ 
päriffus, ein anmuthiger Flötner und ein blafjer 
Königs; jeder in die Gefchichte der aus ihrem 
Himmel VBerwiefenen verflochten. Bon dem In⸗ 
halte des Werkes aber möchte ed um deſto ſchwe— 
ver ſeyn Rechenſchaft zu geben, da ed unvollendet 
geblieben ift, wenn auch nicht die räthfelhafte, 
phantaftifche Zufammenfegung die Auffaffung der 
innen Verbindung faft unmöglih machte. Die 
vornehmſten Perfonen, die fi in diefem wun— 
derbaren Labr-inthe bewegen, find nach des Dich: - 
terd Angabe von Graffi in ſieben großen Bildern- 
dargeftellt, urfprünglich beſtimmt, ein Schlafzim:= 
mer-zu fhmüden 3), in welchem der Herzog alle 
Herrlichkeiten eines Feentempels vereinigen wollte. 
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Das Zimmer iſt nicht gebaut; das Maͤhrchen 


nicht zu Ende gefuͤhrt worden, und fo fehit die⸗ 
ſen ſchoͤnen Gemaͤlden der erlaͤuternde Commen⸗ 
tar, den der Kuͤnſtler vielleicht ſelbſt nicht einmal 
zu geben vermoͤchte 4). 

Nach Vollendung des Kyllenions begann der 
Herzog ein neues Merk, fuͤr das ich keine paſ— 
ſende Benennung weiß. Die Anweſenheit einer 
geiſtreichen Jugendfreundin, der Baronin Caͤcilie 
von Werthern, gab ihm die Idee zu einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Roman, welcher aus Briefen | 
ziveier Freundinnen hohen Ranges beſtehen follte, 
Ein beflimmter Plan war dabei nicht: fefigefege; 
Jedes follte fih, um den Ton dev Wahrheit feſt 
zu- halten, ohne Zwang bewegen: dürfen. Der 
Herzog. eröffnete den Briefwechſel mit gewohnter 
Lebhaftigkeit, im Character einer jung fraͤul i⸗ 


hen Wittbe, der Großherzogin Anna; Serena, 


die Jugendfreundin, antwortete; und die Erwie 
derung auf diefen Brief erfolgte ſchon am naͤch— 
ften Tage. Wahrfcheinlic aber wurde duch die * 
Lebhaftigkeit, mit der. der Herzog’ die Sache be⸗ 
trieb, die urfprünigliche Verabredung geſtoͤrt. Die 
Freundin mochte’ bald: bemerken, daß “auf: diefe 
Meife aus dem," was ein ‚Spiel ſein folkte, ein 
fehe ernfthaftes Geſchaͤfte werben wuͤrde; fie 
fhwieg; und: der Herzog, dem die Sache nun 
lieb geworden war, feßte fein Werk theils in 
Briefform, theils in Form eines: Tagebuches allein 
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fort. Auch in dieſem war Manches, ja das 
Meiſte, auf perſoͤnliche Verhaͤltniſſe gebaut; dieſe 
aber, immer nur als leichte Veranlaſſung benußt, 
wurden in der Ausführung fo umsgeftaltet, und 
mit einer folchen Fülle poetifher Zugaben ausge⸗ 
ſchmuͤckt, daß die Grundfäden kaum von. ben 
wenigen Eingeweihten zu erkennen waren. Als 


ſich in diefen Verhaͤltniſſen Einiges änderte, wurde 
das weit ausgefponnene Werk allmählig bei Seite 


gelegt; ein anderes wurde eingefchoben, nach fur: 
zer Zeit aber ausfchließend bearbeitet. Auch dies 
fes fing in Briefform an. Eine Jungfrau, Na: 


mens Emilie, italienifcher Abkunft, ‚aber als 


* 


Kind nach. Deutfchland verfegt, und von ihren 
Eltern, man erfährt nicht recht warum, aufimanz 
nigfaltige Weiſe gequält, rettet auf den Höhen 
des Thüringerwaldes einem Knaben das Leben, 
und hegt nun zu dieſem eine heftige Liebe, Die 
fie fi) aber ſelbſt ‚nicht gefleht. Diefer Knabe 
ift nun zum Süngling gereift, und an ihn find 
die meiften Briefe gerichtet 5). Sn diefen Briefen 
erfcheint der Herzog in-boppelter Geftalt; einmal 
als die Briefftellerin Emilie; dann als ein Fuͤrſt, 
an deſſen Hofe ihe junger Freund Xaver lebt. 
Diefe beiden Perfonen, obgleich der Idee nach 
eine und diefelbe, behandelt der Verfaſſer durch— 
aus auf verfchiebne Weife. Die Jungfrau Emi⸗ 
lie mit zärtlicher Vorliebe; den Fuͤrſten mit einer 
Ironie, die oft. an Bitterkeit ſtreift. Nach der 
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Rettung Emiliens aus ihren ängftlichen. Verhaͤlt⸗ 
nifjen, erweitert fi die Scene; die Briefe wer- 
den veichhaltiger, und gehen endlich in ein Tages 
buch ‚aus, das das ganze innere und äußere Leben 
der phantafiereichen Emilie mit großer Ausführ: 
Tichkeit darſtellt. Befchreibungen von Reifen. durch 
tomantifche Gegenden; Schilderungen von reiche 
geſchmuͤckten Palläften und Billenz. von Gärten 
wie die dee Armidaz won Kunftfammlungen voll 
der. außerordentlichften Gegenftände; von Hoffeften, 
Erleuchtungen, Klofterbefuchen — dieſes und 
aͤͤhnliches wechfelt mit dem Ausdrude mannid)- 
faltiger Gefühle ab. Diefem: reich ausgeftatteten 
Labyrinthe fehlte nichts als der. hiftorifche Faden 
ber Ariadne, um den Lefer mit Luft hindurch zu. 
führen, ſtatt, daß ihn jest häufig: ein: Gefühl an- 
wandelt, dem Gefühle ded Seefahrer; gleich, der 
während der MWindftile an einer: romantifchen: 
Küfte: lavirt, und durch die unaufhörliche. Berwes 
gung des Schiffes nicht von- der. Stelle gebracht 
wird 6). Es mag wenige Werke geben, die mit 
mehr. Geift und reicheree Phantafie, ausgeftatter 
wären; und. doch zweifeln: wir, daß viele Kefer 
die Gedult haben würden,  biefe Maffen von 
Briefen,. und die noch größern: Maffen von Tas 
gebüchern mit: Aufmerkfamkeit durchzuleſen. Für 
den Druck find fie, ſchon ihres Umfanges wegen; 
nicht geeignet 7). | 

Mit diefem Werke, ihm dem. liebften. von. 
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‚allen, war ber Herzog bis an feinen Tod bes 
ſchaͤftigt. Es ift gefchloffen, aber nicht vollendet; 
denn Manches, was er um bed innern Zufams 
menhanges wegen hinzufügen zu muͤſſen glaubte, 
ift nicht. hinzugefommen. Das Mangelnde zu 
ergänzen, wäre Niemand im Stande,’ follte "er 
auch volllommen in die Gedanken des Herzogs 
eingeweiht feyn. Wenn - diefer bisweilen im Ges 
fpräche über das, was er einfchalten wollte, Ges 
danken fallen ließ, fo waren dieß meiſt nur eine 
zeine Funken, die eben fo fchnell erloſchen, als fie 
aufgefpeüht waren. . Sn der Ausführung‘ aber 
feine Manier er rind, würde ein eitles Des 
mühen feyn. / 

So viel von den ſchrififtelletiſchen Werken 
dieſes ausgezeichneten Fuͤrſten. Außerdem iſt aus 
ſeiner Feder eine große Menge von Briefen in 
deutfcher und franzöfifcher Sprache gefloffen. Nicht 
leicht verging ein Tag, wo er nicht einen oder 
einige Briefe dietiete, deren Feiner leer und ges 
haltlos war. Geſchaͤfte betrafen die wenigſten. 
Die Proben , welche der mehrmals von uns ans 
geführten  Memoria' beigefügt find, (geben eine 
richtige Vorftelung von der Art, wie er Briefe 
abfaßte. Denn ſo feltfam in ihnen: Einiges ers 
ſcheinen mag, und fo abweichend von’ gewöhnlichen 
Briefftyle, fo war dieß doc eben feine natürliche 
Art, von der er fich, wie und aus zahllofen Bei: 
fpielen bekannt ift, nicht leicht entfernte. 
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Ich muß hier noch einer Schrift erwaͤhnen, 
die bei ihrer Erſcheinung dem Herzoge zugeſchrie— 
ben word Sie fuͤhrt den Titel: Vierzehn 
Briefe Kartheuſers, geſchrieben im Jahr 
1755 zu Paris. Herausgegeben von Karl Pougens. 
Paris. 1820. 45 ©. 8. Der Berfaffer der 
Memoria berichtigt (p. 32) jenen Irrthum, body 
weniger, tie es fcheint, aus eigner Ueberzeugung, 
als auf fremdes Zeugniß. Wir find im Stande, 
über diefen Punkt genügenden Aufſchluß zu ges 
ben. Diefe Briefe find Ueberfegung. . Das vor 
uns liegende Original führt den Titel: Lettres 
d’un Chartreux Ectites en 1775, publiees par 
Charles Pougens. Paris chez Mongie aine.- 
MDCCCXX, 87 Seiten. 12m0. Der Herzog, 
von der Sonderbarfeit des Inhaltes angezogen, 
fing eine Ueberfegung. an, fand aber ‚bald von 
dieſer Arbeit cab, und übertrug fie dem Geheim: 
Secretär*) Wüftemann, welcher der gelehrten 
Welt durd) eine -Ueberfegung von. Mazois Palais 
de Scaurus, und der Paraphrafe der Inſtitutio— 
nen des Theophilus (Berlin 1823) befannt ift. 
Der Herzog ließ fi) die Ueberfegung  vorlefen, 
änderte hin und wieder,und fügte einiges: Cigne 
hinzu 8). Won ihm ift dee Schluß der Vorrede, 
welcher alfo lautet: „Doch wie ich in fremdet 


*) Gegenwärtig: Geheimer * von Wüſtemann 
zu — 


\ 
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Sprache, in ber Sprache ber Feinde, der De— 
muͤthiger meiner unglüdtichen Nation diefe Briefe 
Euch, ihre gefühlvollen Fremden, a wage, 
fraget nicht! Eben fo wenig als iv das 
Recht gab, dieſe vergefienen Zeilen dem Staube 
des Familienarchivs zu entziehn. Leſet und weis 
net was ich mweinend in der Sprache meiner 
Ahnen lad: Doch She feyd Feine luſtgierigen, 
wonnefatten, gemeinen Herzen. Unnüg waͤre 
Euch zu bitten, für die Ruhe der namenlofen 
Jungfrau, des längft vergefnen Anatolos zu 
beten. So betet denn für fie und für. den, der 
fo unglüdlicy war, die rauhe feindliche Sprache 
zu lernen, und der fo glücklich ift, in. diefer muͤh—⸗ 
fam erlernten Sprache jegt zu Euerm reinen, 
minnefreien Herzen zu reden. Euch, ihre Groß: 
müthigen, Euerm Herzen Ilifpelte ich das Mort 
der Weihe, Euch weih’ ich das Weihwort, das 
einſt vor 65 Jahren ein treuer verfchwiegener 
Freund der reinew minnefreien Herzen feiner Zeit 
weihte.“ 

Das in bieſen Zeilen erwähnte Weihwort 
findet fih am Schluſſe (S. 45), und ift eben= 
falls Zufag des Herzogs: 

„She, bie ihe nicht Lüftegierig, nicht Minne⸗ 
freuben=fatt Euer Beneiden in kaltes, eifiges, 
unnüges Klägeln hüllt; Ihr, die ihre nicht fremde 
Herzen übermüthig wäget, Ihr ungemein lieben= 
den, She rein und treu und rüdfichtslos lieben- 







4, Auguſt Emil. 473 


den, Ihr ohne Hoffnung, ohne Anfpruch leben: 
ben, Ihr Gluͤck und Befig, Gegenwart und Ges 
genliebe entbehrenden, feltnen Gemüther, Euch) 
widm' ich diefe Briefwahl. Tadelt auch nicht 
den vielleicht ſtrenger Kirchenzucht widrig han⸗ 
beinden Freund; denn ohne ihm hättet Ihr nicht 
vernehmen können ben Jubel, die Entzücungen, 
bie Verzuͤckungen, die Phantaflen, die Fieber: 
träume, bie legten Worte des in dem Webers 
Ihmenglichkeiten Iauterer Liebe untergehenden Anas 
tolos; ‚denn nur ich war. zulegt fein Schreiber, 
fein Vertrauter, da ich nicht fein Beichtiger war.” 
Dieſes, und ein Eurzer Anhang ber Briefe 
auf ber vorlegten Seite (S. 44) ift der Antheil, 
ben der Herzog an ben ihm zugefchriebenen Erz 
giefungen einer anachoretifhen Liebe hat, 
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) Die Entſtehung des Kyllenion's iſt, nach 
unſern Angaben (in der Allgem. L. Z. 1822. no. 
172. p. 500) ‚in. Eichftädts trefflicher Memoria Au- 
-gusti (Gothae. 1823. 4. p. 30.) richtig erzählt wor⸗ 
den, wo wit ims doch in Beziehung auf die Worte: 
femina Francogallica, quae praeter gentis suae 
morem, Gesneri, Helveti poetae, virtutes praedi- 
caverat — bie Bemerkung erlauben, daß die Bes 
wunderung Geßners damals nod ein ftehender 

Glaubensartikel bei den Franzofen war, die ihn aus 
Huber’s Choix de Poesies allemandes und "einigen 
Nachahmungen franzöfifher Dichter Fannten. Die 
junge Franzöfin aber, von der hier die Nede ift (die 
nun laͤngſt verftorbene, damals 16jährige Grafin 
Adele de Bueil), las die Beften unfrer Dichter mit 
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Sinn und Gefuͤhl/ und ſette fie oft, * Aerderniß 
ihrer Landbleute, uͤber die ftanzoſ iſchen. — 
2) Am. beften und richtigften ift es wohl in der 
eben erwaͤhnten Memoria gewuͤrdigt p. 80. 31. wo es 
untet Andern heißt? Idem liber non biodo piänta- 
siae incitatione et calöre, visorumque quadam quasi 
‚audacia excellit, habetque mirificam quandam gra- 
tiam novitatis; verum etiam lectionis magnam co- 
piam, ostendit etc, Das Manufcript ‚ging, vor dem 
Drude durch meine Hände, und kehrte mit einigen 
| unhedeutenden Vetůndetungen und mitfolgendenrSon- 


DRITT BEE 
net jur: 
syn», d,; Fr Da u Fr Be er 
m... Yrtadien, us nah bi 


Don. welchem Reben. glühn Kyllenes 244. 
Welch' Drängen zarter Knaben, holder Frauen ! 
Ich ſeh' in Roſenſchimmer Hirten gehen, 
und hoch aus Stiathlenwolten Gottet ſchauen, 


“Und: ‚auf der. Bügel: Yolduen ‚Gipfeln: wehen 
Es wehen auf den fonnumflognen Auen 
Der Liebe Hauch, Velibngen, Sehnſucht dlehen, 
Und unter Spiel und Sie) ein füges Ötauen. 


Aus heil’gen Grotten fteimen leiſe Rieder; ; 
Die Flur erbebt vor Luſt, und Bluͤnen sole 
Sich) vor aus ihr, und fchlingen Liebesfeonen. - 


Es kehrt das Gold entſchwundner Zeiten: wieder 3 
Meer, Luft und Erde tönet von Gefängen; _ 
Und unter Hirten wollen Zürften wohnen. 


An demfelben Tage erhielt ih auf die nemlichen 
Meime folgendes Sonnet, deſſen eigentliche . Bezie= 
hung mie aber jegt, nach fo langer Zeit, nicht. mehr 
klar iſt. 

SG gräß® Euch wieder, holder Freiſtatt Hoͤhen; 
Umarm' euch wieder reigend milde Frauen." 


Datf ich, Ihr thenern, mit den Buhlen gehen... 
Um wieder, was ich Längft entbehrt, zu ſchauen? 


Ich fühle ſchon der reinften Lüfte Wehen: 
Mich rufen auch des Gluͤckes Myrthenauen; 
Mich bannet:hier der Sängerchöre Flehen, 

Und‘ in der‘ Sinne Rauſch ihr göttlich Grauen. 


Doch wer verſteht hier meine Nätbfellieder? 
Wer theilt der Eranken Seele ew’ges Drängen? 
Wer traͤgt wie ich der: Minne) "Dornenkonen ? 


Ich blicke forſchend nach dem Fernland wieder. 

Es firömt mein Ruf in Träumen, in Gefängenz 

Er fchwebt zu mir; er bleibt, um hier zu wohnen. 

Das ‚Spiel wurde von mir durch ein zweites 
Sonnet auf dieſelben Reime fortgeſetzt: 
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Der Hyperboreer. 
Wen nie zu Hellas goldbekroͤnten Hoͤhen 
Der Ahndung Fittig trug, wem Hirtenfrauen 
Und Schaͤferknechte nur im Tempe gehen, 
Der kann Arkadiens Wonne nicht erſchauen. 

Er ſitzt, wenn Fruͤhlingsluͤfte buhlend wehen, 
Am Heerde kochend; ſticht auf Veilchen-Auen 
Salat, und flieht von Philomelens Flehen 
Den Gaͤnſen zu, den weißen und den grauen. 
„Was kuͤmmern mich, ſpricht er, der Muſen Lie⸗ 

der? 
IH ef? und ſchlaf in Proſa; all das Drängen 
Des Reimervolks um welfe Lorbeerfronen” 
„— Was nüst das Zeug? — mir iſt's in Tod 
zuwider; 
Weg Schwan, weg mm Nur den Sefänz | 


Der Grauen hordh’ F die am Iſter wohnen.“ 
3) Das erſte dieſer Gemaͤlde, das aus der Hand 
des Kuͤnſtlers hervorging, die zum Himmel aufſchau⸗ 
ende Panedonia mit einer Leier in der Hand, ver— 
anlafte den Referenten zu einem Sonnet an Graſſi: 
Der Liebe trunknen Wonnen hingegeben, 
Vergeſſend ihrer Erdenwallfahrt Mühen, 


Schwebt Panedone; ihre Wünfche ftreben 
Den Sphären zu, wo.höhere Freuden blühen. 
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Des Wohllauts holde Genien umſchweben 
Die Roſenlippen, die von Liedern gluͤhen; 
Und. unter ihrer Finger zartem Beben 
Seh’ ich die Funken heller Töne fprühen. 


Fuͤrwahr did; hat Fein ird'ſcher Leib empfangen; 
Der Himmel ließ aus Lilien dich erftehen: 
Du lagſt in Ahndung, Traum und Luft. verlohren. 


Dann ftiegft du mit fehnfüchtigen Verlangen 
In Graſſis Bruft, und wardft in füßen Wehen 
Aus ihr zum zweitenmal verklaͤrt gebohren. 


Da dieſe Zeilen in die Hand des Herzogs ge⸗ | 
fommen waren, fchrieb er, mit Beziehung auf zwei 
andere Figuren feines Mährcheng, mit: Beibehaltung 
der Reime. des zuerft empfangenen folgende. zwei 
Sonnetter — 


Der Sybarit. 


3% bebe auf der Morten Bügel odhen; — 

Denn ſichrer ſitz' ich koſend unter Frauen, 

Und laſſe lieber meine Diener gehen, 
“Da fie für mich in grauſe Fernen ſchauen. 


Ich ſchaudre bei der Abendluͤfte Wehen; 
Nie lockten mid) Gargünos wilde Auen; 
Ich fliehe vor der nackten Bettler Flehen; 
Ein Andrer helfez mich verſcheucht das Grauen. 
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Leicht ſchrecken mid) der lauten Freude Licderz 
Bei Freuden-Feften ängftigt mich das Drängen; 
Mir fhmwindelt gleich beim Duft von Lilien Kronen, 
Des Ambra’s ſtarkes Del ift mir zuwider; . 


Und zu gemein die Liebe in Gefängen, 
Und ganz fatal das bei einander wohnen, 


Der Lykaonier. | 
Ich morde gern das fchene Wild der Höhen, 
Doch lieber noch die Unfhuld zarter "Frauen; 
Und fol ich irgendwo mid, froh ergehen, 
So wehrt man mir das Gehen und dag Schauen. 
Mit Kitzel feh’ ich fremden Leides Wehen ; 
Mit Sehnſucht wilden Krieges blut’ge Auen; 
Vernehm' mit Luft der Feinde leiſes Flehen, 
Und lade nut ob Mitleid’s Eindifchem Grauen. 


Auch fing’ ic) gern der frechen Wolluft Lieder, 
Und fühle gern der Unzucht wildes Drängen z 
Und fchlafe gern auf blutigen welfen Kronen. 


un längft ift mir des Dankens Zwang zu: 
: wider; 
FIch die bei phantaftifchen Gefängen, 
Und will am Tiebften unter Pferden wohnen. 


4) Um diefelbe Zeit erfreute Graffi den Herzog 
zu feinem Geburtstage mit einer Copie von Carac⸗ 
ci's aufſchwebendem Genius, der, nach dem Wunſche 
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des Künftlers, folgende Terzinen zur Begleitung ge= 
geben wurden 3 | 


Fern von gemeiner Menſchheit wuͤſter Rotte 
Von dumpfen Schlummers Banden feſt umwunden, 
Lag ich im Dunkel einer Felſengrotte. 


Vergebens kreißten auf und ab die Stundenz 
Und dem gebundnen Sinne war's entwichen, 
Db jemals ich des Lebens Luft empfunden. 


Denn matte Schatten nur von Träumen ſchlichen 
Durch meiner Seele Nebel auf und nieder, 
Verworren, formlos, duͤſter und verblichen. 


Und wie der Geiſt, ſo auch des Leibes Glieder, 
Der Sehnen Kraft gebunden und befangen, 
Und ſchlaff hing meiner Schultern bunt Gefieder. 


Sieh! da begann ein wunderſuͤßes Bangen 
In tiefſter Bruſt urploͤtzlich mir zu ſchwellen, 
Und Schlaf und Wachen, Tod und Leben rangen. 

Die graue Nacht zerfloß in weiten Wellen; 
Durch düftern Nebel ftrömten Purpurflammen, 
Und Nektarduftend filberhelle Quellen. 

Und Harmonien, die vom Himmel ftammen, 
Ergoffen fi, und fchwebend auf den Wogen 
Dir Töne, fühlt’ ich Lebensluft entflammen. 

Und wie inbrünftig Itis Farbenbogen 
Mit weichen Armen Jovis Ihron umſchließen, 
So fühlt’ id) mid) von Harmonien umzogen; 
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Und wähnte mich gewiegt auf Blumenwiefen, 
Gekuͤßt von weicher Frühlingslüfte Wehen; 
Und Duft des Aethers fchien mich zu umfließen, 

Und eine Stimme toͤnte von den Höhen: 
„Erwach'! o Züngling ! zu des Lebens Thoren 
Gebietet Dir das Schickfal einzugehen.‘ 

„Ein Rnabe ruft Dir, eben jest geboren, 
Ein Fürftenfohn — auf, ſchuͤttle Deine Schwin- 

gen! — | ji 

Dem zum Genoffen wurdeft Du erkoren.” 

„Die Kränze, die um Deinen Arm fich ſchlin⸗ 

| sn 

Und diefe Lorbeern in den braumen Kanaren, 
Wirft Du von ihm einft Jovis Throne bringen, 

„Ein Denkmal feiner Tugend, zu bewahren 
Wo Strahlenkränze edle Fürften loben, 
Die Bürgerfinn mit Mufenkünften paaren.“ 

Sch fprang empor. Der Banden flugs entho= 

«ben, 

Verfucht ich meiner Schwingen Kraft zu regen, 
Und wurde leichten Flugs emporgehoben. 
nnd eilte Dir mit Liebesgluth entgegen; 

Ich zeigte Dir in Träumen Deine Kronen, 
Und führte Dich auf meinen Sonnenwegen 

Den Hallen zu, wo hohe Götter thronen, 
Am Ningeltanz die Charitinnen fchweben, 2 
Und Mnemofyneng hehre Töchter wohnen. 

31 
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Du ſahſt dad Traumgeſicht mit Wonnebeben, 
Der Freude Gluthen faͤrbten Deine Wangen; 
Mit jenem Traum begann Dein hoͤhres Leben. 
Sechs Luſtra ſind ſeit jener Nacht vergangen; 
Von mir geführt wirft Du die Sternenreiſe 
Beglüct vollenden, wie Du angefangen, : 
Zur Wonne mie, Die felbft zu ewigem Preife. 


5) Der Herzog hatte ſich urfprünglic feine Auf⸗ 
gabe hoͤchſt ſchwierig geftellt. In allem ihrem Thun . 
von außen gehemmt, Kann Emilie nur verftohlener- 
weife fchreiben ; uͤberdieß aber ift fie durch einen Eid 
gehindert, filh dem Juͤnglinge, der fie nur Einmal 
auf einem Maskenballe in Geſellſchaft von drei an⸗ 
dern ganz gleich gekleideten Jungfrauen geſehen hat, 
deutlich zu erkennen zu geben, Da fih nun bald j 
zeigte, das fih die Geſchichte in folchen Feſſeln gar 
nicht fortbewegen Konnte, wird Emilie, man weiß 
nicht recht wie, in ihe urfprüngliches Vaterland ge⸗ 
rettet, wo fie in Fontechiaro eine Freundin, in Billa 
Grigi hohe Verwandte und fürftlihen Rang findet. 
6) Mer die Arbeiten des Herzogs fennt, wird 
das Urtheil unterfchreiben, das wir an einer andern 
Stelle (Allgem. Lit. Zeit, 1822. p. 502.) ausgefpro= 
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hen haben: „Das Einzelne ift reich, neu, glänzend, 
oft wunderbar und außerordentlich; aber dad Ganze . 
. Jeidet an dem Mangel fortfchreitender Bewegung, 
der ſich aus der Urt feiner Entftehung und Fortbil⸗ 
bung, vielleiht auch überhaupt aus der Eigenthuͤm⸗ 
üchkeit des Verfaſſers erklärt. Für ihn war die, 

. Abfaflung eines Romans nit ein Gephäft, fondern _ 
eine Ergoͤzung, wobei er fich gern mit Bequemlich⸗ 
keit auf breiten Bahnen bewegte, ohne durd Die 
voraus beftimmte Michtung eines feflen Planes ge; 
bunden zu ſeyn. Faſt immer dictirte er, Wenn 
nun der dazu Berufene an den beflimmten Zagen 
zur beftimmten Stunde erfchien, fuhr der Herzog 
an der Stelle fort, wo er in der vorhergehenden 
Sitzung abgebrochen hatte, und dictirte oft drei und 
vier Stunden nach einander, ohne Unterbrechung, 
die geiftreichften Dinge in der gewählteften Spradye, 
. und in gut geordneten, wohlklingenden und richtig 
gebildeten Sägen. Nie verwirrte, nie verbefferte- er 
fih. Der erfte Wurf hatte für den Druck genügt.” 


Auch in metrifch gefaßter Mede bequemte er fich 
“ nicht gern nad) einem beflimmten Geſetze; wie ſich 
31* | 
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denn die dem Khllenion eingefügten Lieder durchaus 
in felbftgewählten Rhythmen. bewegen, Wir bemer- 
fen hierbei, daß vom dem in der Memoria Augusti 
p. 58— 66. mitgetheilten Liedern nur das erſte (p.58.) 
beftimmt von ihm herruͤhrt; das 2te gehört ganz ges 
wiß einem andern Dichter, In den ungedruckten 
Merken find hie umd da griechiſche Diftichen und . 
Inſchriften eingeſtreut, zu denen er ben Gedanken 
hergegeben hat. Er felbft wußte Fein Griechiſch, 
war aber auch weit entfernt ſich dieſe Kenntniß an⸗ 
zumaßen , fo wenig als der Italieniſchen und Engli⸗ 
ſchen Sprache, wovon doch auch manches in den 
Emilianiſchen Briefen vorkoͤmmt. Warum er an 
diefer Sprachmengerei Vergnügen fand, wiſſen wir 
mit Sicherheit nicht zu ſagen. Wenn er etwas, in 
einer fremden Sprache. ausgedrückt haben wollte, 
fagte er es dem Schreiber gewöhnlich franzoͤſiſch vor, 
und überließ diefem die Sorge der Ucberfegung. Auf - 
Sorreetheit kam es dabei nicht an. 

7) Der Referent, unter deſſen Fingern der Ars 
mida⸗Garten entftanden ift, widmete dem. Herzog 
an feinen Geburtstage, ftatt glänzender Seltenheit, 
die er von Andern sum Gefchenf annahm, bisweilen 
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einige Verfe, die fich denn gewöhnlich auf den Ins 

halt der Werke bezogen, mit denen der Herzog eben 
| befchäftigt war, Wir laffen hier einige von ihnen 
folgen, da fie in Beziehung auf das zuletzt erwähnte 
Perf die Stelle eines converen Spiegels vertreten 
Können, dee die Gegenftände einer weiten Gegend 
in einem engen Raume verkleinert zeigt. 


I) 


I 1. 
Welch froher Jubel fült die weiten Hallen? 
Wie toͤnt der Dom von abgemeſſnen Tritten? 
Wer ſind die Maͤnner, — an Tracht und Sit⸗ 


Die neu bekraͤnzt durch — Grigi wallen? 


Ihr ſeyd es, Welſchland's Saͤnger. Du vor 
J Allen, 
— Valchiuſa's. Unter Deinen Schritten 

Toͤnt Wiederhall von ſuͤßen Liebesbitten, 

Und Sehnſuchtsklage holder Nachtigallen. 
Und Tempe's ) hohes Thor, zu lang verfchloffen; 
Geht auf, die Palmen ſchuͤtteln ihre Kronen, 

Und jubelnd rauſcht des Lorbeer ftolzer Wipfel. 


Fern lauſchet Marescagna ), unverdroſſen 





28 einer von den Ahnen Emillens geſtifteten 
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Zu deuten jede Kunſt entlegner Zonen, 
Und kuͤßt reſpectvoll Deines Mantel Zipfel, 


» 
h' 


2. 


Wie einft, ald aus den lauen Meerrewoen 
Dione ſich zum Licht emporgerungen, 
Die Himmliſchen auf ihrem Strahlenbogen 
Voll frohen Staunens ſich herabgeſchwungen: 
So koͤmmt aus heil'ger Fern auf Wohllaut's 
| Wogen, 
Die zarten Arme liebevoll verſchlungen,. 
Ein Chor erhabner Wefen hergegdgen, , . .. 
Der Wuͤnſche Jubel auf beredten Zungen; — 
Ein Kranz befeelter Blumen, auserfohren 
Aus Deinen Zaubergärten Fontechiere; ı:. 
Und Grigi, Wallombrof und Valtornaro. 
Zulegt, die Feder hinter tauben Ohren, 
Erfcheint, wo ſich Gluͤckwuͤnſchende verſammeln, 
Der Schreiber, auch ein frommes Wort zu ſtam⸗ 


3. 
Wer ſchuf in dieſes heiligen Felsthals Enge, 
Wo liebend Grigass *) weiße Tauben gitren, 
Ein zweiter Duͤdalus, fo holde Irren, 
So phantafienreihe Wundergaͤnge? 





*) Die Schutzheilige ber Gegend von Grigi. 
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em gilt hier diefes fröhlihe Gedraͤnge? 


- Der Greife Lob, der Tugend. heitres Schwirren ? 
Die Melodien, die jubelnd ſich verwirsen? 


Und der Paulinerinnen Feftgefänge? | 

Dein Name weckt des frohen Volls Entzüden; 
Dein Name, dem die Priefter Segen zellen 
Ihn feiern Deiner Paradiefe Geiſter. 

So lang des Apennin beſchneiter Küden 
Hesperien theilt/ des Arno Fluthen retten, 
So long Iobt dieſet Wunderbau den Meifter: 
Vom fernften Often, wo des Indus Wogen 
Der jungen, Sonne blonde Loden fpiegeln, 
Kömmt, diefen Tag der Freude zu befiegeln, 
Ein wunderbares Weſen hergezogen. 

Auf Pfaden, air wie Iris Bogen, 


Schwebt fie zu Dir, leicht, wie auf, Phoͤnirfluͤgeln, 


Bekraͤnzt mit Blüfhen don Hygieens Hügeln, 


Von wannen frifchen Lebens Düfte wogen. 


‚ Und jeder Weisheit Himmelsblumen prangen 
In ihrer Hand, finnvoll zum Kranz verfchlungen, 
Ein fihrer Schug vor Charon's düfterm Kahne. 

Der Tugend Zauber blüht - auf ihren Wangen; 
Doch prießen ſchon der Urwelt goldne Zungen 
Die ewig junge-Mufe Thamarane *). 





) Ein feenartiged Wefen in vem Romane. ° 
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Und wo ſich Villa Grigi's Wunderzinnen 
Aus Deines Friedens heiligem Stein) erheben, 
 Hemmt fie den Flug, und hohe Worte ſchweben, 
: Bon ihrem Mund, ein Zauber allen Sinnen: 
D Du, fo ſpricht fie, dem die Charitinnen 
Der fhönften Gaben reiche Blüthe geben; 
Ich will Dir goldner Tage Fuͤlle weben, 
Und einen Faden, gleich dem meinen, ſpinnen. 


Wo Du auch wandelſt, ſollen Roſen ſchwellen; 
Um Deine Stirn ſich Amaranthen winden; 
Auf Lilienbluͤthen ſoll Dein Wagen gleiten. 

Fuͤr Dich gebiet ich Fontechiaro's Quellen, 
Und Prattis Hain, und Valtornaro's Gründen, 
Des Lebens fü Nepenthe zu bereiten. 


6. - 5 . 
Tief in dem Schooß des Gebirge, und von Felfen 
4unmlagert, gemeiner 
Sterblichen Augen entruͤckt, birgt ſich ein heiliges 
Land. 
Ewig bekraͤnzt es der Lenz; wenn draußen der Sturm 
im Gewoͤlk wuͤhlt, 
Lachet dem heiligen Land freundlich des Himmels 
Azur, 
Pinien tanzen am Rand des Gebirgs auf den ſchwan⸗ 
enden Füßen; | 





*) Dad Reſidenzſchloß von Gotha heißt der Friebenftein. 
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. Und in. dem fteahlenden Blau fhütteln die Pal 
| men das Haupt. | 
Neben den Palmen der Aloen Pracht, und der dufe 
tenden Cedern 
Langhinftredende Reihn machen zum Tempel den 
i Wald, 
Stil und heimlich und hehe. In dem tieferen Thale 
= verweht dd. | 
Zephyrus Hauch das Arom, das er den Blumen 
.. entführt, 
Denn hier woget ein weites Gefield paradififcher Roſen, 
Gleich wie ein wallendes Meer, wo fi) Aurora 
befhautz 
Und an dem Spiegel des Sees erheben fi Tem⸗ 
pel auf folgen 
Säulen erhöht, von fiets grünendem Lorbeer ums 
kraͤnzt; 
Freundliche Villen, Kiosken, und ſtattlicher Prunk 
von Pallaͤſten, 
Wunder von goͤttlicher Kunſt, ſinniger Ahnen 
Gebaͤu; 
Prattis Gärten; Asklepios Hain, vol heilender 
Gaben, 
Ganges’ Geſchenk, und der Quell fhäumend von 
heilfamer Kraft; 
un zu dem Lichte der Weg”), und ihr heiligen 
Hallen des Tempe, 


*) Cammino alla luce, Name eined — in dem 
Romane. 
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Grigas ſtilles Aſyl, Wunder der Wunder auch 
| — Du. ie 
Holde Dafis, o fey mir gegtuͤßt, Du der reizenden 
Mutter 
: Schöneres Kind, und nimm freundlich den Wan⸗ 
dernden auf, 


7. 


Warum rauſcht fo melodiſch der Hain, wie von 
Aeolus Harfen? 
Warun flüftert der Bach liebliches Lautengetdon 
Kraͤnze verſchlingen von Zweig fich zu Zweig, und 
in Duͤfte von Weihrauch 
Huͤllet der Huͤgel ſich ein; Bluͤthen erfuͤllen die 
Luft, 
Purpurn, weiß und roſig, und wirbelnd zur Erde 
hernieder, 
Decket det duftende Schnee ſchwellend das liebliche 
Thal. 
Feſtlicher Chortanz zieht zum Altar mit gewogenen 
Schritten, 
Und aus dem Hallen hervor toͤnet der fromme 
Geeſang; 
Myſtiſche Lieder dem Ganges entſtammt, und den 
Ufern des Peneus, 
Herrlichet Arno, auch Dir, zietlich zu Einem ver⸗ 
| weht. | 
Denn Ein Rame durchtönet allein und durchſchlingt 
‚die Geſaͤnge; 


Anmerkungen. 494 


Wenn er den Lippen entſchwett, chutrn die 
Haine vor Lufl, : Ä 

Und: es erwedet der See bie Erofialenen Wellen 

zum leiſen 
Lanz, und bie ſchmeichelnde Luft Krieger den 
Blumen fih ant- 
Seny o heiliges Feft ung gegrüßt! der entgüdenben 
. Freude 
Beh! o lehre noch oft” — alſo erthnet das 
Lied. | 


„Spende dem Sütigen Gluͤck aus dem nimmer. ver⸗ 
fiegenden Urborn; | 
„Wie Er felber es ftets fpendet aus reihem Ges 
muͤth.“ 
Alſo entſchallet dem Tempel das Lied; der begeiſterte 
Nachhall 
Sendet den frommen Geſang liebend von Lande 
zu Sand, 
Und von Herzen zu Herzen hinfortz und von jegli: 
| chem Munde 
Zönet eds „„Heiliges Feft, Echr ihm nod öfters | 
zuruͤck.“ 


8) In der Memoria p. 73. heißt es im Beziehung 
auf dieſe Schrift: Praefationem libri,. quem nota 
29 memoravimus, si scripsit Augustus, qui eam 
scripsisse nobis videtur, praeclare ab eo dictum 


est quod extat p. 7. „‚Derjenige, welcher dieſe feus 
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rigen Zeilen entwarf; war weder ein Schöngeift, noch 
ein Akademiker; vielleicht war er mehr werth, denn 
er war nur ein einfacher und gefühlvoller Menſch.“ 
Der Verfaſſer irrt. Auch diefe Worte gehören dem 
feanzöfifchen Verfaſſer an, und lauten im Originale s 
Celui qui a trac& ces lignes brulantes n’&tait ni un 
bel esprit ni un academicien: il valait mieux peut- 
&tre; car il m’&tait qu’un homme simple et sen- 
sible, 


5. Die Ana und ihre Slaubwür- 
digkeit. 


Alte und neue Ana. 
1824. 


Wer ein wenig in Sammlungen von Anekdoten 
und Einfaͤllen bewandert iſt, muß die Bemerkung 
gemacht haben, daß ſich dieſelben Geſchichten oft 
wiederholen, ohne etwas Anderes als einzelne 
Umſtaͤnde, Datum, Ort und Namen zu veraͤn⸗ 
dern; indem fie, wie die Erfindungen ber ſoge⸗ 
nannten dfopifchen Fabeln, als eine Art von 
Gemeingut behandelt wurden. Gewiſſe Gefchich- 
ten, fagte Sontenelle, haben das Recht, ſich mehr 
als einmal zuzutragenz; daher über ihre wahre 
Heimath zu ftreiten, unnuͤtz, obſchon es vielleicht _ 
nicht unintereffant ift, das erfte Samenkorn einer 
Erzählung im Alterthume aufzufpüren, und dann 
durch alle Dietamorphofen und Palingenefien von 
Jahrhundert zu Jahrhundert zu verfolgen. Daß 
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ſolche Unterſuchungen nicht ohne Reiz und Nugen - 
find, bat der vielbelefene und feharffichtige Ver— 
faffer*) der Beiträge zur Gefhichte der roman⸗ 
tifchen Poeſie (Berlin. 1818) an vielen Beifpie= - 
fen durch glückliche Licht verbreitende Forſchungen 
gezeigt. ine folhe Sichtung der ganzen großer 
Maffe mit ſolchem kritiſchen Geifte unternommen, 
würde die langen Reihen ber Una außerordent= 
lich verdünnen, und man wuͤrde oft mit Erſtau— 
nen fehn, mie alt das Neue, und: wie ungewiß 
das Eigenthumisrecht auf diefem: Gebiete ifl. Der 
gefellfcyaftliche Genuß wuͤrde dadurch nicht verrins 
gert werden; gute Erzähler würden nach wie vor 
das Alte neu machen, das Gehörte ober Gelefene 
als etwas Selbfterlebtes vorbringen, und zu dies 
ſem Behufe Namen und Derter nach Belieben 
verändern dürfen, ohne ſich dabei im Mindeſten 
um ältere Berechtigungen oder um die hiftorifche 
Wahrheit zu kümmern. Dar Schein der Wahr: 
‚heit ift hierbei hinreichend, und die hiftorifcye 
Kritik wird. nicht laut, wenn die äfthetifche bes 
friebige wird. Wenn nue das Letztere immer 
gefhähel Wenn nur nicht oft die fchönften 
Geſchichten bei ihrer Wiederholung und Auffri⸗ 
[hung in ihren wefentlichften Zügen bald durch 





H Gr. Wild. Valentin Schmidt, Profeffor zu. Berlin, 
em allzu früh für bie Wiffenfchaften 
geftorben. 
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ungeſchickte Zuſate bald durch Auslaſſungen ver 
unftaltet würden’. Die Beifpiele find häufig, 
am häufigften in Geſellſchaft; aber auch in Tag⸗ 
blättern begegnet man nicht felten Gefchichten, 
bie und in ihrer urfprünglichen Geftalt wie an= 
muthige Kinder anlächelten, und nun durch böfe 
Hände, Augen und Zungen gleihfam umgetaufcht, 
gar nicht mehr als dafjelbe Wefen, als 
BERN Wechſelbaͤlge — 

Li % 

Ze" 

Bor einiger Zeit machte eine gefchägte politis 
fche Zeitung folgendes furchtbare Ereigniß bekannt: 
Ein Vater hatte im Zorn fein Kind wegen einer 
Unfertigkeit geſchlagen; der Schlag war fo uns 
glüdlih ausgefallen, daß der Knabe todt zur 
Erde fiel. Die Mutter, die in Wochen liegt, 
läßt, um ſchnell zu Hülfe zu eilen, ihren Säug- 
ling im Babe, und biefer ertrinkt, eh fie zurüd: 
kehrt. Sie ſelbſt ſinkt vor Schreden todt nieder; 
und der Mann, über alles das Unglüd verzwei- 
feind, henkt fih aufe So war binnen einer 
Stunde — in fürzerer Zeit als eine Schidfals = 
Tragödie fpiet — eine ganze Familie auf die 
ſchrecklichſte Weife ausgerottet. Die Gefhichte 
war nach allen Umftänden als vollkommen glaub: 
würdig erzählt; Ort und Zeit war genannt; man 
Eonnte nicht zweifen. Da fie mich alfo fehr 
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lebhaft ergriff, theilte ich ſie meiner Frau mit, 
die mich einige Monate vorher durch die Geburt 
eines Knaben erfreut hatte. Sie entſetzte ſich 
darüber noch mehr als ich; und da wir, außer 
dem neugebohrenen Kinde, noch einen Knaben 
hatten, der bei Gelegenheit Unfug trieb, fo war 
ihre Einbildungskraft den ganzen Tag gefchäftig, 


- aus der einen Zeitungdgefchichte eine ganze Brut 


möglicher Unfälle zu ziehn. Ich verfuchte jegt 
Mancyerlei, um fie zu zerſtreun; aber umfonft. 
Das fatale Gefpenft der Zeitungs⸗Tragoͤdie drängte 
fi) immer wieder zu, und fah bei jeder Ruͤckkehr 
gräßlicher aus. Ich wollte ed nun duch den 
Zweifel beſchwoͤen. Das fand aber eben fo 
wenig Eingang. Wie ic nur glauben koͤnnte, 
fagte bie liebe Frau, die aber in der Selbſtquaͤ⸗ 
Ierei eine Virtuoſin ift, wie ich mir nur einbil= 
den Eönnte, daß man eine fo graufenvolle Ges 
fchichte aus bloßem Muthwillen erfinden, daß 
man fie fo nach allen Umftänden, ald etwas eben 
Gefchehenes in eine privilegirte Zeitung fegen 
würde, nur um die Lefer dadurch zu peinigen ? 
Es hieße das die Zweifelſucht über ihre Gränzen 
treiben, nnd es möchte wohl heilfamer Teyn, dieſe 
ungluͤckliche Begebenheit als eine Warnung ges 
gen auflodernde Hige (fie fah mic dabei mit 
einem bedeutenden Blide an), oder gegen Uns 
vorfichtigkeit zu Herzen zu nehmen. 

Mir waren für den Abend in ein befreunde: 
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tes Haus eingeladen, und dieſe Einladung war 
vor der Ankunft des ungluͤcklichen Zeitungsblattes 
angenommen worden; jetzt aber war meine Frau 
nicht zu bewegen,/ das Kind, das dein Abend noch 
einmal gebadet werden ſollte, der Waͤrterin zu 
uͤberlaſſen, der ſie ſonſt das groͤßte Vertrauen 
ſchenkte. Nachdem ich nun alle Mittel der Be⸗ 
redtſamkeit ohne Erfolg erſchoͤpft hatte, und meine 
Frau doch nicht allein laſſen wollte, bat ich 
meinen Freund ſchriftlich um Entſchuldigung, mo: 
bei ich Etwas von dem fatalen Zeitungsartikel 
einfließen ließ · Dieſer Freund antwortete ſogleich, 
wenn uns nichts weiter, als dieſer paniſche Schrek⸗ 
ken zu Hauſe hielte, fo koͤnne er ung die Wer 
ſicherung geben, daß die Fratze, die ihn verſchuldet 
habe, zu der Phantasmagorie der Zeitungsſchreiber 
gehoͤre, die ihre langen Columnen auf Krieg, 
Emeuten und Cenſurfreiheit berechnet hätten, und 
nun bei dem: Segen des Friedens und der Vor: 
ficht der Polizei duch Mangel an Artikeln, nicht 
weniger als die Kornwuchrer durch ‚den Ueberfluß, 
in Berzweiflung gefegt würden, und: ſich deshalb 
genöthigt ; fähen, die Leichname alter Gefchichten 
aus dem. Örabe der Anekdotenfammlungen aus: 
zuwuͤhlen. 

Meine Frau fand dieſes Alles, ſo wie die 
angefügte Wiederholung der Einladung ſehr ver: 
bindlich; aber die erwärtete Wirkung blieb, aus; 
denn die Ueberzeugung war. ihr nicht gekommen. 

32 
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Am nächften Morgen kam unfer Freund ſelbſt, 
und fchlug, feheltend und lachend zugleich, in ei⸗ 
nem, zu diefem Zwecke mitgebrachten Bude *). das 
Gapitel von feltfamen, ſchrecklichen und jaͤmmer⸗ 
lichen Geſchichten auf, und las uns daraus Folgen⸗ 
des vor: | © | 
„Bu unſrer Zeit ſchickte ein wohlhabender 
- Bauer von Beauſſe, der auf dem Felde Garben 
band, feinen Heinen Sohn nach Haufe, um ef- 
was zu holen; und ba er ihm zu lange ausger 
blieben ift, wirft. er ihm, da er koͤmmt, einen 
Klumpen Erde an den Kopf, wovon der Knabe 
todt niederfaͤllt. Im Schrecken hieruͤber läuft er 
nach Hauſe und henkt ſich in ſeiner Scheune 
auf. Seine Frau, die eben mit einem Kinde 
an der Bruſt im Bade ſitzt, erfaͤhrt was geſche⸗ 
hen iſt, und indem ſie aus dem Waſſer ſpringt, 
um zu ihrem Manne zu eilen, läßt fie das Kind 
in das Waſſer fallen, wo es ertrinkt. Bei der 
Ruͤckkehr von dem todten Manne findet fie auch 
das Kind todt, und henkt ſich nun in Verzweif⸗ 
lung neben ihrem Manne auf.“ 
Durch dieſes Aktenſtuͤck war der Prozeß ent⸗ 
ſchieden, und meine Frau mußte eingeſtehn, daß 
meine Zweifel allerdings einigen Grund gehabt 





*). Thresor d’ histoires admirables et memorables 
de nostre temps, mises en lumièro par Simon 
Goulart. 1610. 8.  - Lv. 
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hätten. Aber was liegt daran, ſetzte ſie hinzu, 
ob ſich ein ſolches Unglück jetzt oder vor zwei 
Jahrhunderten zugetragen hat? Die Sache bleibt 
immer dieſelbe, und ſo hatte ih volltommen 
techt, die Sorge für mein Kind zu verdoppeln. 

Die mütterliche Liebe ift in allen ihren Er: 
[heinungen etwas fo Rührendes und Erfreuliches, 
daß man ſie gern auch gelten laͤßt, wenn ſie 
Fehler umſchleiert. Die Rechthaberei meiner Frau 
wurde alfo nicht weiter geruͤgt. Wenn, fuhr uns 
fer beleſener Freund laͤchelnd fort, eine Gefchichte 
durch oͤftre Wiederholung eine größere Beglaubi: 
gung erhielte,.fo wäre die eben erwähnte eine ber 
zuverläffigften.. Erzählt nicht auch der Biſchof 
Andreas Dudith in feiner: Schrift von Bedeutung 
, ber Kometen, nach dem Berichte eines zuverläffi: 
gen Freundes, daß im Jahr 1578 eine Frau in 
der Stadt Bochna in Groß-Polen, als fie eben 
ihren Säugling in's Bad gefest habe, durch. das 
klaͤgliche Gefchrei eines größern Knaben erſchreckt 
worden fey. Sie läuft hinaus, findet den Ana: 
ben, ber in ein Meffer gefallen. ift, in: feinem 
Blute, und währgnd fie im Haufe nach Huͤlfe 
ruft, erteinet das Kind in der Badewanne. Der 
Mann kömmt dazu, und indem er das: gefchehene 
Unglüd feiner Frau beimißt, erfehlägt er fie. Jetzt 
Ligen drei Leichen vor ihm, und in: der Verzweif—⸗ 
lung über. fo. gehäuftes Ungluͤck henkt er ſich auf. 

Das iſt allerdings wieder dieſelbe Geſchichte, 
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fagte meine Bean, bie ſich immer wiederholt, 
gleihfam um den heilſamen Schreden nicht ers 
ſterben zu laſſen. . Aber ich weiß nicht, wie es 
koͤmmt, durch ‚diefe Wiederholung verliert ſie et= 
was von ihrem Graufenhaften; vielleicht weil man 
beinah glauben muß, es fey dabei ul den Er 
fect abgefehn. | 

Diefe Kunſt, fuhr jest ** *— fort, 
| hat doch jener Alte noch beſſer verſtanden, der 
vieleicht alle jene Ungluͤcksgeſchichten veranlaßt 
hat. In der Anekdotenfammlung. des Aelianus, 
einem ber reichhaltigften Magazine diefer Yet, 
findet fich folgende ſchauderhafte Erzählung: „Bu 
Mitylene lebte ein Mann, Namens Makareus, 
ein Prieſter des Dionyfus, dem dußern Anſchein 
nah ein. wohlgefinnter Mann. Im Herzen aber’ 
war er ein Schall. Einft kam ein Fremder. zu 
ihm, und gab ihm eine Summe Goldes aufzu= 
heben, welche Makareus vor den Augen des 
Fremden in einem ber verborgenftien Winkel des 
Tempelbezirkes . vergrub. - Nach Verlauf einiger 
Zeit koͤmmt der. Eigenthuͤmer zurüd, und verlangt 
feinen Schag. Makareus fuͤhrt ihn an den be- 
mußten Ort, als ob er fein Verlangen erfüllen 
wollte, erfchlägt ihn aber, und fcharrt ihn an der 
- Stelle ein, wo das Gold gelegen hatte. Kurze 
Zeit darauf fiel das Feft des Dionyfus ein. Ma⸗ 
kareus begeht es mit großer Pracht, in der Hoff: 
nung, feine That bei dem Gotte in Vergeffenheit 
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zu bringen. Umfonft. Als er ſich, nad voll: 
brachtem Opfer, zu dem Bacchanal entfernt hat, 
ahmen feine beiden Knaben: die feierliche Hand: 
lung an dem noch brennenden Altare nach, und 
der Ältere ſchlachtet den jüngern mit dem Opfer: 
mefjer — dem. nemlichen. vielleicht ‚womit ber 


Vater den Fremdling ermordet hatte. Auf das: 


Geſchrei des Geopferten läuft die Mutter herbei, 
und indem fie den einen Knaben in feinem Blute 
ſchwimmen fieht, . während der andre das: blutige 
Schlachtmeſſer noch in der Hand hält, reißt fie 
einen Feuerbrand von dem Altar und erfchlägt 
den Knaben. Auf die Nachricht hievon eilt Ma: 
kareus von dem Bacchanal nach Haufe, und er: 
fhläge feine Frau mit dem Thyrfus, den er noch 
in der Hand hält. Die Sache wird: bekannt; 
Makareus wird fefigenommen, und gefteht auch 
den geheimen Mord des Fremden und- den be: 
gangnen Raub. Er ſtirbt auf der Folter, und 
büße fo, nad der Schickung der Götter, feine 


Unthat durch dem eignen ſchmachvollen Tod und. 


den gräßlichen Untergang dee Seinigen.“ 
"Die große Aehnlichkeit, die fich in. fo- vielen 





Begebenheiten bei den verfchiedenften Völkern. und 


in fehr verfchiednen Zeiten findet, macht allerdings 
den Glauben an bie hiſtoriſche Wahrheit öfters 
wankend. Wie manches große und glorreiche 
Ereigniß des alten Roms ift aus der Armuth 
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der aͤlteſten Quellen und aus dem Wunſche der 
Geſchichtſchreiber hervorgegangen, das, was ihnen 
in griechiſchen Sagen gefallen hatte, auf den va⸗ 
terlaͤndiſchen Boden uͤberzutragen? Iſt denn der 
Kampf dee Horazier und Curiazier etwas Ande⸗ 
res als eine zweite Auflage des Kampfes ung 
Thyrea? nue durch bie Ermordung der Schwes 
ftee des Siegerd und die darauf folgenden Ereig⸗ 
niffe romaniſirt. Und bie Lift, mit der der junge 
Tarquinius die Gabier täufcht, und der ſymbo— 
liſche Rath, den ihm fein Vater ertheilt, iſt nicht 
jene der Wiederhall der That des Zopytus bei 
Babylon, diefer die Wiederholung des ganz aͤhn⸗ 
lichen Rathes, durch den Thraſybulus feinem 
Freunde Periander ein Eapitel des Machiavell 
einfchärfte? Solche Beifpiele, deren Anzahl ſich 
leicht vermehren läßt, geben der Zweifelfucht reiche 
Nahrung. Wenn auch die Uehnlichkeit von. zwei 
Begebenheiten noch kein Grund ift, die eine oder 
die andre für erdichtet zu haften; fo kann man 
fi doch, bei auffallenden Umftänden, in Rüds 
fiht auf das Einzelne kaum erwehren, ein unhi⸗ 
ftorifches Einſchwaͤrzen wunderbarer Züge zu arg= 
wohnen”). Bei nicht wenigen Tann man bie 





*) Reihhaltige Bemerkungen über diefen Gegenfland - 

- findet man in Weiske's gelehrter Schrift: De 
Hyperbole, errorum in historia Philippi Amyn- 
tae filli commissorum genitrice, Lipsiae.. 1818, 
4. wo Part, I, p. 12. unter mehrern Schriftftel- 
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Faͤlſchungen und- ihren allmähligen Fortgang mit 
großer Beſtimmtheit nachweifen. In der Ge: 
Ihichte der marathoniſchen Schlacht erzählt Hero: 
botus- ganz einfach, „der Polemarch Kallimachus 
fey dabei umgekommen, nachdem er fidy als einen 
tapfern Mann bewiefen habe.’ — Dieſer Zufag 
bot Stoff zu Ausfhmüdungen.: ‚Einer der So: 
phiften, » die den perfifchen Krieg oft zw einem 
Zummelplage eitler Rederei machten, dachte an 
ben alten, fabelhaften Kaͤneus, der: im: Kampfe 
mit den Gentauern lebendig und unverwundet ®) 
von den Keulen feiner Gegner in: die Erde getries 
ben. worden: war. Wie diefer,. fo ſtand auch Kal⸗ 
limachus zahlreichen: Feinden: gegenüber 2). Alle 
ihre Geſchoſſe waren auf ihm gerichtet ;. ihre Pfeile, 
Speere und Schwerter trafen ihnz aber: er fing. 
fie. auf, wie ein demantner Thurn, wie.eine un: 
zerflörbare Mauer, wie ein unverwüftlicher Fels, 
und: ermuͤdete die umermeßliche Macht des Königs. 
: Range that feine Seele in dem zerſchlagenen Leibe 
Widerſtand. Endlich ſtarb er;:saber fiel nicht. 
Die — — — dem Leibe — 


7 





ri „lern. au) Lancelloiti Farfalloni degli antichi. - 

U storici. Venet. 1636. erwähnt wird. Diefes Buch 
ift unter dem a Les —— de l' histoire 
äncienne et profane. Paris, 1770. 8. in das 
Franzöſiſche überfest, enthält aber nicht viel mehr, 
. als ge a alter Geſchichten in Voltaͤ⸗ 
riſchem Geſchma 
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en. Er blieb feftgewurzele ftehn,; und taͤuſchte 
noch lange Zeit. die Feinde, die nicht glauben 

konnten, daß der: Stehende geftorben ſey. “ 
; In diefer Geftalt pflanzte fich die Geſchichte 
fort, und noch in einer ſpaͤtern Zeit erzaͤhlen 
prahlhafte Sophiſten von griechiſchen Helden, die 
lebend dem ganzen Aſien Widerſtand gethan, und 
todt noch das perſiſche Heer durch den bloßen 
Anblick geſchreckt haͤtten ?). Auch das Mittelal⸗ 
ter trug einzelne Zuͤge dieſer Geſchichte auf ſeine 
Helden uͤber. Als Ruy Diaz, bekannter unter 
dem Ehrennamen des Cid Campeador, zu Valen⸗ 
cia geſtorben war, wurde ſein einbalſamirter Leich⸗ 
nam, mit dem Helme auf dem Haupte, das 
Schild am Arme, und im: voller: Rüftung auf 
fein edles Roß geſetzt, und zog fo, von ſeiner 
Wittbe begleitet, durch das Mauriſche Deer,ndas 
die Stadt hart bedraͤngte. Allesı erbebt. Das 
Heer ergreift die Flucht, um ſich in die Schiffe 
zu retten ; viele kommen im Meere um, und un⸗ 
ter dieſen zwanzig Koͤnige. So ſiegte der Cid 
auch nach dem Tode noch, wie er es in ſeinen 
letzten Augenblicken verkuͤndigt hatte. 

Die Geſchichte eines andern Helden der ma⸗ 
rathoniſchen Schlacht hat aͤhnliche Ausſchmuͤckun⸗ 
gen erhalten. Von Kynaͤgirus ſagt Herodotus 
nichts weiter, als daß er ein perſiſches Schiff 





*) Himerius Or, U, 21. X. 1. 


” 
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mit der Rechten: -feftgehalten ,. dieſe ihm aber mit 


einem Beile abgehauen worden fey. Spätere 


rhetoriſirende Erzähler. laſſen ihn nah Verluſt 


der: rechten. Hand das Schiff mit: der Linken faf- 
fen, und, nachdem: er auch diefe verlohren, padt 
er das Schiffe mit den Zähnen, worauf ihm end- 
lic, der. Kopf abgehauen. wird. Mit dieſen Aus⸗ 
ſchmuͤckungen iſt die: Gefchichte in viele Bücher 
uͤbergegangen/ und hat auch an ſpaͤtere Erzaͤh⸗ 
lungen andrer Laͤnder den einen und den andern 
Zug: abgegeben. Aehnliches meldet der Baron 
von: Herberſtain in feinen, Moskowitiſchen Ge- 
ſchichten bei Gelegenheit der Schlacht, die im 
Jahr 1502 von: dem Lieflaͤndiſchen Heermeiſter, 
Walther von Plettenberg, mit einer kleinen Schaar 
gegen ein weit uͤberlegenes Heer von Moskomi- 
ten geliefert wurde. Der Heermeifter hatte die 
Schlacht gewonnen, da es aber an Mitteln zur 
Berfolgung des fliehenden Feindes fehlte, Eehrte 
diefer wieder um, und richtete in dem Kleinen - 
Haufen der Sieger ein furchtbares Blutbad an. 
Bei diefer zweiten Schlacht wurde der liefländis - 
fhe Faͤhndrich Conrad Schwarz ſchwer verwuns 
det und zu Boden geworfen. Dem Tode nah 
ruft er nach einem Manne, ber ihm die Fahne 
abnaͤhme; worauf Lucas Hamerfteter herbei eilt, 
der fih für einen Baſtard des Herzogs von 
Braunſchweig ausgab. Der Sterbende mochte 
diefem nicht trauen, ober ihn der Ehre nicht werth 
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achten, dad Banner’ ber Heermeiſter zu tragen, 
genug, er hält feine Fahne feſt mit der Hand: 
Der Andre will fie ihm entreißenz; umfonft; nun 
baut er Jenem die Hand ab. Aber der uner⸗ 
fhrodne Mann faßt die. Fahne mit der Linken, 
und zerreißt fie mit den Zähnen in Stüden. 
Hieruͤber ſtirbt er. Hamerſteter bemächtigt ſich 
nun des Reſtes, und laͤuft damit zu den Fein⸗ 
den über, und diefe Verraͤtherei bringe, ich weiß 
nicht wie, einer. großen Anzahl tapfrer Männer 
den Tod. Den Verräther felbft fand Herberftain 
zu Moskau am Hofe des Chars, wo er ausge- 
zeichnete Ehre genoß. Das Uebrige diefer Ge— 
ſchichte gehört nicht hierher. Uns iſt es genug, 
an den liefländifchen Kynägirus erinnert zu. haben. 


10.3 8, 3a: 093 


Anmerfungen., 


— — —— 


1) Ecce ruunt vasto rabidi clamore bimembres, 
Telaque in hunc omnes unum mittuntque 

y feruntque, 
Tela retusa cadunt: manet imperfossus ab 
omni 


Inquo cruentatus Caeneus Elateius ictu. 
Ovid, XIL Met. 494 — 497. 


2) Worte des Polemo in der epitaphifchen Rede 
p. 9. 10, ed Steph. Einer der Spätlinge der grie- 
chiſchen Poefie läßt (b. Stobae. Tit. VIL p. 91.) 
einen der Perfer ausrufen! 


O welch' eitles Bemühn! welch' endlos ftrehender 
Schlachtkampf! 

Was nur ſollen wir einſt, zu dem Koͤnige kehrend, 
verkuͤnden? 

Warum, Koͤnig, entſandeſt du uns zu unſterblichen 

| Kanpfern? 

Werfen wir, fallen fie nicht; wir verwunden fie, 

aber fie fliehn nicht. 
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Ein Mann töbet ein Heer, und er felbft ficht 


mitten im Schlachtfeld 
Blutig, ein Bild bes gewaltigen, nie zu bezwin⸗ 
. genden Ares, 
Aufrecht, wie ſich ein Baum auf den eiſernen 
Wurjeln empor hält, 
Bil er nicht finfen. Er koͤmmt wohl ſelbſt zu 
den Schiffen hierher noch. 


| Lichte die Anker, Pilot! entflicehn wir dem Dro⸗ 


ben des scihmams! 
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Joſeph Hall, ein gelehrter und geiffteicher Mann, 
‚welcher in der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 
als Biſchof von Norwich ftarb, beklagt in einem 
feiner Briefe*) “mit großer Wehmuth die Strei- 
tigkeiten, welche damals die proteftantifche Kicche 
theilten, und empfiehlt den ftreitenden Parteien 
mit vielem Nachdruck zwei Tugenden, bie fi) 
bei Lehrern des Chriſtenthums von felbft verfte: 
ben follten, leider aber am feltenften bei ihnen 
gefunden werden, Mäßigung und Liebe. „Wenn 
wie, fchreibt er, dieſe beiden Tugenden befäßen, 
fo würden die Streitigkeiten weder uns felbft, 
noch der Kirche durch uns ſchaden, aber leider ift 





.*) — meslées traduites par Jaquemont. De- 

cad. VII. 6. p. 506. Die Werke diefes Bifchofe, 
welcher früher Profeffor der Rhetorik zu Cams 
bridge war, und als Deputirter der Dortredhter 
Synode beimohnte, find in drei Bänden geſam⸗ 
‚melt. London, 1625 und 1634. fol, 


F 


ß 


* 
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unſere Eigenliebe fuͤr beide allzu maͤchtig. Dieſe 


iſt es, welche die Schranken und Daͤmme ber 
Zwietracht oͤffnet. Die Menſchen legen einen 


Werth auf gewiſſe Meinungen, weil es ihre 
Meinungen find; und biefen fol die Wahrheit 
dienen, nicht fie beherrſchen. Sie wollen, daß 
das, was fie angenommen haben, für wahr 
gelte; der Sieg, nicht die befriedigende Ueberzeu⸗ 
gung wird gefuchtz der Sieg des Uchebers, nicht 
der Sache. Selten find diejenigen, die eben fo 


wohl nachzugeben, als zu widerlegen und zu 


disputiren verſtehn.“ Ä 
Diefem wohlgefinnten und gelehrten Prälaten 


wird eine erdichtete Entdedungsreife beigelegt *), 


die, wie einige aͤhnliche Werke**), zu einem 


*) Mundus alter et idem, sive terra australis an- 
tehas semper incognita autore Mercurio Britan- 
nieco, Die vor. uns liegende Ausgabe ift zu 
Utrecht. 1643. 12. erfchienen, aber voll Drudfeh: 
ler. Eine frühere in Hanau 1607. 8. erſchienene 
wird in Gratiani Agricolae- Auletis fonderbaren 
Reifen. Pars II. p. 36. erwähnt. Der Verfaſſer 
war anfänglich unbefannt, und der erfte Heraus: 
geber, William Knight, fagt in der, weder Ort 
noch Zeit angebenden Vorrede, daß die Schrift 
von dem Mitgliede einer Univerfität zu feiner 
eignen Ergögung abgefaßt worden, nachher aber, 
da er ſich zur Theologie gewendet, nicht weiter 
von ihm beachtet worden fey. 


* Wie die Reifen Nicolaus Klimms von Holberg, 


und das Meifterwerk Jonathan Swifts, die Rei— 
fen Gullivers, eine Dichtung, bie, bei großer 
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Spiegel der Sitten dienen follte. Sie umfaßt 
in vier Büchern die Belchreibung . vieler Länder, 
die er auf der Felude Phantafie befucht, und 
deren Eigenthümlichkeit meift ſchon durch ihren 
Namen angedeutet wird *); Grapulia, mit feinen 
zwei Provinzen, Pamphagonia und Mronia, und 
der Hauptſtadt Artocreopolis, die von Gaftwirs 
then, Köchen, Bedern und Senatoren**) bevölkert 
ift. Die Ehrenämter werden hier nach dem Um: 
fange des Bauches ertheilt, und jeder ernften 
Berathung geht eine Mahlzeit von mwenigftens 
ſechs Stunden voraus, In den Schulen wird 
die Jugend im Eſſen und Trinken unterrichtet, 


Tiefe, das Verdienft eines höchſt einfachen und ‘ 

treuherzigen Vortrags hat. Man weiß, daß ein 
irländifher Biſchof kurz nach der Erſcheinung 
dieſes Buches ſagte, „er habe es mit Vergnügen 
geleſen, doch ſey er auf Einiges darinne geſtoßen, 
das ihm ſchwer falle, dem Reiſenden auf ſein 
Wort zu glauben;“ ein Urtheil, das dem Buche 
größere Ehre macht, als dem Scharfſinne des 
Beurtheilenden. 


) Einen ausführlichen Auszug haben wir in der 
mn für die elegante Welt, 1824. no, 99—102. 
gegeben, 


”*) Senatores ſtatt coenatores, Der witzige Ef: 
Eünftler Montmaure pflegte ald Grund der Größe 
Roms die weiſen Rüdfichten anzuführen, die 
man auf die Küche genommen. Schon Romulus 
babe bei der erften Einrichtung cent cenateurs 
ernannt, und nad) Vertreibung der Könige habe 
man les lois des douze tables gegeben. 
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‚und Apicius de opsoniis et condimentis mit 
ihr gelefen. Statt der Bibliotheken dienen: Buf— 
fetd. Das Wappen des Landesfürften hat die 
Deviſe: digere et impera*). In dem Lande 
Viraginea, welches in: mehrere große Provinzen 
(Linguadocia. Risia, Rixatia u. a.) getheilt iſt, 
ift die Hauptftadt Gynäkopolis, eine Art -von Res: 
publif, wo Jedes regieren will, und alle Gefchäfte 
in Öffentlichen Verfammlungen ausgemacht werben, 
in denen alle Mitglieder. zugleich: fprechen und 
keines hört. Ihre Vorſtaͤnde wurden früher nach 
Maasgabe ihrer Schönheit: und Wohlredenheit 
gewählt; dann aber, weil: Jede ſich felbft wählte, 
wurde befchloffen, das Wahlrecht denen. anzuver= 
traun, die ſich weder für fchön noch für beredt 
erklärten. Da wollte nun feine einzige die Stelle 
einee Wählerin einnehmen. — In Amazonia 
tragen die Frauen Hofen, und die Männer fpin- 
nen. Einftmals verſchworen fih die Männer zur 
MWiedererlangung ihrer Freiheit; das Complot 
wurde aber durch einen Mann entdedt, -der eben 
von feiner Frau gezüchtige werden folte; und. 





*) Hals Erfindung ift in den vorhingenannten 
fonderbaren Reifen, deren 2r Theil (gedrucdt zu 
Pazziville in der Grapulifchen Landſchaft Moro- 
nie, 1722.) mit der Befchreibung des Landes 
Crapulien angefüllt ift, benusgt worden. Ein mit 
Ihwerfälliger Gelehrſamkeit belaftetes Buch! 
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ſeitdem ging ihnen auch der legte Reſt von Frei⸗ 


heit — 

Ein großes, wuͤſtes, aber ſehr bevoͤlkertes 
Land iſt Moronia. Die Einwohner legen gro: 
fen Werth auf hohe Zitel, und laſſen fich gern 
bewundern. Man muß ihnen in allen Dingen 
recht geben; denn Widerſpruch koͤnnen fie nicht 
vertragen. Kein Moronier ift je allein, und 
wenn es ſich ja trifft, fo fpricht ee mit fich ſelbſt. 


Sie find auch ihren Frauen. unterworfen und- 


wünfchen fich dazu Glüd, weil ihnen das Re⸗ 
gieren: zu viele Mühe macht. Ein Diftrict diefes 


Landes ift Moronia mobilis, Hier ift Alles in 


beftändigem Wechſel. Die Gefege werden nur 
auf ein Fahr gegeben. Auf der Akademie Du: 
dofa iſt jeder Lehrer fein eigner Schüler, fo daß 
ed. eigentlich) weder Lehrer noch Schüler gibt. Sie 
befteht aus zwei Collegien, derer, die gar nichts 
annehmen, auch nicht einmal biefes; und das 
der Neuerer, die allen Fleiß auf Erfindung neuer 
Formen wenden. Alle Erfindungen werden hier 


nur nach der Neuheit, nicht nah dem Nutzen 
gefhägt. Diefe Claſſe fleht bei den Hofleuten 


— 


im groͤßten Anſehn. In einer Abtheilung von 


Moronien, Moronia aspera genannt, leben die 
Einwohner ohne Verkehr unter einander. Sie 
haͤngen nur ihren Einbildungen nach, die in der 


Vorſtellung von Dingen beſtehn, die weder ſind, 


noch ſeyn werden. In einer andern Abtheilung, 
| 33, 
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dem Herzogthume Orgilia, leben die Einwohner 
in beftändigem Streite, und es gilt Eein Gefeg, 
fondern die Gewalt, Man fieht hier Niemanden, 
der nicht verflümmelt wäre; auch gilt Niemand 
für ſchoͤn, deſſen Geficht nicht mit Narben bes 
deckt iſt. Ein bejahrter Mann ift hier eine un— 
bekannte Erfcheinung. Der Mittelpunkt aber von 
ganz Moronien ift Moronia fatua. In diefer 
iſt eine Abtheilung, wo ſich die Einwohner für 
außerordentlih Elug halten und Alles ergründen 
wollen. Sie find alle Einäugig, weil ſie ein 
zweited Auge zum Scharffehn für fchädlich hal— 
ten. Einige gehen nadt, um bie Zeit zu ſparen; 
Andre bauen Häufer ohne Wände, um der fri= 
hen Luft willen. In ihre Stadt Pazzivilla 
haben fie 16 Thore gebrochen, um den Eingangs⸗ 
Zol zu vermehren. — In dem glüdlihen 
Moronien find alle Einwohner von Adel. 
Sie leben gewöhnlich ſchlecht, geben aber alfjähr- 
lich ein prächtiges Gaſtmahl, dem zu Kiebe fie 
das übrige Jahr hungern. Sie gehen in geborg- 
ten Kleidern, halten aber viele Bedienten, und 
führen lange Namen und Titel. Hier liegt auf - 
einem hohen Berge von chemifchem Golde ein 
kryſtallenes Schloß, in welchem die Göttin des 
Gluͤckes wohnt. Hier ift immer das größte Ge: 
drang. — Der legte Diſtrict des Landes ift 
Moronia pia, höchft vernachläffigt,, weil die Ein- 
wohner wenige Zeit für das Irdiſche haben 
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Goͤtter gibt es bier: fo viele als Menfchen non 
dem verfchiedenften Material, und immer werden 
mehrere. gemacht. Die größte Mannichfafligkeit 
aber herefcht im der Provinz Doxia. 

Das legte Land, In das ber Neifende gelangt, 
ift Laverniaz ein unfruchtbarer Raum, wo aber 
doch die Einwohner in Ueberfluß leben. In der 
Provinz Lareinia raſtet ber innere Krieg nie, 
der auch immer von den Bewohnern des benach⸗ 
barten Phenacia genaͤhrt wird. An dee Gränge 
bes Landes in dem Thal Bugietta wohnen die. 
Beitungsfchreiber in niedlichen Landhaͤuſern, und 
die Aftrofogen, Leute, die, nebft den Poeten und 
Juriſten das größte Anfehn in Phenacia genies 
fen. Die Phenaker find ſehr civiliſirt und vers 
richten ihre Gefchäfte bei Nacht. Es iſt bei 
ihnen ein großer Ueberfluß an Advocaten und Pros. 
ceſſen, wodurch oft ganze Provinzen in die Hände 
von Juriſten fallen. Ihre Kleidung ift doppelfar: 
big. Alle leiden an der Argentanchina, und ihre 
Haut hat eine befondre Kraft das Silber anzus 
ziehn und feſt zu halten. Da fie von Betrug 
leben, fo verändern fie täglich ihre Mienen, Kiei: 
dung und Stimme, fo daß man fie nicht wieder 
erkennen Tann. In den Schulen werden bie 
Künfte des Hermes gelehrt, und die Gefchichte 
der Thaten dieſes Gottes iſt die Bibel diefer 
Leute. Auch werden jene Künfte mit großer Fer 
nata nachgeahmt, vorzüglih von den Gaſtwir⸗ 

33” 


* 
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then, fo daß ein Reiſender fein Gold, wie die 


Juden bei der Belagerung von Serufalem, nur in 
feinen Eingeweiden fichern kann. 

Un dee äußerften Gränze von Lavernien liegt 
die Provinz Plagiana, wo man zahlreiche Denk⸗ 
mäler des Alterthbums, aber unter neuem Namen 
findet; und Coditia, wo die Einwohner nie die 
Augen zum Himmel erheben, und wie die Schweine 
grunzen. Der einzige Gott, den fie verehren, ift 
Chrysius, und fie begeben ſich nie zur Ruhe, 
ohne zu ihm gebetet und ihm ihre Verehrung 
bezeigt zu haben. 


7, Mezzofanti. 
Aus meinem Tagebuche. 
1825. 


— — 


Am 28ften Auguſt Hatte id. die Freude, den 
Bibliothekar und Profeffor der morgenländifchen 
Sprachen, den Abbe Mezzofanti, in Bologna‘) 
kennen zu lernen. 

Der Name- diefes. Mannes ’ weicher meiner 
Anfiht nad, in der prächtigen, an fehenswerthen 
Dingen reichen Stadt die größte Merkwürdigkeit 
iſt, war ſeit nicht langer Zeit dem deutſchen Pus 
blisum befannt geworden. Am längften kannten 
ihn. die Lefer der. Correspondenee astronomique ; 
aber die, Anzahl dieſer Lefer ift nicht groß, da 
nur, wenige wiſſen, was diefe in wifjenfchaftlicher 
Ruͤckſicht unſchaͤtzbare Zeitfhrift für einen Reich: 
thum andrer, hoͤchſt anziehender Gegenftände ges 





*) — Präfect der Vaticanifchen Biblio⸗ 
ed. \ 
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legentlich aus dem unerfhöpflihen Schage ihres 
berühmten Herausgebers fpendet. 

Der Baron von Zah machte die Bekannt— 
Schaft des - merkwürdigen Mannes, ald er im 
September 1820 Bologna befuchte, um die ring= 
förmige Sonnenfinfternig zu beobachten. Der 
Abbé Mezzofanti, obgleich Fein Afttonom, mar 
unter der Eleinen Anzahl der Beobachtenden, und 
wurde bald für den gelehrten Aftronomen ein 
zweites Wunder neben der ringförmigen Sonnen= 
finfterniß. Diefer Mann, fchreibt Zah, fpricht 
zwei und dreißig Sprachen. Bei unferm erften 
Zufammentreffen redete er mich in’ ungarifcher 
Sprache an, und machte mir im beſten Magha⸗ 
rifch ein fo zierlich gewendetes Conipliment, daß 
ich im höchften Grade darüber erflaunt war. Er 
fprach hierauf deutfch mit mir, zuerſt in ſaͤchſiſcher, 
dann in oͤſterreichiſcher und ſchwaͤbiſcher Mund⸗ 
art, Alles mit einer Wahrheit und Richtigkeit 
ber Ausſprache, die mein Erſtaunen auf" das 
Hoͤchſte tried. Eben fo ſprach dieſet außerordent⸗ 
liche Mann Engliſch mit dem Capitaͤn Smyth, 
Polniſch und Rufſif ſch mit dem Fürſten Wol⸗ 
konsky, welche beide unter den Beobachtenden 
waren, und nicht etwa ſtotternd und flammelnd, 
fondern mit. derfelben Geläufigkeit, mit der er 
feine Mutterfprahe, das Bolognefifche -Patois, 
gefprochen haben würde, — Bei einem Mittags- 
mahle, erzählt Here von Bad weiter, beim 
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Cardinal-⸗Legaten Spina, faß ich neben ihm. 
Nahdem ich hier mehrere Sprachen mit ihm 
verſucht hatte, die er alle weit beffer fprach als 
ich, fiel mir ein, ganz aus dem Stegreife, einige 
Walahifhe Worte an ihn zu richten. Ohne 
ſich zu befinnen, ja, ohne auch nur, wie es 
fchien, zu bemerken, daß ich ihn in einer fo fremde 
artigen Sprache anredete, antwortete er mie auf der 
Stelle in derfelben Sprache und mit folcher Ge- 
täufigkeit, daß ich zu ihm fagen mußte: Langfam, 
langfam, mein Here Abbe! Ich kann Shnen 
nicht folgen; ich bin mit meinem walachifchen 
‚ gatein zu Ende. Ich hatte ſeit vierzig Jahren 
nicht in diefer Sprache gefprochen, oder auch nur 
gedacht, ob ich fie gleich in meiner Jugend fehr 
gut verſtand, wo ich in einem ungarifchen Regi— 

mente diente,‘ und in Siebenbürgen in Garnifon 
lag. Dem Profeffor aber war fie geläufiger als 
mir, und ich erfuhr bei diefer Gelegenheit, daß 


er noch eine andre Sprache wußte, die ich nie 


hatte lernen können, ob. ich gleich weit beffere 
Gelegenheit als er dazu gehabt hätte, indem: meh: 
rere, die fie fprachen,, in meinem Regimente wa- 
ven, ich. meine die Zigeunerfprache. Aber wie 
hatte ein Mann, der nie feine Baterfbadt 
verlaffen batte*), ſich eine Sprache aneig- 


*) Diefes ift nicht genau. Meszofanti hatte ſich in 
jeiner Jugend auch in Venedig aufgehalten. 
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nen Finnen, bie nicht gefchrieben wird, und im 
der es Keine gedruckten Vücher gibt? Mährend 
der italienischen Kriege lag ein ungarifches Regi— 
ment zu Bologna in Garniſon; ‚der Profeſſor 
entdeckte einen Zigeuner darunter; er macht ihr 
zu feinem Sprachmeifter, und leunte mit der ihm 
eigenthümlichen Leichtigkeit in kurzer Zeit: jeme 
Sprache, ‚bie, wie man glaubt, ein verunftaltetes 
Patois einiger Stämme der indiſchen Parias iſt. 

Diefe im vierten Bande ber Correspondanse 
astronomique (S. 191 f.) beiläufig gegebne 
Nachricht von dem Mithridated unfrer Zeit hatte 
bei einigen Leſern Zweifel erregt; Herr von Zach 
koͤmmt daher im fünften Bande (S. 161 ff.) 
von neuem darauf zuruͤck. „Man hat 'gefagt, 
fchreibt er, daß die zwei und zwanzig Sprachen, 
die der König von Pontus gefprochen haben 
fol, nus fo viele Mundarten gewefen, und daß Cyrus 
nicht, wie Valerius Maximus erzählt, die Namen 
aller feiner Soldaten, fondern nur. bie feiner Ger 
nerale gewußt habe. Dieß kann feyn, wir wif- 
fen es nicht; was wir aber zuverläffig wiſſen, ift, 
daß der Profeſſor Meszofanti fehr gut bdeutfch, 
ungarifh, ſlavoniſch, walachiſch, ruſſiſch, polniſch, 
franzoͤſiſch und engliſch ſpricht. Man hat geſagt, 
der Fuͤrſt Wolkonsky und Capitaͤn Smyth haͤtten 
bei ihrem Zeugniſſe fuͤr den bewundernswuͤrdigen 
Linguiſten die Hoͤflichkeit obwalten laſſen. Aber 
ich habe den Fuͤrſten ganz allein gefragt, wie 
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er wuͤnſchte fein «Sohn ſpraͤche ſo gut. Dieſes 


Kind, das immer mit ſeinem Vater auf Reiſen 
geweſen war, ſprach beſſer engliſch und franzoͤſiſch 
als ruſſiſch. Der Capitaͤn Smyth ſagte auf 
gleiche Weiſe: der Profeſſor ſpricht das Engliſche 
correcter als ih. Wir Seeleute verderben unfre 
Sprache auf dem Schiffe, wo Irlaͤnder, Schot: 
ten und Ausländer allee Art fich mifchen, fo 
dag man ba oft das allermunderlichite Kauder—⸗ 
welfh fpriht. Der Profeffor hingegen ſpricht 
es richtig, ja felbft zierlich; fo daß man fi ieht, er 
hat die Sprache ſtudirt. 

Der Profeffor M., fährt Here von 3. fort, 
befuchte mich eines Zages im Gafthofe. Sch 
war nicht in meinem Zimmer, fondern bei einem 
andern Reifenden, dem. Baron von Ulmenftein, 
Dberften im Dienfte des Königs von Hannover, 
der mit feiner Gemahlin reift. Man führte 
Herrn M. auch dahin, und da ich der: einzige 
war, der ihn Eannte, fo. ftellte ich ihn der übrigen 
Geſellſchaft als Profeffor und Bibliothekar der 
Univerfität: vo. Er nahm ſogleich an der Un 
terhaltung heil, die in deutfcher Sprache geführt 
wurde, und nach einer geraumen Zeit zog mich 
‘ Frau von Ulmenftein bei Seite, um mid) zu 
- feagen, wie denn das zuginge, daß ein Deutfcher 
Profeffor und Bibliothekar an einer italieniſchen 
Univerfität fey. Sch antwortete ihr, er fen Fein 
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Deuticher, fondern ein guter. Italiener, und zwar 
aus Bologna ſelbſt. — Man denke fih das 
Erfiaunen der Gefelfchaft, die Fragen und Er— 
« Eärungen, die hierauf folgten! — Das Zeugnig 
ber Stau von U,, einer gebohrnen Deutfchen von 
vieler Bildung, die felbft vier Sprachen mit gro= 
fer Vollkommenheit ſpricht, kann in diefem Falle 
und unter. -folchen Umftönden Niemanden —— 


tig ſeyn.“ 


„Indeß, heißt es weiter, iſt dieſes nicht ie 
gentlich dasjenige, was ich Tagen woillte, ſondern 
Folgendes:.“ 

„Als das Februarftůck⸗ des Jahres 1820 er⸗ 
ſchienen war, in welchem Mezzofanti's Erwaͤhnung 
geſchieht, hatte ich einem meiner Correſpondenten 
in Oeſterreich einen Englaͤnder empfohlen, deſſen 
Bekanntſchaft ich in Genua gemacht hatte. Die⸗ 
ſer Reiſende, welcher Alles, was in fremden Spra⸗ 
chen geſchrieben iſt, lieſt und verſteht, ſpricht oder 
will nur ſeine Mutterſprache ſprechen, und mein 
Correſpondent ſpricht nicht engliſch. Im feinem 
naͤchſten Briefe bezeigt er mir ſein Bedauern, 
nur mit Huͤlfe eines Dolmetſchers mit dieſem 
intereſſanten Reiſenden ſprechen zu koͤnnen, und 
druͤckt ſich hieruͤber auf folgende Weiſe aus: 

„Es hat mir ungemein leid gethan, mich 
mit Heten ** nicht nach Bequemlichkeit unter— 
Halten zu: koͤnnen; denn feiner von uns hat nur 
einen Schatten von dem Talente des Profeffors 
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in Bologna, den Sie in Ihrem Februarſtuͤck er— 
wähnen. Aber a propos von diefem Profeffort 
Sch muß Ihnen fagen, daß e8 mir großes Ver: 
gnügen gemacht’hat, durch Sie die Beftätigung 
deffen zu erhalten, was mir der Chevalier Odelga, 
Dberfter und Commandant ded Regiments Prinz 
Leopold von Neapel, von diefem bewundernswuͤr⸗ 
digen Manne erzählt: hat. D' Odelga iſt ein 
Böhme, und: hat ſich in. feiner) Mutterfprache 
mie Mezzofanti unterhalten, und er werficherte 
mie, daß er ihn für einen Landsmann gehalten 
Hätte, hätte er nicht gewußt, daß er ein Staliener 
ſey. Ich geſtehe Shnen aufrichtig, daß ich nur 
die Hälfte von dieſer Erzählung 'glaubte, da ich 
die boͤhmiſche Sprache. für” die Folter einer italie— 
niſchen Zunge anfehe. — Dieſes iſt alfo noch 
ein Zeugniß, das man nicht fuͤr beſtochen halten 
kann. ii 

So weit der deutſche Aſtronem über den ita⸗ 
riönifehen Linguiften. Den Neft feines Artikels 
fuͤllt eine Anzahl’ von Beifpielen einer feltnen 
Gedaͤchtnißkraft, von Simonides an bis auf jenen 
Corſen, welcher im Techzehnten Jahrhundert die 
Mnemonik Iehrte*) und von dieſem herab bis 
auf unſre Zeiten. Unter alten’ diefen  Beifpielen 
aber ifb nicht ein "einziges, hiſtoriſch beglaubigteg, 
das über bag nee Rule‘ des — 
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fchen Profeſſors, oder auch nur. daneben gefetzt 
werden koͤnnte. Eine lange Reihe von Namen; 
oder eimzelnen Wörtern nach einmaligem Anhören 
vorwärts und ruͤckwaͤrts wiederholen: zu koͤnnen, 
oder ein Gedicht, eine Rede, die einmak gehöre. 
ober geleſen worden, im Gedaͤchtniſſe aufgefaßt 
zu haben, das waren. die außerordentlichen Kunſt⸗ 
ſtuͤcke, wozu fi die uns bekannten Mnemoniker 
erhoben, und: die wir felbft in großer Ausdehnung: 
und mitüberrafchender Fertigkeit don dem, durch 
feine Bemühungen um bie Pafigraphie beruͤhm⸗ 
ten Profeffor Schmidt in Dillingen, und einem: 
feiner Zoͤglinge, Dr. Wirth, haben üben fehn.: 
Aber dieſe Männer befaßen doch nur einen Theil 
des Talentes, durch das’ M. fo bewundernswuͤr⸗ 
dig iſt, das große und ſichre Gedaͤchtniß, ohne 
das die Aneignung des Materials einer Sprache 
freilich unmöglich iflz aber um fie correct und 
mit Geläufigkeit, um fie mit: fehlerfreier Aus- 
ſprache und zichtigem Zone zu ſprechen, um: eim 
Geſpraͤch darinne zu führen, dazuwerden ganz 
andre Gaben als ein großes Gedaͤchtniß erfordert, 
Wie klein iſt verhaͤltnißmaͤßig die Anzahl derer, 
die ſich, ſelbſt während. eineg laͤngern Aufenthal⸗ 
tes unter einem fremden Volke, der Landesſprache 
fo weit bemaͤchtigen, daß ſie den Auslaͤnder nicht 
verriethen I und wie ſchnell verliert ſich die muͤh⸗ 
ſam erworbene Fertigkeit, wenn ſie nicht durch 
fortgeſetzte Uebung gleichſam im Gange erhalten 
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wird! Mezzofanti aber hat fein Vaterland nie 
verlaffen, und bei der Menge der Sprachen, bie 
er fpricht, muͤſſen oft lange Zwiſchenraͤume eintre⸗ 
ten, in denen ſich keine Gelegenheit zur Uebung 
darbietet. Daß er ein Italiener iſt, muß auch 
in Erwägung gezogen werden. Polen und Ruf: 
fen, durch ihre confonantenreiche Sprache gelibt, 
eignen ſich Leicht die Eigenthümlichkeiten eines 
mildern Idioms anz aber was kann weiter von 
einander -liegen als die flüffige Meichheit eines 
itafienifchen und die Arbeitſamkeit eines flavifchen 
oder ungarifchen Drgans? als die vollen Töne 
des fchönen Landes, ove’l sl suona, und die ges 
mifchten, felten reinen, bald breit gezognen, bald 
flüchtig gelifpelten Laute des nebligen- Albion? 
Und nun noch die gänzliche Berfchiedenheit der 
grammatifchen Wortbildung, der fontactifchen und 
thetorifchen Zufammenfügung,, deſſen endlich was 
die Regel und befien, was der herrfchende Ges 
brauch fordert! Ein reifender Engländer, Hall, 
wenn ich nicht irre, erzählt, daß er fi) Stunden 
lang mit M. unterhalten, und fein Engliſch nicht 
nur ‚rein von ben Fehlern gefunden habe, bie 
fetbft Engländer nicht immer vermieben, und 
feine Ausfprache fo gut, wie bie eines Britten, 
der einige Zeit (er nennt ein Jahr!) von feinem 
Lande entfernt. gemwefen fey. Nicht minder außer: 
ordentlich ift die gefchmeibige Leichtigkeit, mit der 
M. in der Unterhaltung von. einer Sprache zur 
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andern, von der füdlichften zu der nörblichitem, 
von ben öftlichen zu den weltlichen, übergeht, 
und, ohne irgend einen Schein von Anffrengung, 
mehrere der verfchiedenartigften zu gleicher Zeit 
fpriht. Einer meiner Freunde, welcher vor meh— 
rern Jahren in Bologna verweilte, traf mehrmals 
mit ihm bei der Profefforin Tombroni zufammen. 
Mit ihm fprach M. deutfch, mit einem Andern, 
der vor Kurzem aus Bengalen zuruͤckgekehrt war, 
Malayifh, mit der übrigen Gefellfehaft italienifch, 
Alles zugleich, und das eine mit fo weniger Mühe 
als das andre. Und wenn bei verwandten Spra⸗ 
hen fo leicht die ſchmale Graͤnzmarke Verwirrung 
verutfacht, ſo daß der Deutfhe in Holland, der 
Holländer in Deutfchland die Mutter- mit der 
Schwefterfprache oft bis zur Unkenntlichkeit mifcht, 
fo ift bei M. Altes ſcharf begränzt, und fein 
Gang auf jedem Sprachgebiete feft und ficher. 
Diefen merkwürdigen Mann Eennen zu ler— 
nen, mußte ich wenigftens einen Verfuch machen. 
Sch murde auf das Belle aufgenommen. Wir 
unterhielten uns länger als eine Stunde in beut- 
[her Sprache, fo daß ich hinlängliche Gelegenheit 
hatte, mich von ber Fertigkeit zu überzeugen, bie. 
er im dieſer beſaß. Seine Unterhaltung war be= 
lebt, fein Ausdruck gemählt und richtig, die Aus⸗ 
ſprache durchaus nicht fremdartig, und nur hie 
und da, wie ed mir vorfam, mit einem Anfluge 
des oberbeutfchen Aecentes bezeichnet. Er war 
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mit deutfcher Literatur nicht unbekannt; ſprach 

unter anderm von Voſſens Verdienfien um Mes 
trik, und aͤußerte einiges Bedenken über die Nach: 
ahmung der alten Syibenmaafe. Seine Urtheile 
waren tueffend, wie fein Ausdrud, und ohne An- 
maafung. Diefes Gebrechen talentvollee Leute 
fcheint ihm gänzlich fremd. In feinem ganzen 
Weſen it keine Spur von Charlatanismus zu 
finden. 

Mezzofanti ift von mittlerem Wuchfe, doch 
mehr klein; er ift mager und blaß; fein Ausfehn 
wie das eines ſchwaͤchlichen Mannes. Er fcheint 
zwifchen funfzig und fechzig zu ſtehn. Sein 
Haar fängt an ſich grau zu färben. Seine Ber 
wegungen find leiht und ungezwungen, und 
fein ganzes Wefen zeigt, daß er viel mit Men- 
fhen umgegangen iſt. Er ift Profeffor der mor: 
genländifchen Sprachen, und liegt feinem Amte 
- mit Eifer ob, fo wie er auch alle Zage feine 
Meſſe lieſt. 


» 


8. Die Sternwarte des Seebergs. 





Unter den Merkwürdigkeiten des Heinen Gotha 
ift für Freunde ernſter Wiffenfchaft die Erneſtini— 
fche Sternwarte des Seebergd nicht die unbedeus 
tenfte.- Auf der Anhöhe, von ber fie die Gegend 
beherrſcht, wird fie auch von Nichtafteonomen als 
das Denkmal eines weifen Fürften mit Theil 
nahme betrachtet, der nicht blos ald Liebhaber der 
MWiffenfhaften, in denen er feine Erholung fand, 
fondern aud) in vielen andern Beziehungen, und 
zugleich als das Mufter eines biedern und ges 
wiffenhaften Mannes den Einwohnern feines 
Landes unvergeßlich geblieben ift*). Als er biefe 
Uranienburg aus feinen Mitteln zu gründen bes 
gann, war in feinem Lande die Kenntni und 
Liebe zu den mathematifhen Wifjenfchaften gering ; 
auf dem Gymnafium wurden fie eben nur für 





) ©. in bdiefen Verm. Schriften. I Th. die Rede 
auf Ernft U, vornemlih ©. 74—81. 


84 Die Sternwarte ded Seebergs. 529 


den nothrbendigften Bedarf gelehrt, und von der 
Sternkunde meinten wohl die Meiften, daß das, 
was davon brauchbar fey, in jedem Hauskalender 
gefunden werde. Ich felbft habe gehört, daß der 
Lehrer der Gefhihte und Geographie in 
ber oberften Claſſe des Gymnaſiums vom Kathes 
der herab die Aſtronomie verfpottete, und unter 
andern fagte: „Da meint Mancher, er wüßte, 
wie weit der Mond von der Erde. fey und wie 
groß. Sind fie denn oben gewefen, die Narren 7 
Dergleichen gemeiner Unfinn kaͤme jegt nicht eins 
‚mal aus dem Munde eines Taglöhners; aber 
Vieles erfcheint dem jegigen Gelchlechte undenks 
bar, was vor fechzig Jahren noch moͤglich war. 
Aeußerte doh, als die Sternwarte erbaut und 
eingerichtet war, ein veifender Engländer, der fie, 
nad ber MWeife vieler feiner Landsleute, ohne 
Kenntniß und Zheilnahme, nach Anweiſung feis 
ned Guide des Voyageurs befehen zu müffen 
glaubte, gegen den Baron von Bad), den damas 
tigen Director der Anflalt: Für den Eleinen Für- 
fien eines Binnenlandes, der keine Marine hätte 
und haben koͤnnte, wäre doch der Aufwand für 
ein ſolches Werk zu groß, und Eönnte beffer ges 
nugt werden. — Wollten Sie lieber, antwortete 
Zach, er gäbe fein Geld für Maitreſſen, für 
Jagdhunde oder für Nennpferde aus? 
Wie nun diefe Anſtalt mit wahrhaft wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Geifte und aus reiner Liebe zu einer 
| | 34 
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der edelſten Wiſſenſchaften gegruͤndet worden iſt, 
ſo hat auch auf ihr bis heute recht unverkennbar 
ber Segen geruht, deſſen jedes Werk ihres Gruͤn⸗ 
ders fo würdig war. Die Erneſtiniſche Stern: 
warte hat.von dem Tage an, wo ihre Thätig- 
£eit begann, eine ehrenvolle Gelebrität genoffen. 
Zuerft empfahl fie der. Name ihres fürftlichen 
Urhebers, der in ganz Europa einen guten Klang | 
hatte; dann war aber auch der Mann, in .deffen 
Hand der Bau und die Leitung ded ganzen Wer: 
kes gelegt war, ohne Zweifel der. würbigfte‘ für 
diefes Gefchäfte. Herr von Zach, ein Ungar von 
—Geburt, und eine Zeitlang Officier in öfterreichi- 
fchen Dienften, wo fein Bruder bis zum Feld: 
zeugmeifter aufitieg, Fam um das Jahr 1788 
als Begleiter eines jungen Grafen Brühl von 
London nach Gotha, um die Studien des jungen 
Mannes zu leiten, und erwarb fich hier fehr 
bald duch die Bielfeitigkeic feiner Bildung und 
feiner Kenntniffe, fo wie durch die Gabe der an- 
genehmften Unterhaltung die Gunft alfer Glieder 
der fürftlichen Familie, mit denen er auch bis 
zu feiner Entfernung von Gotha in ununterbros 
chener Berbindung lebte. Durch feine Perfön- 
lichEeit und den ausgebreiteten Briefwechfel, den 
er mit den audgezeichneteften Gelehrten feines 
Faches in allen Ländern führte, trug er wefent: 
lich zu dem Ruhme ber Anftalt bei, deren Vor— 
fand er war. Kein bedeutender Neifende ging 
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achtlos an ihr vorüber; und wer auch gegen ben 

Zweck der Anſtalt gleihgültig war, blieb e8 doch 
nicht gegen ihren Director, deſſen Name wahr: 
fcheinlich noch lange Zeit mit dem Namen ber 
Erneftinifhen Sternwarte verfchlungen bleiben 
wird. Als Bach nad) dem Tode des Herzogs 
(im April 1804) der Wittbe deffelben nach dem 
füblichen Frankreich und fpäter nah Italien 
folgte, trat fein Freund, und feit einiger Zeit 
fhon fein Gehülfe, der Baron von "Lindenau 
aus Altenburg, in feine Stelle ein, und diefer 
treffliche Mann, jegt einer der fchügenden "Ger 
nien des Königreichs Sachſen, damals aber’ faft 
ausfchliegend feiner erhabenen MWiffenfchaft lebend, 
erhöhte den Ruhm des Inſtitutes, den zu: bes 
wahren ſchon ehrenvoll 'war, durch eignes aus⸗ 
gezeichnetes Verdienſt. An ſeiner Seite bildete 
ſich Nikolai, ein Schuͤler von Gauß, zum Aſtro⸗ 
nomen; und als dieſer nach Mannheim berufen 
wurde, um die Direction der Sternwarte zu 
uͤbernehmen, folgte ihm ein zweiter Schuͤler des 
großen Goͤttinger Mathematikers, Enke von Ham⸗ 
burg, nach, der, nach Lindenau's Eintritt in das 
geheime Miniſterium des Herzogs, als Alleinver— 
walter der Anſtalt, den Ruhm gruͤndete, deſſen 
er ſich als Director der Sternwarte in Berlin 
und Mitglied ‘der Akademie. der MWiffenfchaften 
“in allen Ländern von Europa erfreut, Aber auch 
nachdem diefee Treffliche, der Herkules der Cal: 
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eulatoren non Zach genannt, dem Rufe nach 
Berlin gefolgt war, blieb die Erneſtiniſche Stern- 
warte nicht. verwaif’t, fondern erhielt in Hanſen, 
einem Holfteiner, und dritten Schüler von Gauß, 
einen Director, der ald geuͤbter Beobachter, kunſt⸗ 
fertiger Mechaniker und tieffinniger Rechner. den 
verbienteften Ruhm genießt. u 





Um die Zeit, in der Bonaparte, durch den 
Feldzug nach Aegypten den Drient von neuem 
eröffnete, im Sommer des Jahres 1798, Fam 
einer ber bejahrteften, und gewiß der berühmtefte 
aller Afttonomen, de La Lande, in Begleitung , 
feinee Nichte, Madame Le Trangais, nad) Gotha, 
um, wie er fehrieb, „die Sternwarte kennen zu 
lernen, auf der man bie Stelle des Polarfterns 
bis auf eine Secunde beobachten Eonnte, während 
man fonft bis auf 100 Serunden ungewiß: ge 
wefen mar.” Seine Aufnahme war wie er nur 
wünfchen Eonnte, und wie e8 einem Gelehrten 
von feinem Ruhme gebührte. Won mehrern Or- 
‚ten her fanden fih zu feiner Begrüßung Afteono« 
men ein, und der Zufluß würde unftreitig noch 
größer gemwefen feyn, waͤren nicht die politifchen 
Zuftände ber Zeit flörend in den Meg getreten. 
In jener Zeit der Aufregung war Gotha bei 
einer gewillen Partei in eine Art von politifchens 
Verrufe gelommen. Das Wohlwollen, mit dem 
der Herzog dem Haupte der Illuminaten, nach 
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feiner Verbannung aus Baiern, eine Freiftatt in 
feiner Nähe eröffnet hatte, war eine Quelle ber 
. mannichfaltigften Verleumdungen geworben. Mo 
man bie nähern Verhaͤltniſſe nicht kannte, wurde 
Gotha als ein Krater des Jacobinismus ausge: 
ſchrien; ſo daß weder die ungeftörte: Zufviebenheit 
der Einwohner. des Landes, noch die freiwillige 
Enthaltung von aller Zagblattklatfcherei hinreichte, 
das Mißtrauen zu tilgen, das die Thatſache von 
Meishaupts Aufenthalte erregt hate. Eine Folge 
bievon war, daß es eine engliſche Zeitung. für. 
nöthig erachtete,; bei der Nachricht von de la 
Landes Reife nach Gotha den Herzog. zu erin⸗ 


nern, daß ein franzöfifcher Gelehrte, der aus dem 


Centrum der Revolution Säme, wohl andere Ums 
wälzungen als die ber himmlifchen. Körper: im 

Ange haben Eönnte; und daß einige allzu aͤngſt⸗ 
liche Regierungen ihren Gelehrten - bie- Erlaubniß: 
zu biefer Reife verfagten; während doch ber Koͤ⸗ 
nig von. Preußen und: ber Herzog von Wirtem⸗ 
berg, uͤber Eleinlihe Verdaͤchtigungen erhaben, 
ihren Mathematikern nicht nur die gebetene Er⸗ 
laubniß ertheilten, ſondern ihnen. die Erfüllung, 
ihtes Wunſches auch durch bedeutende Geldge⸗ 
ſchenke erleichterten. Auch ließ dieſer wiſſenſchaft⸗ 
liche Congref, ein wuͤrdiger Vorläufer. der na⸗ 
turwiſſenſchaftlichen Zuſammenkuͤnfte unſrer Zeit, 
friedlich, wie die Wiſſenſchaft ſelbſt, die er feierte, 
keine andern als wohlthaͤtigen Wirkungen: zuruͤck; 
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Vieles, die Aftronomie und ihren Anbau Fördernde 
wurde befprochen; ältere Verbindungen wurden 
befeftigt, neue angefnüpft, und das Inſtitut der 
geographifchen Ephemeriden, die in jenem Jahre 
den Anfang nahmen, 308 Bieraus als das erfte 
Organ der aftronomifchen Geographie, und die 
Wiſſenſchaft durch ſi e, — mannichfaltigſten 
Mugen. 

La Lande, ber mit feiner Nichte auf der Steen; 
warte wohnte, bewegte ſich faſt nur in der Sphäre 
des Hofes und kam felten: in. die. Stadt. Dody 
hatte ich Gelegenheit .einigemnl mit ihm. zufam= 
men: zu feyn.. : Der Gefaridte des Directoriums 
am Preugifchen Hofe, Caillard, kam: damald auf 
ber Reife. von Berlin durch, Gotha. und verweilte 
einen Tag bei uns. Als ein Liebhaber der alten 
Litteratue hatte: er von meiner Bearbeitung ber 
Griechiſchen Anthologie Kenntniß. genommen, und 
Iud mid), mwahrfcheinlich auf Böttigerd Weranlaf: 
fung, der ihn von Weimar aus. begleitet hatte, 
zu ſich ein. Nach der Mahlzeit kam La Lande 
mit feiner: Nichte. und Herrn von Bach in. den 
Gaſthof, um“ den: Gefandten aufjumarten.- Da 
war es nun allerdings merkwürdig zu hören, "wie 
freimuͤthig La Lande, der auch unter dem Schwerte 
der Republik ein Lobredner "der  monarchifchen 
Berfaffung geblieben war, dem republicanifchen 
Geſandten gegenüber die Gfeichgültigkeit des: Di: 
vectoriums gegen bie Wifjenfchaften anklagte, und 
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diefer die Anſtalten unfers Eleinen Landes entge— 
genjtellte, wo er eine muflerhaft eingerichtete, mit 
den beften MWerkjeugen ausgerüftete Sternwarte, 
einen Fürften voll von Kenntniffen und Eifer 
für die Wiffenfchaften, eine hoͤchſt gebildete Fürs 
fin, und den gelehrteften Aftronomen gefunden 
habe. Der Gefandte, ein Mann von Welt und 
veifen Jahren, den feine Stellung in der Repu— 
blik nicht um die in befjerer Zeit gemonnene 
Bildung gebracht hatte, ſchien beide Theile diefer 
Rede mit Aufmerkſamkeit anzuhören, abet ohne 
durch die ftürmifche Lebendigkeit des Redenden 
aus den Gleichgewichte zu kommen, uͤberging er 
den erften, umd begleitete nur den zweiten mit 
einigen beipflichtenden Bemerkungen. Ob er bei 
der Nüdkehr in die Heimath das: hier Gehörte 
benugt habe, ift unbekannt, Die Umftände An: 
berten ſich; das fchlaffe Directorium wich einem 
höhern Genius, unter defjen Aufpicien ſolche Anz 
falten fuͤr die hoͤhern MWiffenfchaften getroffen 
wurden, dag Klagen, wie La Lande damals führte, 
nicht mehr Statt finden Eonnten — Bei einer 
andern Gelegenheit, wo ich mit ihm zuſammen⸗ 
kam, verbreitete er ſich ſehr anmuthig über die 
Beweife von Aufmerkfamkeit, die er in Gotha 
erhalte, und fagte unter Andermv Ich würde in 
Gefahr feyn übermüthig zu werden, wenn ich 
nicht die Begleitung meiner Nichte hätte, die bei 
nie die Stelle jenes Dieners vertritt, der feinen 
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koͤniglichen Herrn täglih einigemale an feine 
Sterblichkeit erinnern mußte; oder auch, wenn 
fie wollen, des Scharftichterd, der in Rom dem 
Rriumphmwagen der Imperatoren nachfolgte.“ — 
La Lande hatte in der That eine unbegraͤnzte, aber 
hoͤchſt unſchuldige Eitelkeit, mit der man ſich 
leicht verſoͤhnte, weil ſie ganz frei von laͤſtiger 
Anmaaßung war. Mehr als einmal hat er 
muͤndlich und ſchriftlich geaͤußert, er glaube alle 
Tugenden zu beſitzen, die ein Menſch haben koͤnne 
(toutes les vertus de Il' humanité); und dann 
bisweilen binzugefegt: „Ich habe vielleicht Uns 
zecht, dieß fo herauszufagen; aber mein Bewußt— 
ſeyn verpflichtet mich dazu.” — Diefe Schwachs 
heit ftellte ihn oft den Scherzen feiner Freunde 
bios. — Während des Aufenthaltes auf -der 
Sternwarte koͤmmt Schuberts Aftronomie von 
Petersburg an. In der Vorrede wird Lalandes 
Verdienſt gerühmt, und eines feiner Werke ein 
Meifterfiüd genannt. Zach zeigt und überfegt 
Ihm die, Stelle. Aber fchon ein und das andre 
mal mit folhen Dingen von ihm myſtificirt, 
will ihm L. nicht eher glauben, bis einige Befu: 
cher bie gegebne Ueberfegung beftätigen. Nun 


geht er im Zimmer auf und ab, und wiederholt 


fih die Worte: „mon histoire de I’ Astronomie 
— un chef-d’oeuvre, ein Meifterftüd, Mei— 
ſterſtuck!“ — Und fo war bieß vielleicht das 


- 
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einzige Wort bdeutfcher Sprache, das er in feinem 
Gedächtniffe nach Frankreich zuruͤckbrachte. 

Eines Tages, ald ee mit einigen Gelehrten 
und Freunden der Wiffenfchaften beim Profeffor 
Kried war, der damals eine Wohnung in dem 
vormaligen AuguftinerKlofter hatte, ließ er fich 
in die Kirche führen. Diefe Kirche felbft bietet 
feine Merkwürdigkeiten dar; für uns aber war 
es höchft merkwürdig, aus Lalandes Munde die 
Aeußerung zu hören (die man jest auch. in dem 
Dictionaire des Athées Iefen ann), daß er nicht 
blos der Aelteſte (Doyen) der Akademie dev Wifs 
fenfchaften, fondern auch der Atheiften in 
Srankreich fey. Auf das, was er zur Erläuterung 
dieſes Bekenntniſſes hinzufügte, bemerkte Jemand 
aus der Gefellfchaft, es ſcheine ihm, dag Here 
de la Lande mehr ein Deift als ein Atheiſt fey. 
— Das kommt auf Eins hinaus (cela revient 
au m&me), erwiederte er*), 

Diefer Anſpruch auf das, was er für einen 
Ehrentitel hielt, war eine der armfeligften Eitel- 
keiten. des verdienftvollen Mannes, welcher früher 
nur mit Mühe durch feine frommen Eltern hatte 
abgehalten werben Eönnen, in den Orden der es 
fuiten zu treten, bei denen er unterrichtet worden 


) Allerdings heißt es auch in dem Dictionaire des 
Athees ©, 472, im Artikel: Theistes: Pour peu 
que les theistes ou deistes aient de logique, ils 
ne tardent pas à devenir Athées. 
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war. Als ihn Jemand - Uber bie Veränderung 
in feinen theologiſchen Anſichten Verwunderung 
bezeigte, ſagte er: „Die Welt wird von falſchen 
Ideen beherrſcht, und die Schule, in der ich ers 
jogen worden .bin, und die, zu der ich mid) jegt 
befenne, find nicht fo unvertraͤglich als man ges 
wöhnlich glaubt.” Trotz dieſer Verkehrtheit mar 
La Lande ein rechtfchaffner und von Herzen: wohl 
wollender Mann. Während der Schreckensregie⸗ 
rung rettete er mehr ald ein dem Tode geweihtes 
Opfer, indem er ed mit Gefahr feines Lebens 
bei fich verborgen hielt. Einftmals hatte er aud) 
einige Geiftliche, die der Meegelei in der Abtei 
entgangen waren, bei fi) auf der Sternwarte 
verftedt, indem er fie für Aſtronomen ausgab. 
Einer diefee Männer: fühlte fih in. feinem Ge 
wiſſen durch den Gedanken beunruhigt, feine Net: 
fung an eine Lüge: zu Enüpfen. Was wollt Ihr? 
fagte La Lande. Seyd Ihe nicht Aftronomen? _ 
Denn wer" verdient dieſen Namen wohl mehr 
als Leute, die einzig nur für den Himmel: leben 2 
— Er ſelbſt werleugnete auch in dee furchtbaren 
Zeit, wo die ununterbrochne Thätigkeit der Guilfo: 
tine den "Anderögefinnten die Vorzüge der repu= 
blicaniſchen Verfaffung durch Ströme von Blut 
bewieß, feine monarchiſchen Grundfäge nicht, und 
ging unter dem ungluͤckſchwangern Gewoͤlke auf: 
vecht und. mit ungebeugtem Muthe. In der Zeit, 
in welcher wir ihn bier fahen, war er immer 
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heiter, und fein ganzes. Benehmen wie das eines 
Mannes, der mit ſich und der Melt zufrieden ift. 
Nicht lange nachher» fchrieb er an Zach*); ‚Meine 
gute Gefundheit erlaubt mir, nur an mein Glüd, 
an meine Sterne und meine: Freunde zu denken; 
und ' hierin kann mich nichts ſtoͤren. Seneca 
fagt: Unverwundbar iſt nicht was nicht ‚getroffen 
wird (quod mon ‘feritur) , fondern: » was. nicht 
verlegt wird. Dieß ift mein Fall. Ich bin ein 
Wachstafft für die Beleidigungen und das Boͤſe, 
das auf mich regnet, aber ein Schwamm für 
das Angenehme, das mir zu Theil wird.’ 

‚Einer der wuͤrdigſten Gollegen : La Landes, 
Delambre, fagt in der Gedächtnißrede auf ihn: 
„Er war gut und wohlthaͤtig. Um einem 
Sreunde zu dienen, wid; er Feiner Gefahr aus, 
verabfäumte Feine Gelegenheit, und fcheute ſelbſt 
den Vorwurf der Sudeimglichket nicht. Alte feine 
Sehler entfprangen aus der Uebertreibung einer 
lobenswerthen Eigenſchaft. * | 

Das Aeußere des Mannes war nicht ſehr 
empfehlend. Sein Geſicht war zuſammengedruͤckt, 
die Stirn unverhaͤltnißmaͤßig hoch; fein Vorder— 
haupt ganz kahl. Seine Augen waren lebhaft 
und durchdringend Er’ —— dem Sokrates 
gleich zu ſehn. 





*) Geogr.'Ephemer, 1799. Septbr. ©, 258. 
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Unter den Fremden, die während Zach's Die 
rection die Sternwarte begrüßt haben, muß ganz 
vorzuͤglich Olbers aus Bremen, genannt wer⸗ 
den, welcher ſie zweimal mit feinem Beſuche 
beehrt hat. Als dieſer in der Geſchichte der 
Aſtronomie unſterbliche Greis im Jahre 1830 
ſein funfzigjaͤhriges Jubilaͤum feierte, begluͤck⸗ 
wuͤnſchte ihn der Schreiber dieſer Zeilen, von 
dem gegenwaͤrtigen Director der Sternwarte dazu 
aufgefordert, im Namen derſelben mit einer In⸗ 
ſchrift, die der gelehrten Abhandlung de Gradus 
Praecisionis Computatione des Herrn Profeſſor 
und Director Hanſen vorgeſetzt iſt. Sie lautet 
folgendermaaßen ;? 


Viro amplissimo 
artis medendi artifici sollertissimo 
coeli interpreti 
ingeniosissimo 
‚qui terrenae scientiae limitum impatiens 
mente supernas lustravit domos 
ipsumque coelum subjecit ingenio 
qui dum alter Aescnlapius 
miseros mortales 
| arte Paeonia .: 
ab Orci liminibus rerocans 
Jovis inferni atrum imminuit regnum 
aethereas sedes numinibus auxit. 
Deas nam exulantes in Olympum reducens 
Palladem in debitam sedem 
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*  ‚patri proximam 
restituit, 
'canaeque Vestae aram 
novis accendit ignibus. 
2* almam idem Cererem, 
. quae vix reperta tenebris caput absconderat, 
ut denuo facem terris ostenderet 
docta exoravit prece, 
stellas tandem diras horrentes hispidas 
terrorem olim gentium 
numero innumero 
vagantes per immensum aetherem 
primus demonstravit plurimas 
viasque quibus currunt recurrunt illae 
, certa rafione invenire docuit. 
| seni venerabili 
virtute ingenio doctrina animo 
inter paucos excellenti _ 
Specula Ernestina _ 
coelestis sapientiae sacrarium 
quae ipsum olim iterum iterumque 
praesentem venerata est 
-munc festi semisaecularis 
- diem exoptatissimum 
inter cives amicos cultores celebranti 
pia vota 
summa qua par est reverentia 
rite offert. — 
In den Tages- und Jahresheften von 1795 
erzählt Göthe*) von einem von Bielefeld, 


) Werke Iester Hand, 31,80. S. 6%, 
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der ſich den Cimbtier genannt, einer phyſiſch-gluͤ⸗ 
henden Natur, mit einer gewiſſen Einbildungskraft 
begabt, die ſich aber ganz in höhlen Räumen 
ergangen habe. „Klopſtocks Patriotismus, heißt 
es meiter, und Meſſianismus hatten ihn ganz 
erfüllt, ihm Geſtalten und Gefinnungen geliefert, 
mit denen er dann nach wilder und wuͤſter Weife 
gutherzig gebahrte. Sein großes Gefchäft war 
ein Gediht dom jüngften Zage, wo ſich denn 
wohl begreifen läßt, daß ich folchen apofalpptifchen 
 Ereigniffen, energumenifch vorgetragen, keinen 
beſondern Gefhmad abgewinnen Eonnte. Sch 
fuchte ihn abzulehnen, da er, jede Warnung aus: 
fhlagend, auf feinen feltfamen Wegen verhartte. 
So trieb er e8 in Jena. eine Zeitlang zu Be: 
aͤngſtigung guter vernünftiger Gefellen und wohl: 
wollender Gönner, bis er endlich bei immer ver: 
mehrtem Wahnfinne fih zum Fenfter heraus: 
flürzte, und feinem unglüdlichen Leben ein Ende 
machte.‘ | | 
Mer ift dieſer Bielefeld, der Cimbrier, 
ber Verfaffer eines Gedichtes vom jüngften Tage, 
der freiwillig und unglüdiih Endende Der 
Name ift in Deutfchland nicht ungeröhnlich ; 
auch in der litterarifchen Welt nicht unbefannt ; 
einen aber, auf den dasjenige paffe, was hier fo 
beftimmt und umſtaͤndlich erzählt wird, kennen 
wir nicht. 
Dagegen ift und ein andrer unglüdlicher 
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Mann bekannt, Verfaſſer eines Gedichtes vom 
jüngften Tage, ein begeifterter Verehrer Klopftods, 
und Nachahmer feiner Mufe, der eben fo, wie 
jener Bielefeld, und an demfelben Drte geendet 
bat, Franz von Sonnenberg. 


Auf diefen alfo paßt Allee, was Göthe in 


der angeführten Stelle berichtet, nur der Name 


nicht. Eine eng ift daher mehr als 
wahrſcheinlich 9. 

Dieſer Franz von Sonnenberg aus Münſer 
kam in den erſten Jahren des laufenden Saͤcu— 
lums — das eigentliche Jahr iſt mir entfallen 
— nach Gotha, um, wie er angab, ſich den gu— 
ten Ton anzueignen, von dem man ihm geſagt 
hatte, daß er in den Umgebungen der Hoͤfe an⸗ 
zutreffen ſey. Wie es ihm damit gelungen iſt, 


weiß ich nicht; abet fein Unſtern wollte, daß er 


fih in dem Haufe einer Perfon einmiethete, bie 
aller Bildung‘ ermangelnd, den gemeinften Ton 
mit. den ſchlechteſten Sitten verband, und daß 
diefe Perfon durch Sefellfchaften ihrer Art die 
Zwede, um berentwillen der junge Mann feinen 
Aufenthalt in Gotha genommen hatte, nad) ihren 
Begriffen zu fördern bemüht war. 


*) Die von mir in ber Zeit. für die eleg. Welt. 
1832. Sul. no, 140, geäuferte Vermuthung eines 
Irrthums wird cbendaf. no. 187. auf dag volls 
kommenſte bejtätigt. 
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In den erften Tagen feines Hierſeyns bes 
fuchte er mich, vielleicht weil man ihm gefage 
hatte, daß ich mich etwas mit Litteratur befchäfe 
tigte. Ich erinnere mich noch fehr gut,. daß es 
ein Steitag war, wenige Minuten nad) - vier Uhr, 
als er bei mir eintrat, eben ald ich) aus ‚dem, 
Gymnafium zurüdkehrte, den Kopf noch voll vom 
dem, worüber ic) Unterricht gegeben hatte, und 
von dem, was ich für den naͤchſten Morgen vors 
bereiten follte. Das Gefpräd ging indeß während 
der erften Stunde ganz leidlich vorwärtd, weni— 
ger doch von mir als. von ihm gefördert... Ich 
erfuhr aus feinem Munde, daß er beim Anblick 
des vaticanifchen Apollo von einem unbefchreibli= 
chen Gefühle der Andacht ergriffen, auf die Knie 
niebergeftürzt fey; daß ihm unter allen Dichtern 
Klopſtock für den erften gelte; daß Fräulein von 
E.....n in Münden ihn geliebt, er aber ihre 
Liebe nicht habe erwiedern können; und bderglei= 
chen mehr, Alles in pathetifcher Rede mit gewaͤhl⸗ 
ten und wohlgeorbneten Worten vorgetragen. Nach 
Verlauf einer Stunde erhob er ſich; ich hoffte 
Befreiung, aber umfonft. Er recitirte jegt flehend 
Klopſtockiſche Oden, Stellen der Meffiade und 
Eigenes. Segt begann die dritte Stunde. Er 
griff nach dem Hute — neue Hoffnung, neue 
Taͤuſchung! Immer gewaltiger flrömte feine Rede, 
‘ "je fparfamer die meinige teopfte. Mit dem Schlage 
fieben verließ er mich. Seitdem hab’ ih ihm 
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nur noch einmal auf der h. Bibliothek geſehn, 
wo er einige Stunden uͤber dem Homer ſaß, um 


= 







ih, wie er fagte, die Eigenthümlichkeiten des 


homerifchen Periodenbaus bekannt zu machen. 
Kurz darauf gab er den Donatoa in zwei Baͤn⸗ 
ben heraus. Während feines Aufenthaltes in 
Jena kam er auf den Gedanken, er habe in ſei⸗ 
nem Werke die Geheimniſſe Gottes verrathen. 
In Verzweiflung hieruͤber ſtuͤrzt er ſich aus dem 
Fenſter, ſpießt ſich in den Staketen eines kleinen 
Gaͤttchens vor dem Haufe, und koͤmmt ſo auf 
die traurigſte Weiſe um. u 


35 


10. Aurum inrepertum. 
1831. 





€ if zum Erſtaunen, wie die Natur in dem 
Fortgange der Zeit herabgekommen iſt! Jeder⸗ 
mann geſteht ein, daß das Erſte, was die Welt 
zu ihrem Gluͤck und Gedeihen braucht, Gold und 
Sitber ift, daher man bdiefe Metalle auch vor: 
zugsweife bie edeln nennt. Hat aber wohl in 
diefem gefunfnen Zeitalter von jenem edein Beſitz 
irgend Einer fo viel-ald er wünfcht? oder: aud) 
nur fo viel ald er brauchen möchte? Niemand. 
Sind nicht fo eben in Baiern, Baden, Heffen, 
Hannover, Paris und London Zaufende von 
tieffinnigen Staatsmännern täglih in koſtſpieligen 
Berfammlungen befhäftige, Mittel und Wege 
aufzufinden, um zu Geld und Einkünften zu ge: 
langen? und harren nicht tagtäglih Millionen 
von Abonnenten auf das Zeitungsblatt, welches 
das von. fo vielen Adepten gefuchte Arcanum 
endlich verfündigen fol? Und warum gelingt jegt 
Vielen nicht, was vormals Wenige leifteten? Heinrich 
dem fechften von England genügten hierzu drei weile 
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Männer, die er deshalb mit dem Privilegium 
begnadigte Gold zu machen und das Lebens-Eli⸗ 
fie zu verfertigen — zwei Dinge, bie ihrer Na⸗ 
tur nach eng verichwiftert find — ; und einem 
andern Könige von England, Eduard dem erften, 
- verwandelte der große Philofoph Raimund Lullus, 
obgleich ſelbſt Blutarm, die Kleinigkeit von 50000 
Pfund Quedfilber in reines Gold; daher man 
ficy nicht wundern darf, baß damals (im 3.1303) 


ber. Eöniglichen Schagkammer die Summe von 


400000 Pfund Sterling entwendet werben konnte 


 ‚(Rymer T. IL p» 930). Die, Kunft der Ver 


wandlung der Metalle dauert zwar auch jegt 
noch fortz aber durch einen beklagenswerthen 
Wechſel iſt in der fruchtbringenden Geſellſchaft 


der Adepten aus dem Findenden der Su: 


chende geworden; und waͤhrend ſich in jener 
gluͤcklichen Zeit die Kohlen in chemiſches Gold 
verwandelten — deſſen Kaiſer Rudolph der zweite 
ſiebzehn Tonnen beſeſſen haben fol — wandelt 
fi) jegt in den Schatzkammern nur allzu oft 
das bewährte. Gold in Kohle*) um. So mie 
die Kunſt, fo hat auch die Natur entfchiedbene 
Ruͤckgaͤnge gemacht. In der zweiten Hälfte des 
fechzehnten Sahrhunderts berief der Herzog von 


Braunfhweig Julius feine treuen Stände, um- 


— wer ſollte e8 für möglich halten? — um. fid) 
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mit ihnen zu berathen, was er mit allem dem 
- Silber anfangen folle, das aus feinen Harzgru— 
ben in allzu veicher Fülle in die Schatzkammer 
floß. Maͤnches kam in Vorſchlag, und noch be- 
wahren die Cabinette der Curiofitätenfreunde, als 
Seugen jener feltfamen Geldverlegenheit, jener 
Plethore, die fich viele: Staaten flatt ber endemi⸗ 
ſchen Phrhifis wuͤnſchen, die fogenannten Julius: 
Loͤſer auf, große Sitberflüde von eigenthuͤmlichem 
Gepraͤge, die, nicht zum Ausgeben im Handel 
und Wandel, fordern zum Aufberwahren beftimmt, 
die Einwohner des Landes zur Sparfamteit und 
Oidnung geroöhnen follten. Denn wer ein fol: 
ches Silberſtuͤck beſaß, mußte ed aufbewahren, 
und nach Befinden der Obrigkeit vorzeigen. Nach 
den heutigen’ Finanzgrumdfägen freilich eine ver: 
kehrte Maßregel; nach der alten Regierungskunft 
‘aber, der Ein Sparer lieber war als zehn Ver— 
thuer, klug und weife. Und wenn einmal ein 
Schatz gefammelt; werden follte, war es nicht 
hör und menſchenfreundlich, jeden Bürger, für 
“feinen Antheil, zum Schagmeifler zu machen? 
"Und ift nicht eine folche Bertheilung des Gefammt: 
vermoͤgens in fittlicher Ruͤckſicht noch heilfamer, 
als die gepriefene Zheilung der Arbeit in Rüd- 
fiht auf Induſtrie? Daß der Herzog auch au: 
ßerdem ‚nicht Earg war, und das, was Gott be 
fcheerte, auch zur Ehre Gottes und feines Landes 
anzumenden bemüht war, bezeugt die Univerfität, 
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bie feinen Namen führte, und die, freilich nicht 
wohlberathne, aber doch in der beiten Abſicht un= 
ternommene Beförderung der GConcordien = Formel, 
auf die er mehr ald 40000. Thalet verwendete, 
um, da fie fertig war, das, was ein halfames, 
Geſchenk der Eintracht hatte. werden ſollen, als, 
einen Apfel der Zmietracht zu verwerfen. Dex 
Irrthum, den er. hierbei ‚begangen; hatte,  war:in, 
der damaligen. Zeit nicht nur ſehr verzeihhich, 
fondern fogar lobenswerth; . und.:auf seinem an⸗ 
dern als dem theologiſchen Gebiete koͤmmt er. 
noch ‚heut zu. age. öfteer vor ald man glaubt, 
oder: eingeftehn will. Hieruͤber wäre: Vieles zu: 
fagen, was uns aber, wenn wir auch. Luft hät 
ten, das Schickſal der Caſſandra zu theilen, von 
unfeem Wege abführen würde Wir haben ge— 
-fagt, die Natur komme herab, und das Beiſpiel, 
das. wir eben angeführt haben, muß Jedem, deu 
den gegenwärtigen. Stand. der Sitbergruben des 
Harzes Eennt, fchlagend ſcheinen. Leider iſt dies 
ſes Beifpiel nicht das einzige, Was find: .jegt die 
»  Silbergruben von Laurion, ohne die Attika viel— 

leicht eine. perfifche Provinz geworden wäre?, oder 
die Goldgruben in Thrazien? ober bie zahlreichen 
und ergiebigen Minen SHispaniens? und bie 
Sundgruben Peru’s. und Mexico's? Sind fie 
nicht alle mehr oder weniger im dem Zalle des 
Lucianiſchen Timon, der, nachdem ihn Freunde 
und Feinde ausgebeutet hatten, dem undankbaren 


J 
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Geſchlechte, ſtatt reicher Gaben, nur feinen Haß 
und ſeine Verwuͤnſchungen ſchenkte? Hat viel— 
leicht die unerſaͤttliche Geldgier der Menſchen das 
muͤtterliche Herz der Natur verhaͤrtet? oder wal= 
tet auch! Aber andern Quellen bed Reihthums 
ein: Fluch, wie über den alten Goldgruben in 
Reihmannsdorf? — Die Gedichte dieſes Flu⸗ 


| ches war folgende... Reichmannsdorf im. Fürften= 


t5ume Saalfeld befaß vor Beiten die ergiebigften 
Goldminen, und das edle Metall war hier in 
ſolcher ag vorhanden, daß die Bauern, nicht 
etwa’ wie die Knechte des Ehremylus, der den 
Plutus bei ſich Hatte, um .goldne Stater. wuͤr⸗ 
felten , fondern mit goldnen "Kegeln: und: Kugeln 
um Portugalefee und: Dublonen fpielten, und. bie 
Bergknappen dem Landesherrn einen Thton von 
Golderz aufzubauen verſprachen, wenn er nur 
acht Tage bei ihnen verweilen wollte. Ich weiß 
nicht, was den wunderlichen Herrn damals ab» 
gehalten "hat, den Vorſchlag anzunehmen; aber 
fo viel iſt gewiß, daß gegenwärtig alle Ausbeute 
der Goldgruben von Reichmannsdorf kaum zu 
einem Singerhute ausreichen würde. Ein mädh- 
tiger Fluch laſtet auf ihnen. Einer der Berg: 
knappen — fo erzählt man — ließ ſich gelüften, 
ein Eleines Stuͤck Golderz zu entwenden, und 
tourde ertappt. Freilich iſt bei dem Ueberſchwange 
des Goldes ein folches Geluͤſten auffallend; in- 
deffen es iſt fo; vielleicht weil ein unglüdtiches 
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Verhaͤngniß den armen Knappen fuͤr den Galgen 
beſtimmt hatte. Denn da die Richter gerade 
übler Laune waren, verurtheilten fie ihn zum 
Salgen. Die Mutter des -Unglüdlichen, die nur 
diefen einen Sohn hatte, bot auf was fie ver- 
mochte, um ihn zu retten; aber umfonft.- Er 
wurde gehenkt, und zwar zum ſchreckenden Bei- 
fpiele, am Kingange des Haupt: Stollen. Da 
ergriff die verzweifelnde Mutter ein Maaß Mohn: 
faamen, fchüttete e8 in die Grube, und verfluchte 
fie auf fo .viele Jahre, als das Maaß Körner 
enthalten habe... Diefer Fluch ift in: Erfüllung 
gegangen, und noch fcheint bis auf den heutigen 
Tag die Zahl der Fahre nicht abgelaufen, 


st 
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1. Menn ih. an die Geſtirne der franzoͤ⸗ 
ſiſchen / Litteratur denke, fo fällt mir zuerſt immer 
Pascal. ein. Ihn hat ſich Voltaire ganz offen- 
bar haͤufig zum Muſter genommen; aber wie weit 
ſteht er ihm nach! Pascal iſt nie ſcurill, wie 
Voltaire; auch im Spott behauptet er die Wuͤrde, 
die der Gegenſtand heiſcht, und doch ſchneidet er 
tiefer ein, als Voltaire mit feinem geſchmeidigen 
Wis. Noch viel Höher. ſteht Pascal, wenn es 
Ernft. gilt. Seine aufrichtige Frömmigkeit, die 
ihn auc beim Scherze nicht verläßt, durchſtroͤmt 
da, wo er für die Religion mit ſcharfen Waffen 

— tämpft, Alles was er ſagt, mit einer erquickenden 
Wärme, und verbreitet über feine Rede ein fo 
fanftes und mildes Licht, als vielleicht in Eeinem, 
zur Ehre der Religion geführten Streite jemals 
fihtbar geworden ift. 

2. Das hohe und glänzende Ziel, das Chri: 
ſtian Wolf durch die Anwendung der mathema⸗ 
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tifhen Methode zu erreichen. hoffte, jeden. Sag 


duch unumftößlihe Gründe zu erweifen, und | 


auf dieſe Weife jeder Wiffenfdmft die Sicherheit der 
Mathematik zu verleihen, fand auch vor Pas: 
cald Augen, doc ohne ihn zu bienden, oder auf 
den Irrweg zu führen, den Wolf verfolgte. An 
mehr als einer Stelle erkennt er, daß die An— 
wendung dieſer Methode in unzähligen Fällen 
unmöglich fey. _ Cette-vweritable methode, fagt 
er. (Pensees Tome. IL) formerait les démon- 
strations dans la plus haute excellence, s’il 
etait possible d’y arriver, und nod 
beflimmter: certainement cette methode serait 
belle, mais elle est absolument impossible. 

3 Montesquieu’s Stil ift häufig nach Pas: 


N 


cals Stile gebildet, und zwar auf eine folhe 


Meife, daß man oft, wenn man ben Einen lief't, 
den andern zu hören glaubt. So 5. B. in fol: 
genden Worten Pascals (Oeuvres IL. p. 118): 
Ya pluralit6 est la meilleure voie, parce qu’ elle 
est visible, et qwWelle a la force pour se 
faire ob&ir; cependant c’est l’avis des moins 
habiles. oder (IH. p. 119): La justice sans 
la, force est contredite, parcequ’ il y a tou- 
jours des mechans: la force sans la justice 
est contredite. Il faut donc mettre ensemble 
la justice et la force; et pour cela faire que 
ce qui est juste, soit fort, et ce qui est fort, 
soit juste, 
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4. Welch' ein. Unterſchied zwilchen Pascals 
feommer, und. Chamforts atheiftifcher Mifanthros 
pie! - Auch, jener. fah. bisweilen falfch; aber alle 
feine Irrthuͤmer gehen nah einem wahren und 
leuchtenden Ziele hin; Chamfort's Irrthuͤmer hin: 

gegen. führen in den —— Sampſ = zu 

loſigkeit. 
Pascals — Miſanthropie iſt er 
denn ihr Liegt die Idee der Wolllommenheit zum 
Grunde, die der Menfch erſtreben foll; es iſt die 
tiefe: Trauer über das Zuruͤckbleiben hinter dem 
erkannten: Ziele. Die atheiftiihe Mifanthropie 
hingegen ift ein Hohn, den der Wahr. einer 
duͤnkelhaften Philofophie der Gottheit ſpricht. Je— 
der Mangel, jedes Gebrechen, ‚jede Schlechsigkeit, 
die fie an dem edelſten Werke des Schoͤpfets 
finden, ift eine Veranlaffung zum Triumph. Die 
Duelle ihrer Weisheit iſt Schabenfseude ; äbe 
Ziel Hohn und herzlofer Spot. 

5. Alle Menfchen, fagt ein alter Schrifiſteller, 
ſind dem Irrthume ausgeſetzt; aber nur der Thor 
beharrt bei dem Irrthum. Die erſten Gedanken, 
heißt es im Sprichwort, find. des Teufels Ge- 
danken, der ein Water: ber Lüge iſt. nn die 
Nachgedanken beffern den Irrthum. 

Jenes Beharren beim Irrthume, worinne 
Cicero den Thoren (insipientem) erkennt, iſt 
auch ein Fluch der Celebritaͤt. Wer, wie Staats⸗ 
maͤnner, Philoſophen, Aerzte und Schriftſteller, 
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einen Öffentlichen Character behaupten fol, mag 
ſich beim Eintritte in feine Laufbahn noch fo eruſt⸗ 
lich vorgenommen haben, der Wahrheit und nur 
der Wahrheit zu huldigenz er bleibt beim Fort⸗ 
gange auf Diefee Bahn feines Vorſatzes nicht 
immer Herr. Oft wird glei von vorn herein 
gefehlt. Es ift felten, daß ein Menſch, wie der 
Herkules des Prodikus, feinen Weg nach ruhiger 
Prüfung wählt: Die meiften werden durch die 
Erziehung, das Beifpiel, die Auctorität, die Laune 
der Sympathie oder Antipathie, alfo nicht durch 
Ueberlegung und Wahl, fondern dur Zufall auf 
einen Weg getrieben, den: fie erft kennen lernen, 
‚wenn es zu fpät zum Umkehren iſt. Was bei 
Entſchließungen geſchieht/ geſchieht bei Behaup⸗ 
tungen noch haͤufiger. Ein Wort wird leicht 
ausgeſprochen, und ſchwer zuruͤckgenommen; ein 
Rath wird in gutem Glauben gegeben, und muß 
oft, wenn er ſich bei der Anwendung irrig er— 
weiſt, dennoch durchgefuͤhrt werden. So iſt mehr 
als ein Krieg gefuͤhrt, mehr als eine Maaßregel 
mit Nachtheil durchgeſetzt worden; und wie viele 
Schriften danken ihre Entſtehung dem Beſtreben, 
Irrthuͤmer zu vertheidigen, die der Autor erkennt, 
aber nicht bekennen will! 

Die Akademie von Dyon ſetzt einen Preis 
fuͤr die Unterſuchung aus, „welchen Einfluß die 
Wiſſenſchaften auf die Sitten ausüben.” Rouſ— 
ſeau äußert gegen Diberot, daß er fih um den 


. % 
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Preis zu: bewerben gedenke. — Und wie werben 
Sie die Sache nehmen? fagt Diderot. — Nun, 
ich werde zeigen, tie die Sitten durch den An- 


‚ bau der Wiffenfchaften veredelt worden find. — 


Das iſt, verfegt: Diderot, ein abgedrofchner Ge- 
meinplag, der. feinen, Effect machen kann. 
+ Durch dieſes flüchtige Wort wird. Rouſſeau 
gereizt, die Aufgabe von der: entgegengefegten Seite 
anzufehn. ‚Die Paradogie regt ihn auf, und in⸗ 
dem er feine Kräfte anſpannt, um fie ducchzu- 
fegen, wird er fich der, Talente, die in ihm fchlum: 
mern, bemußt. . Die fonderbare Abhandlung wird 
gekrönt, Eine Menge, von Stimmen. erheben 
fi dagegen, und einige biefer Angriffe werben 
beantwortet. : Durch. jeden Angriff, noch. mehr 
aber- durch die eignen; Antworten wird Rouſſeau 
in dem Glauben. an fein Paradoxon beftärkt, 
und, die fiegreiche Beredtſamkeit, die er in dem 
Kampfe entwickelt, täufcht ihn. felbit. So ent: 
fchied. dieſes Ereigniß fuͤrdden Weg, ben er von 
nun. an. verfolgte. In allen feinen Anfichten, 
in feinen: Schriften, in feiner Lebensweiſe fehen 
wie, die Einwirkung jenes erſten Verſuchs. Meit 
Recht alſo, obgleich in einem verfchiebnen Sinne, 
nennt Rouffenu jene Preisfchrift. ein unglüdli- 
ches Werl. „Welche Maſſe von Elend, fährt 
er fort, wäre ihrem: Berfaffer erfpart worden, - 
wenn diefe erite feiner Schriften fo aufgenommen 
worden wäre, wie fie verdiente. — Leider lag 
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die wahre Quelle feines: Unglüds in feinem eig: 
‚nen Gemüthe, und in der Stimmung, die ihm 
diefer erfte "Erfolg gegeben hatte. Wäre diefer 
ausgeblieben, und hätte fih MR. nicht dem da⸗ 
duch erzeugten Hange zur Paraborie. überlaffen, 
fo wäre er mwahrfcheinlih vor jenem unfeligen 
Mißtrauen bewahrt geblieben, das ihn mit feinen 
Freunden, feinen Wohlthätern, mit der ganzen 
Menfchheit entzweite, und ihm überall Neider 
und Feinde zeigte, während er ben fchlimmften 
Feind in fich, ſelbſt und in feiner innern Ent: 
zweiung trug, wozu ber Saame vielleicht durch 
Diderots vafches Wort auf dem Cafe Procope 
in feine Seele geworfen worden war. 

6. Im Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts 
Iebten in England zwei Brüder Rainold, Johann 
und Wilhelm, beide Theologen und der englifchen 
Kirche angehörig. Auf einer Neife nad) Trank: 
reich wurde der ältere feinem Glauben untreu, 
und lieg ſich zum Prieſter der Eatholifhen Kirche 
weihen. Ueber diefen Abfall betrübt, begab ſich 
fein Beuder zu ihm, um ihn durch feine Vor: 
ftelungen wieder für den frühen Glauben zu 
gewinnen. Nach langem und heftigem Streite 
gefhah. dad Unerwartete. Johann Fehrte zur 
anglitanifchen Kirche zurüd; Wilhelm wurde ka: 
tholifch und blieb in Frankreich; und beide wur: 
den nun eiftige Kämpfer, Jeder für die zulegt 
angenommene Lehre. Dieſes Ereigniß gab dem 
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Dr. Alabaſter, einem. gelehrten Theologen jener 
Zeit, der aus eigner Erfahrung wußte, was eine 
Glaubensänderung iſt, „MWeranlaffung zu einem 
Epigeamme, das in deutfcher Sprache etwa fo 
lauten möchte: .. 


| — Kies, wie der Bürger ihn führt mit 
> ‚dem Bürger der Heimath, 
Hatte ein Brüdergefpann über den: Glauben 
: entzweit.. 
Einer vertheidigt beredt die caloiniſche Lehre; der 
. Andre 
Käampft fuͤr die Kirche von Rom gegen der 
Neurer Reform. 
Jeder beftreitet mit Muth und mit triftigen Grün 
den den Andern; 
Beid in des Angriffs Kraft, beid' auch im 
Fallen ſich gleich. 
Jeder erlangt was Jeder gewuͤnſcht; er beſieget 
den Gegner; 
Und was Feder geglaubt, hoͤret zu glauben er anf. 
Seder it nun zum Öefangnen gemacht, und Ers 
obrer ift Keiner; 
Denn’ des Beſiegten Panier folget der Sieger 
fottan. 
Welch' ſeltſames Gefecht, wo beide ſich, daß ſie 
beſiegt ſind, 
Freun, und Jeder ſich haͤrmt, daß er den Anz 
dern befiegt *). 


Bayle erzählt bie Serdichte biefeß I Streites in 


den Nouvelles de la Republique des Lettres. 
1685. Juill. Art, VI. p. 757. f. bezweifelt aber 
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7. In einer vielgeleſenen Zeitfchrift*) wird 
Tuͤrgot's Fertigkeit in Inteinifcher Verskunſt mie 
dem Zuſatze gerühmt,; daß fich von ihm nur ber 
einzige, für Benjamin Franklin's Bildniß be⸗ 
ſtimmte Herameter erhalten habe: 

Eripuit coelo fulmen, mox: sceptrum — 
wo offenbar ein ungluͤcklicher Schreibfehler das 
dem Miniſter ertheilte Lob ſchmaͤhlich verletzt. Es 
haͤtte wenigſtens geſchrieben werden muͤſſen: 

mox sceptra tyrannis,. 
oder, mit Vermeidung des armſeligen Flickwortes: 
fulmen, sceptrumque tyrannis. 
oder endlich, wie Andre dieſen Vers: leſen: 
Eripuitque Jovi fulmen. sceptrumque tyrannis. 
Eine andre Stage iſt, ob er wirklich von 
Zürgpt fey, ober ob ex nicht, wie die gewöhnliche 
Meinung ift, einem alten Dichter angehöre? We— 
der das eine, noch das andre ſcheint mit ohne 
Einfhränktung wahr. „Nur bie erfle Hälfte des 
Derfes ift alt, und gehört dem Manilius, ber 
in dem Eingange ſeines bekannten Gedichtes **), 
von der Beſiegung des Aberglaubens durch die 





übe Wahrheit im Dietionaire v. Sutlirius, T, 

P. 2680. not. A. Mit einigen Abweichungen 
wird fie in Spitzelü infelix Literatus P. 687. 
erzählt, 

. Fr. Buchholz neue Monatſchrift. 1838, ©. 345. 

*#) Astronom, I, 104. 
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Sortfchritte der menfchlichen Erkenntniß fprehend, 
fägt:: 
Cur imbres ruerent, ventos quae causa moveret, 
Pervidit, solvitque animis miracula rerum:- 
Eripuitque Jovi fulmen viresque to- 
nandi. 
Mer das erfte Hemiftichium dieſes Verſes zuerft 
auf den Erfinder der Gemwitterableiter ſinnreich 
angewendet, und dann, zu Ehren des Begrün= 
ders der norbamerikanifchen Freiheit, das zweite 
angefügt habe, ob Tuͤrgot oder ein andrer, bleibt 
ungewiß. 

8. Der Gebrauch, daß der Mann, nach der 
Niederkunft der Frau, das Bett huͤtet, beſchraͤnkt 
ſich nicht, wie man gewoͤhnlich glaubt, auf einige 
Völker Amerika's; er iſt uralt, und unter barba= 
riſchen Nationen verbreitet. Bei den Kantabriern, 
fagt Strabo*), treiben die Frauen den Aderbau, 
und wenn fie gebohren haben, laſſen fie ihre 
Männer niederlegen und bedienen fie. Daffelbe 
hatte Nymphodorus**) von dem fenthifchen Volke 
der Zibarener erzählt; und Marco:Polo fand es 
noch bei den Zartaren ſo**). Auch in Beam 
herrſchte dieſe Sitte, wohin fie, wie Paul Colo- 





*) Geogr. 3tes Bud, ©. 165. 
**) Beim Schotiaften des Apollon. Rhod. IT, Faro. 
”"*#) Voyages Liv. I, ch. 41, R 
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' mies vermuthet*), aus Hiſpanien uͤber die Py⸗ 
renden gekommen feyn mag. Wie aber war ſie 
dort, wie mar fie bei andern Völkern in fo ver: 
fhiednen Gegenden entftanden, daß: an ein: Fort 
pflanzen duch Stammverwandfchaft oder durch 
Nahahmung gar nicht zw denken ift? Welchen 
Grund, welchen Vorwand kann fie gehabt haben? 
An Erklärungen diefer Sonderbarkeit mangelt 
es nicht; einige aber: find ungereimt , andre: ums: 
genügend. Es ift fehr zu beklagen, daß: weden 
Strabo noch Nymphodorus die begleitenden Um⸗— 
ſtaͤnde erwaͤhnt haben; was aber Spaͤtere berich⸗ 
ten, daß jene Maͤnnerwochen mit Enthaltungen 
aller Art, mit ſtrengem Faſten, ja mit koͤrperlichen 
Peinigungen verbunden waren “), ſcheint allein 
zur Loͤſung des Raͤthſels fuͤhren zu koͤnnen. Der 
Glaube an das Geſetz des Gleichgewichtes das 
uͤber dem Leben der Sterblichen walte, und daß 
der Gluͤckliche ſelbſt etwas gegen ſein Gluͤck thun- 
müffe, um dem Schidfal feine Schuld zu bes. 
zahlen ***); diefer Glaube war gewiß nicht auf 
Yet und Aegypten befchränft. Auch der Bars. 
bar hegte ihn, und die Kafteiungen, die er fich 
auflegte, wenn ihm das Gluͤck der Nachkommen- 


*) Pauli Colomesii Opera p. 817. % 
9 ya Meiners im biforifhen Magazin, 4. Th. 


⸗44 


* — III. 40. 
36 
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ſchaft zu Theil "geworden war, konnten“ keinen 
andern Zweck haben, als dem im Hinterhalte 
lauernden Boͤſen durch felbſtgewaͤhlte Buͤßungen 
zuvorzukommen .© 

9. Durch urigefchidkte Nachahmung eines gu⸗ 
ten. Mufters kann dieſes felbft um feinen Credit 
kommen. Ronſard bemühte fid in feinen Dden 
dem Pindar näachzueifern, und, wenn es ihm ge: 
lungen war, unberftänblich zu fchreiben, fagte er: 
er: pindariſire. So fagte man denn auch 
in: Frankreich von Dichtern, die nad) Ronfards 
Weiſe ſchrieben, qu’ils pindarisaient; und halb 
Frankreich glaubte nun ohne Sweifel, Vindar 
bete geſchrieben wie Ronſard. 


Der Glaube an bie Vortrefflichkeit biefes 
Dichters war allgemein. Da er an dem Tage 
gebohren war, an welchem Franz ber Erfte bei 
Pavia gefangen würde, fhreibt de Thou *) „8 
fey nicht anders als ob der Himmel durch Die 
Geburt des größten Dichterd Frankreich über das 
ungluͤck feines großen Königs habe tröften wollen.” 
Sechs Könige beehrten ihn mit ihrer Gunſt ; Carl 
bet neunte pries fein Lob in Verfen**); und bie 





*) 'Thuan, Lib, 82, ann, 1585. ©, hierüber die 
guten Wemtrkungen Bayle’s im Diction, v. Ron- 


sard, not, 


) Bon biefen Pr en urtheilt Palissot (Memoires 
pour servir & l’hist, de Ja Litt, Fr. Tom, II, 
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unglüdliche Königin von Schottland Marie fand 
in feinen Gedichten Troſt. Wie er felbft. von 
fi und feiner Kunft dachte, bezeugen folgende 
Verſe: | Ä 
Quelqu’un apr&s mille ans de mes vers &tonn& ° 
Voudra dedans mon Loir*) comme en Permesse 
boire; | ’ 
Et voyant mon pays, à peine pourra croire, 
Que d’un si petit lien ‚tel poete soit né. 

Es ift öfters bemerkt worden, daß in Sachen 
des Geſchmacks den Philologen nicht immer zu 
trauen iſt. Sie laffen ſich allzu leicht verführen, 
dasjenige zu bewundern, was ihnen Gelegenheit 
darbietet, ihre Gelehrfamkeit und ihren Scharf: 
ſinn zu zeigen; wo dann ber Autor von der Zus 
friedenheit profitirt, die fein Ausleger mit fich 
ſelbſt fühlt. War je ein Gelehrter fähig, die 
Schönheiten der Alten zu fchägen, fo war es 
Muretus; und doch trug er Fein Bedenken, fei- 
nen Nofard neben Gatul und Horaz zu fegen; 
und jenen eben fo, wie diefe mit einem gelehrten 
Commentare auszuftatten**).. . Aber nicht. blos 


p. 321) qu’ils sont d’une verve beaucoup plus 
heureuse 2 les meilleurs vers de Kon? 
*) Le Loir, ein $lüßchen im Vermandois, Ronfarbs 
Baterlande, 

**) In der Vorrede zu Ronſards Amours de 
Cassandre tritt er Fe denen entgegen, beren 
indocte arrogance ben Ruhm des großen Dichters 


36* 


564 Bierted Buch. 


für den gelehrteſten Dichter galt Ronſard feinen 
Beitgenofien, fonbern auch für. den correcteften. 
Diefed veranlaßte einen Poeten jener Zeit, Augier 
Gaillard, der aus einem Wagner ein Verskuͤnſt⸗ 
ler geworden war, zu fagen, er arbeite feine Verſe 
abſichtlich etwas nachläffig, damit man nicht 
glaube, fie wären von Ronſard. 


Diefer im Leben To gefeierte Dichter wurde 
auch im Tode (1585) geehrt. Bei feiner Beer— 
digung mar eine Auswahl bed Parlamentes zus 
gegegen, und Duperron, welcher fpäter den Gar: 





zu ſchmaͤlern fuche. (L’un le reprenoit de se 
trop louer, Y’autre d’ecrire trop obscurement, 
Yautre d’&tre trop audacieux A faire nouveaux 
mots). Muretus, mit feiner eignen Arbeit nicht 
übel — wünſcht, daß zur Zeit Homers 
und Virgils einer und der andere ihrer Vertrau— 
ten einige Stunden daran gewendet haͤtte, die 
Gedanken dieſer Dichter zu erklären; jo würde 
der gegenwärtigen” Zeit manche Verlegenheit er: 
fpart worden feyn. Car il n’y a point de doute, 
fest er’ hinzu, qu'un chacun auteur ne mette 
quelque chose en ses &cris, lesquelles lui seul 
. entend parfaittement, Er fönne daher mit Grunde 
behaupten, daß fi in dem von ihm commentir: 
ten Werke manches Sonnet befinde, das niemand 
richtig verſtanden hätte, wenn es nicht ihm oder an— 
dern Freunden von dem Dichter felbft in vertraus 
licher Mittheilung erklärt worden wäre. Webris 
gens fey die Dunkelheit, die Manche dem Dichter 
zum Borwurf machten, nur ein Bekenntniß ihrer 
eignen Unwiffenheit. . 


4 
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dinalshut befam, hielt die Leichenrebe*). Der 
Zulauf war fo. groß, daß mehrere Prinzen und: 
felbft der Gardinal von Bourbon zurüdkehren 
mußten, weil fie fi) duch das Gedränge den 
Meg nicht bahnen Eonnten. Zwanzig Fahre nach 
feinem Tode ward ihm von dem Prior von St. 
Cosmo, Joachim be la Chetardie, in dieſem Klos 
fter ein Denkmal errichtet. N 
Dem Uebermaaße ber Bewundrung, die man 
Ronſard's Merken zu feiner Zeit gezollt hatte, 
ſetzte das folgende Sahrhundert ein Uebermaaß 
von Verachtung entgegen. Boileau, der hierzu. 
auch das Seinige beitrug, uetheilt doch nody am 
billigften über ihn, wenn er fagt: Ronsard avait 
te genie élévé et de grands talens pour la 
poesie; mais il semble que l’art: n’ait: servi 
qu’ & corrompere en lui la nature. au. lieu 
de la perfectionner, Mit Recht fagt ein beut: 
ſcher Kumftrichter**) von ihm: „Ronſard darf 
im ber: Gefchichte der franzöfifchen Dichtkunſt 
nicht ganz übergangen werben; denn es iſt uns 
verkennbar, daß ber guoße Corneille fi, in der 





*) Auch andre Reben und Gedichte erfchienen an 
-  biefem Tage. Je n’aurois jamais fait, ſagt 
Binet im Leben Ronſards, si je voulois descrire 
par le menu les Oraisons funebres, les Eloges 

et vers qui furent ce jour sacrez à sa memoire, 


*9) Kr. Schlegel Gefch. der alten und neuen Litte⸗ 
ratur, 2 Th. ©. 1W. 
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Sprache befonderd, noch einigermaßen an jene 
ältere Schule anfchließt, wenigſtens hie und da 
daran. erinnert.‘ 

10. Augier Gaillard’s vorhin von mir an⸗ 
gefuͤhrte Aufſchneiderei erinnert mich an die ganz 
aͤhnliche eines gelehrten Zeitgenoſſen Ronſard's, 
des. Verfaſſers einer Ars bibendi, Vincentius 
Dpfopöus, der in feinen Anmerkungen zur Grie— 
chiſchen Anthologie*), bei Gelegenheit eines Epi- 
grammes über die Trinkfefte Folgendes fchreibt: 
Qua de re nos multa in libellis de Arte bi- 
bendi scripsimus, ob.quorum editionem ni- 
mis praecipitem audio me a multis clam 
lapidari et flagellari,. Sed haec non sunt 
curae Opsopoeo et Hippoclidi, Invideant et 
“nordeant clanculum, donec rumpantur.: Nam 
si qua in illis libellis admissa sunt vitid, ea 
studiose et data opera admisimus, ut haberet 
illorum prava malignitas, qua famelicam in- 
vidiam aleret, quibus alias fame maledicen- 
 tiae et malevolentiae esset contabescendum. 

11. Der Père Garasse fagt in einem feiner 
Merke**) zum Troſte Aller, denen das undank— 
bare Publicum den Lohn des Beifalls für ihre 
Arbeiten verfagt oder ſchmaͤlert: „Jede rechtliche 


:*) Anthol, Gr. Lib. I, c. 47. p. 254. ed. Wechel, 


**) Somme des verites capitales de la religion, P. 
I. p. 419. 
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Arbeit ſoll zufolge einer Wirkung der justice 
‚commutative entweder durch Lob oder dutch Zu⸗ 
friedenheit bes. innen Bewußtſeyns gelohnt wer: 
werben. Schafft ein guter Kopf ein preiswuͤr⸗ 
diges Merk, fo wird er mit vollem Rechte durch 
die Lobeserhebungen des Publicums belohnt; laͤßt 
es ſich aber ein ſchwacher Kopf ſauer werden, 
um eine untaugliche Arbeit zu Tage zu foͤrdern, 
die folglich kein Öffentliches Lob erhalten kann, 
fo gibt ihm Gott, um feine Bemuͤhung nicht 
ohne Lohn zu laſſen, die perfönliche Zufriedenheit 
des Bewußtſeyns, die man ihm aud nicht ohne 
cine mehr als. barbarifche Grauſamkeit beneiden 
und mißgönnen kann. Auf diefe Weife gibt 
Gott, welcher gerecht if, ben Froͤ— 
[hen bie ER LEIEBENSEER mit ihrem 
Gefange” 

12. Es iſt nicht leicht zw begreifen, wie bie 


Kritik zwifchen ber Gierusalemme liberata und _ 


dem Orlando furioso unentſchieden hat feyn 
fönnen. Wenn Taſſo einen Lorbeerfranz auf 
dem Gapitolio erhalten follte, fo mußte Arioſto 
einen Zempel in einem Lorbeerhaine bekommen. 
Was man von den Vorzügen ded Planes fügt, 
bedeutet nicht viel; aud als Werk des Verſtan— 
des iſt diefer Plan Eeineswegs fehlerfrei. ‚Ueber: 
dieß ift feine Sphäre befchränft; aber in dieſen 
Schranken bewegt er fih mit Anmuth, obgleich 
nicht immer ohne einige Pedanterei; während 


! 
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Arioſt die ganze Welt Eöniglich beherrſcht. Taſſo 
wird nicht felten von einer Begierde beherricht 
feinen Reichtum fehen zu .laffen, und gewinnt 
dadurch bisweilen den Schein der Meichere zu 
ſeyn; Arioft aber iſt reich, ohne den Schein des 
Reichthums zu ſuchen. Arioft ift Alles, was er 
feyn ‚will, und mas ber Gegenfland fordert; ein 
Proteus an Geftalt, im innen Wefen aber flets 
ſich gleich; ernft und ruͤhrend; mächtig und leicht: 
fertig; ſtark und anmuthig; immer fpielen Die 
Strahlen feines Geiftes auf der Oberfläche einer 
genialen Tiefe. Taſſo iſt oft prächtig, wo er 
erhaben, geziert, wo er zierlich, üppig, wo er reich 
feinen will, Sein eigentliches Element ift Liebe 
und Religion, : wozu. er die fchönften Melodien 
in feiner Bruft fand; Heldengroͤße und Kriegs: 
muth iſt ihm nur angelernt. Uebrigens iſt ein 
Volk glücklich zu preifen, das fich zweier. Dichter 
von folcher Vortrefflichkeit zu rühmen hat. 

13. Dem religiöfen liebenden Gemüthe Taſſo's 
tft der epifche Stoff nur eine Veranlaffung,, die 
Gefühle, die fein Innres bewegen, auszufprechen. 
Außerdem zeigt fein Epos feinen großen Umfang 
der Phantafie. Seine anziehende Kraft liegt in 
dem Einzelnen, und in dem, Alles verbindenden 
prachtvollen Steome feiner edeln und gewählten 
Sprache. Taſſo mit Homer, das befreite Seru: 
falem mit der Iliade vergleichen wollen, ift ein 
wohlgemeinter Irtthum des Patriotismus und 
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moderner Eitelkeit. Taſſo's "Gedicht gleicht. einem 
üppigen Garten, wo Religion und Wolluſt überall 
anmuthige Erholungs: Pläge ausgefhmüdt hat; 
die Iliade aber ift einem alten, ewigen Gebirge 
vergleihbar, das in feinem Schooße fonnige 
Thäler und fchattige Haine hegt; eine aufgeregte 
Melt voll großer Beftrebungen, die ſich in einem 
heiten Himmel wieberfpiegel. Und menn in 
diefem nie veraltenden Werke der ununterbrochne 
Tortfhritt der Dandlung bis zum Biele dem 
Glauben an das Ergebniß der trennenden und 
zerlegenden Kritit immer fort in den Weg treten 
wird; fo wandelt dagegen den Lefer des befreiten . 
Serufalems ‚bei aller Gewißheit von der Einheit 
feines Verfaſſers, bisweilen das Gefühl an, ein 
zufammengefitteteds Werk, ein Moſaik kunſtvoll 
vereinigter Erinnerungen vor fich zu haben. . 

14. Man hat ganz Recht gehabt, den Dich: 
ter des befreiten Jeruſalems den Virgil Italiens 
zu nennen; was in mehr als einer Beziehung 
als wahr erſcheint. Auch in Virgil wohnte kein 
Heldengeiſt, und was ihm doch im Heroiſchen 
gelungen iſt, muß theils als Wiederſchein des 
homeriſchen Geſtirns, theils als Wirkung des 
Roͤmerſinnes betrachtet werden, der auch in dem 
entarteten Volke noch nicht erſtorben war. Was 
ihn aber inniger bewegte, als Krieg und Schlacht, 
war die heitere Thaͤtigkeit des Landlebens; zu 
dieſem zog ihn ſeine Natur; um jene zu be— 


| 
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ſingen, mußte er ſich Gewalt anthun. Wie 
die eigenthuͤmliche Schoͤnheit von Virgils Gemuͤth 
in. dem Gedichte vom, Landbau, in der Aeneis 
aber nur in einzelnen Epifoden zu erkennen iſt; 
fo ift der wahre und eigenthümliche Torquato 
Zaffo in den Gärten der Armida, in der Liebe 
Tancred's und Erminiens und in der Rettung 
Dlints und Sofroniens zu fuchen. 

15. Die Schmähungen, ‘mit denen beim Ho— 
mer Achilled und Agamemnon gegen einander 
auftreten, find, wie die Staliener fagen, Veilchen 
und Rofen gegen die Schmaͤhworte der Helden 
beim Bojardo z. DB. Drlandos und Rinaldo’s 
im 27ften Buche de3 Orlando inamorato, oder 
im 28ften und an andern Stellen. De Be 
merkung würdig ift e8 auch wohl in einer Epopoͤe, 
daß Einer fein Hintertheil_entblößt, um den Ans 
dern zu höhnen. In jenem unendlichen Gedichte 
hat die unerfchrodene Marfifa den Räuber Brus 
nello fechs. Tage lang verfolgt, ohne ihn einholen 
zu fönnen, ob fie ihm gleich bisweilen nah ges 
nug auf dem Naden fist. Ihn aber, der das 
windſchnelle Roß Sacripantes unter fi) hat, 
fümmert das nicht (canto XL. 4): | 

E per mostrar di lei piü poca cura, 
' La giupa sopra al capo rivoltava; 
Poi s’alzava egli (intendetemi bene) 
. Mostrando il nudo sotto da le rene. 
16. Nichts iſt in dem Verliebten Roland er: 
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baulicher als der Bekehrungseifer der chriftlichen 
Kitter, und nichts rührender, als die Schnellig: 
Eeit, mit der dieſes ‚große Gefchäfte . vollbracht 
wird. Beſonders glüdlih ift Roland darinne. 
Nachdem er fi mit einem Saracenen einen 
ganzen Tag herumgefchlagen und ihm ben To— 
desſtreich verfegt hat, tauft er ihn unter Vergie— 
ßung .vielee Thränen, und macht ihn zum Chris 
ften. . Mit etwas größerer Umftändlichkeit verfährt 
er bei minder dringlichen Gelegenheiten. Durch 
Verrath der Dame Drigilla ift er mit dem Sa— 
tacenen Brandimarte in die Gewalt des Königs 
Monodante gekommen, und indem er mit jenem 
zufammen ift, der, ein tapfrer Degen, von Res 
ligion und Dogmatit wenig: weiß, benugt er. die 
Gelegenheit, eine verlohrne Seele zu retten, und 
nachdem er ihm den Inhalt des Alten und des 
Neuen Teſtamentes erzählt hat, genießt er die 
Freude, den Saracenen fo vollfommen befehrt 
und fo gläubig zu fehn, als er felbft ift (XLL.13): 

Prima narrogli il vecchio testamento, - 

‚E poi perche dio vuol, che quel si muta, -. 

Gli narrd tutto il novo a compimento; .. 

E tanto a quel parlar idio l’ajuta, 

Che tornd Brandimarte a la sua fede, 

BE come Orlando drittamente crede, 

17. Man hat neuerdings gewagt, den Or- 
lando inamorato neben ben Orlando furioso 
zu fegen. Die Staliener find, nicht. diefer. Mei: 
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nung, und ich glaube mit vollem Rechte. Bo— 
jardo iſt ohne Zweifel ein begabter und reicher 
Geiftz; aber fein Reichthum artet oft in läftigen 
Heberfluß aus. Einen großen Theil feines Wer: 
kes füllen Belchreibungen von Schlachten und 
Zweikaͤmpfen, die durch ihre Länge, ihre Einför- 
migkeit und ihre häufige Wiederkehr ermüben. 
"Das Wunderbare in ihm ift oft fragenhaft; die 
Liebe ift bisweilen derb, und von ber Zartheit, 
Tiefe und Anmuth, mit ber Ariofto: diefe Leiden 
[haft in ihren mannigfaltigflien Erfcheinungen zu 
behandeln weiß, findet ſich wenig bei ihm. | 

48. Der geniale, fo oft gebrauchte und ge: 
mißbrauchte Ausdrud zur Bezeichnung von etwas 
in feinee Urt Einzigen, daß die Natur, ‚die es 
gefchaffen, die Form dazu zerbrochen habe, fcheint 
von Arioft herzuftammen, welcher von dem Sohne 
des Königs von Schottland Berbino (cant. X, 
84). fagt: 

Non € un si bello in tante altre persone: 

Natura il fece, a poi ruppe la stampa. 

19. Beratung dev Menge und des großen 
Haufens (i villani, la eanaglia betitelt) iſt der 
Heldens Poefie gewöhnlih, von Homer an, bei 
dem Odyſſeus die Haupter mit ehrenvoller Rede, 
das Volt mit Schlägen und Scheltworten in bie 
Verfammlung treibt; einen harten Ausdrud aber 
diefer ariftocratifhen Gefinnung erinnere ich mid) 
nicht irgendwo "gefunden zu haben, als in dem 
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Roland Arioſtos (oanto XVI. 23). Hier. wuͤ— 
thet, in den Mauern von Paris, Rodomonte 
unter dem Volke, und was Wolf und Tiger der 
ſchwachen Heerde thut, — 

Quivi il crudel pagan facea di quelle, 

Non dirö squadre, non dird falange, 

Ma vulgo e popolazzo voglio dire, 

Degno, prima che nasca, di morire, 

20. Bon ber Brehung der Wörter am 
‚Ende der Verſe, welche fih auch die claffifchen 
Dichter erlaubt haben, macht Ariofto an mehrern 
Stellen zu Gunſten des Reimes Gebrauch (XX VII. 
44. XLI. 32. XLII. 105.), nirgend aber mit 
größerer Wirkung, als da, wo er den Tod Brans 
dimarte's erzählt (KLEE. 14.): Diefem ift, nad 
dem Todesſtreiche, den er empfangen, nur nody 
fo viel Kraft übrig, Gott um Verzeihung feiner 
Sünden zu bitten, und den Grafen, der über 
ihm weint, zu tröften:: | 

E dirgli: Orlando, fa che ti ricordi 

Di me nell’ orazion tue grate a Dio; 

N& men ti raccomando la mia Fiordi..; 

Ma dir non potè, Ligi; e qui finfo, 

21. Höflichkeit ift eine freie Kunft und for: 
bert, wie jede Kunſt, eih gewiſſes Zalent und 
richtigen Takt; Uebung ohne dief. Zu den Bei: 
ten unfrer Väter war fie eine Wiffenfhaft, die 
aus Complimentirbuͤchern, gleichfam als Gram: 
matik und Syntaxis ornata des geſellſchaftlichen 


574 Viertes Bud. 


Lebens, mit nicht weniger Applitation als dfe 
lateiniſche Grammatik gelernt wurde, fo wie 
man:in derfelben Zeit aus galanten Briefitellern 
. Wis, Anmuth und Zärtlichkeit lernte. Da war, 
wie beim Schachfpiel, Zug und Gegenzug, Rebe 
und Gegenrede vorgefchrieben; wie in der Fechts 
Schule folgte Stoß, Parade und Gegenftoß in 
abgemefiner Ordnung; Alles mit der forgfältige 
fin Rüdfiht auf Zeit und Drt, Stand und 
Geſchlecht. Es war in ber That Feine geringe 
Aufgabe, in. einer gemifchten Geſellſchaft Altes, 
was nach den Begriffen jener Zeit zur Höflichkeit 
erfordert wurde, im Kopfe, auf den Lippen umb 
in den Füßen zu haben, und fih vor Verftößen 
zu hüten, . die von. Kennern nicht leicht verziehen 
wurden. Für junge Leute war eine Hochzeit, 
ein Kindtaufſchmaus oder ein anderes Gaftmahl 
ein examen rigorosum, und wem es. in der 
Praxis der gefellfchaftlichen Diplomatit an er: 
tigkeit fehlte, füe den war eine Fefttafel eine 
Marterbank. Wohl war dabei eigentlich Keinem 
als denen, die duch Rang und Alter das Recht 
erworben hatten, fit Etwas herauszunehmen, das 
große Wort zu führen, laut zu lachen und aus 
großen Gläfern zu trinten. Schlimmer war das 
fhöne Gefchleht daran, am fchlimmften bie 
Unverheiratheten oder die Neuvermaͤhlten, die oft 
nicht wagten den Mund zu öffnen, weder 
zum Eſſen, noch zum Trinken, noch zum Spre: 
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chen, fondern, den fchüchternen Blick quf Mutter 
und Tanten geheftet, ſich in der Kunft. übten, 


Langeweile mit fieifem Anſtande zu ertragen, zur 


*7 


rechten Zeit zu erroͤthen, und die derben Spaͤße 
der alten Herrn gegenuͤber nicht zu verſtehn. Von 
dem allen weiß die heutige uͤbergluͤckliche und doch 
nie zufriedne Welt nichts, Man trinkt nicht 
mehr auf die ©efumdheit Andrer nah Stand 
und Rang, fondern nad Belieben gegen die 
eigne; man fpringt nicht mehr um die vorneh- 
mern Begleitern herum, um ihnen die rechte Hand 
zu laſſen; man flreitet.ficy nicht mehr im Bugs 
winde an der Hausthür um den Nachtritt; ja, 
man läßt Männer und Frauen nießen, fo viel 
fie Luft haben, ohne fie duch einen Gluͤckwunſch, 
ein Contentement! tie man bamals fagte, oder 
eine ſymboliſche Verbeugung zu flören. Während 
aber auf diefe Weife die Emancipation von dem 
läftigen Soche des Geremonield große Fortſchritte 
gemacht hat, und täglich macht, fo daß wir un- 
geftraft über den ängfllichen Rigorismus der 
Londoner großen Welt lachen dürfen, bleibt doc) 
auch bei und noch Manches zurüd, mas man 
nicht eben mit Unrecht entfernt wünfchen möchte. 
Jedem Leſer wird vielleicht etwas dieſer Art ein: 


fallen; wie wollen bier aber nur an Eins erin: 


nern, was und eben zunaͤchſt liegt; und zwar, 
da mir willen, mie viel Eräftiger ein überfeeifches 


| Urtheil auf unfre lieben Landsleute wirkt als ein 
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heimifches, durch einen ftemdben Mund. In 
John Moorus Reifen, oder, wie das Bud) ei⸗— 
gentlich heißt, in feinen Blicken auf bier Geſell⸗ 
haft und Sitten von Frankreich), der Schweiz 
und Deutfchland leſen wir folgende Bemerkung, 
der wir die volllommenfte Beiftimmung geben: 
zViele Leute in Deutſchland haben? Sammlunz 
gen von Maturfeltenheiten, und ein Fremder kann 
ihnen feine Aufmerkſamkeit nicht befjer "beweifen, 
als wenn er fie zu fehen verlangt loder ihre Eine 
Ladung dazw.annimmel' Diefe Höflichkeit: wäre 
eine ganz Leichte und "bequeme Sache, wenn der 
Fremde die Sammlung in Augenſchein nehmen 
und gehen könnte, wenn er Luft hatz aber das 
Unglück ift, daß der Eigenthünter fic für verpflich⸗ 
tet hält, zugegen zu feyn, und dann die" Geſchichte 
von jedem Stud Erz, jeder Verfteinerung und 
jedem Monftrum feiner Sammlung erzähle Dr’ 
diefe Vorleſungen gratis’'gegeben werdet, ſo 
glaubt er ein Recht zu haben, fie fo lang aus 
zufpinnen als ee Luft hat; und auf’ diefe Weiſe 
wird der Beſuch einer Privatfammlung" Tau) 
mancher öffentlichen] eine ernfthaftere Same us” 
manche Leute glauben mögen.” 


22. Die Staliener fagen mit Gurke 
MWortfpiele: traduttori traditori, "und eine geiſt⸗ 
reihe Frau verglich die gewöhnlichen Weberfeger 
mit Lakaien, die einen mwohlgefegten Gruß unge: 
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ſchickt und. toͤlpiſch ausrichten. Auf gleiche Weife 
fügt Henricus Stephanus in ber Vorrede zu feiner 
hoͤchſt merkwürdigen Apologie pour Herodote, 
Indem er von ben Urtheilen fpricht, die zu feiner 
Beit über die Geſchichtſchreiber der Alten nach Ueber⸗ 
fegungen gefällt worden waren: „Dieſe Leute kom⸗ 
men mir vor wie Einer, der. eine, ihrer Schönheit. 
und blühenden Farbe wegen gepriefene Perfon auf 
dem Krankenlager fähe, und nun fagen wollte: Ich 
glaube, daß ber Ruf der Schönheit diefer Perfon 
falſch iſt, vorzüglich was man von ihrer ſchoͤnen 
Geſichtsfarbe ſagt. —  Scheiftfteller, die fich im 
Griechenland fehr wohl befinden und die blühenpfte 
Sarbe Haben, erfcheinen in Frankreich, Stalien, 
Spanien und andern Ländern durch die fchlechte 
Behandlung, bie fie unterwegs erfahre haben, 
krank und entflellt ; ich meine, baß mehrere Autoren, - 
vornemlich Griechiſche, bie in ihrer Mutterfprache 
für Jeden, der diefe binlänglich kennt, die größte 
Anmuth haben, und nicht blos das Ohr, ſondern 
auch den Geift befriedigen, im Franzoͤſiſchen, Ita⸗ 
lienifchen, Spanifchen fo hoͤlzern (si pietrement) 
überfegt find, daß, wer ihre Schriften im Original; 
und in ber Ueberfegung ließt, einen folchen Unter⸗ 
ſchied zwifchen beiden finden muß, wie Jener, ber 
dieſelbe Perfon bei guter Gefundheit und dann nach 
einer langen Krankheit ficht, wenn fie den Athem 
aufgeben will. Und woraus entfpringt dieſes Uebel ? 
Daraus, baß bie, ‚welche in ihre Landesfprache 
37 
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überfegt haben, Ueberſetzer von Ueberſetzern find, 

und weil fie Eein Griechiſch verftanden, nicht blos 
die fämmtlichen Fehler der lateinifchen Ueberfeger 
beibehalten: haben, fondern, weil fie auch jene oft 
nicht verflanden, in viele andere, noch weit plum⸗ 

pere und häßlichere Fehler gefallen find. Beiſpiele 
bievon habe ich in meinem Thucydides gegeben; 
wo ic) gezeigt habe, wie Laurentius Valla ge= 
vathen hat, was Thucydides hat fagen wollen, 
und wie fein franzöftfcher Meberfeger Claude de 
Seyssel feiner Seits gerathen bat, was Lau— 
rentius Valla Hat fagen wollen, und daß diefer 
eben fo fchlecht beim Thucydides, als jener beim 
Valla gerathen hat.” 

23. Harwood (View of the various editions 
of the Greeck 'and-Roman classics) ruͤhmt von 
einer Ausgabe des Aefchylus (Glasgow. 1746.12.), 
daß er, bei viermaligem Durdjlefen, nur etwa zehn 
Ungenauigkeiten von einiger: Bedeutung 
darinne entdeckt habe (I have only discovered. 
about ten inaceuracies of any moment). Diefe 
Worte gibt Pinelli (in der Ueberfegung.- Venezia, 
1780. 8,) fo: nella quale io stesso ho sco- 
perto piü di dieci errori in un solo momento; 
„ich ſelbſt habe darinne mehr als 10 Irtthuͤmer 
in Einem Augenblicke entdeckt.“ — 

24. Die Ueberſetzung eines Dichters in Proſa 
gleicht einem Schmetterlinge, dem man die Fluͤgel 
ausgeriſſen hat. Aber auch: die beſtenpoetiſchen 


> 
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Ueberfegumgen verhalten ſich zu dem Originale wie 
eine Libelle im: Schatten zu. einer Libele im Sons 
nenfcheine.  - 

25. In Mitfords Geſchichte von Griechenland 
(Th. 6. ©. 552. ber Ueberſ.) leſen wir vom 


Iſadas, der nackt und nur mit dem Schwerde 


bewaffnet, ben Angriff der Thebaner auf Sparta 
zu vereiteln geholfen hatte: „Sein Verdienft wurde 
mit. ber Ehre belohnt, daß, er öffentlich von den 
Ephoren gekrönt wurde; und weil feine That. ‚fo 
einzig in. ihrer Art war, fo erhielt er noch ein 
Geſchenk von taufend Dramen.” Die gemeine 
Zugabe eines Geldgefchenkes zu der Ehre der öffent: 


lihen Krönung, bie, wenn fie Statt gefunden 


hätte, dem edeln Sünglinge eine Demüthigung 
gervefen wäre, muß Jeden in Verwunderung fegen, 
der in helleniſche Geſinnung eingeweiht iſt. Bei 
näherer Betrachtung aber wendet fich die Verwun⸗ 
derung auf ben modernen Gefchichtfchreiber, der 
fo unglüdlich oder fo ungeſchickt war, durch ein 


ſchmaͤhliches Mißverſtehn die Quelle zu trüben, 


aus der jene Erzählung gefchöpfe iſt. Plutarch, 
der, wenn wir ihn vecht kennen, einen fo ernies 
drigenden Umftand entweder gar nicht, oder mit 
entfchiedner Mißbilligung erwähnt haben wuͤrde, 
fagt, nachdem er bie That des Iſadas erzaͤhlt 
bat*): „Deswegen Erönten ihn, wie erzähle wird, 


*) Vit, Agesilai c. 34. Ent rovw d2 A£yera ToUg 
Lpöpovs orspavsonvrag wirov Era yıllor 
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die Ephoren, legten: ihm dann aber eine Buße 
von tauſend Drachmen auf, weil.er gewagt hatte, 
fih' ohne Waffen in die Gefahr zu begeben.‘ 

: 26, In den Approbationibus - Superiorum 
zu Gorii Inseriptiones Antiqq. Tom. IL fin, 
‚findet fi) fofgendes merkwürdige Zeugniß: Egre- 
‚gium hoc opus — attente legi — et cum 
nibik contineat vel catholicae fidei obno- 
xium,velypr avis moribus adyersum, 
‚praelo dignum censeo, Der Verfaffer biefer 
:Beilen, Lucas Jos. 'Cerrachini, war. Academi- 
cus Florent. und S. Tlcologiae ‘Doctor, 

"27. Bon einem haͤßlichen Frauenzimmer, das 
vortrefflich ſprach, ſ agte Guillaume. des — 
‚ein Dichter des 15ten Jahrhunderts: 

ton parler coule disertement, | 
inaie ta beaute fait un lourd Sol6cisme”). 
28. Inden Werken eines Dichters detſelben 
Zeit, Jean Lemaire, findet fi) eine Epitre del’ 
'Amant vert: an die Prinzeffin Margaretha "bon 
Deſterreich, in welcher ſich der — gtoßer 
— — unter ander? ar 





— Emıßalsiv Inular, ori xooꝛe önlur 
Senxıyduveveav Brolunoer. 


) Man Eennt Martial's Epigramm auf eine ge 
lehrte Frau AI. 20.): ee cur nolim te 
ucere, Galla? diserta es: saepe soloecismum 
mentula nostra facit. 
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al vi tes parfaites: heautẽs — 
et ton gent corps plus poli que fin amhre 
Lde vis trop plus qu’ autre varlet de chambre, | 
In einer Notiz, die der Abb& Goujet in * | 
Bibliothdque francoise Vol. X. p- 83. von 
Lemaire 'ertheilt, nimmt jener von biefer Epiftel 
Beranlaffung, die Sitten der Zeit zu ruͤhmen, 
in: der Prinzeffinnen, ohne Nachtheil ihres Rufes, 
folche Liebhaber haben durften. Nun war aber 
biefer Liebhaber Fein andrer als ein grüner 
Papagei, den der Erzherzog Sigismund _ | 
Nichte, der Prinzeffin Marie von Burgund, 
Mutter der: Margarethe, geſchenkt hatte, Da 
Irrthum mar luſtig genug dem Irrenden aber 
gereicht es zur Ehre, Be ‘er o eingefland, und 
zuricdnahm. ©; 

"29. Diejenigen‘, die and: Tragheit alle Irr⸗ 
thümer / und Vorurtheile, die fie von Kinderfrauen 
und Schulmeiftern. eingefogen haben, —— 
und unberichtigt mit in das Grab nehmen, deren 
nicht, wenige. ſind, gleichen jenem Maryandiner, 
ber, um nicht die Mühe des Kauens zu haben, 
bis in fein Alter aus dem Munde feiner Amme 
aß"). 

30. Jacob Manltus erjäpte * von zwei 
Bauern, die im Anfange der Reformation nahe 
bei. Coburg, — Kahn waren. bes 





” Athenae, XI, p. 530. ©. 
**) Locor, —2 Collect. p. 315. 
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trunken. Welches Glaubens bift Du? fragte 
der Eine. Ich glaube an Luther; war die Ants 
wort. Und ih an Martin; fagte der Andre. 
Beide erzuͤrnten fi) gegen einander, und von 
Worten kam es zu Schlägen. — Wie viele ges 
lehrte. Händel haben gleichen Anfang, Mittel und 
Ende gehabt! Zuerft der Rauſch der Eigenliebe 
und Eitelkeit; dann Mißverftändnig und Streit 
um Worte; endlich gegenfeitige Mißhandlung! 

31. Der Ausſpruch des Stoikers Chrnfippus, 
dag MWertläufer alle ihre Kraft aufbieten müffen, 
tm ben Preis zu gewinnen, nicht aber ihre Mit- 
bewerber aufhalten oder ihnen ein Bein flellen 
bürfen, gilt von den Wettläufen der Gelehrten 
um deſto mehr, da: bier nicht ein eitler Kranz, 
auch nicht der Vorzug einer einzelnen Fertigkeit, 
fonden das Ganze der Gefinnung und innen 
Bildung in Betracht koͤmmt. 

32. Indem Plinius (Hist. Nat. IL 5.) von 
der Mehrheit der Götter fpricht, fagt er: Fragi- 
lis et laboriosa mortalitas in partes ista di- 
gessit, infirmitatis suae memor, ut portionibus 
coleret quisque quo maxime indigeret. Dies 
fes kann aud auf die Wiffenfchaften, und nas 
mentlih auf die Alterthumswiſſenſchaft angewen⸗ 
det werden. Auch fie fordert in Ruͤckſicht auf 
unſre Schwachheit mannichfältige Theilung ; wie 
aber der fromme Heide bei der Verehrung der 
einzelnen Kräfte der Gottheit immer doch an bie 
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göttliche Macht überhaupt und die Ganzheit ber: _ 
felben denkt, fo muß auch der Gelehrte, indem er 
fih) mit dem Einzelnen befhäftigt, immer das 
Ganze in den Augen behalten. Wird diefes un: 
terlaffen, fo ift dort der armeligfte Aber | 
bier eine Eleinliche Vedauterei die ——— 
Folge. 

33. In einem Auszuge aus Friedrich Auguſt 
Wolfs von Koͤrte herausgegebnen Leben in den 
Wiener Jahrbuͤchern (1835. LXX Band ©. 140), 
der mir fo. eben in die Hände kommt, Iefe ich 
Folgendes: „Durch Deynen’8 fogenannte 
Gunft wurde ihm (1779 )eine Lehrerftelle an dem 
koͤnigl. Pädagogium in. Ilefeld angetragen, weo⸗ 
durch Deyne ben felbfifiändigen, unter 
nehmenden Mann-von Göttingen. ent 
fernen wollte.’ 

Es hat mich gefchmerzt, eine folche Aeu— 
ßerung in einer fo achtungswerthen Zeitfchrift zu 
leſen, und ich feheue mich nicht zu fagen, daß fie 
den größten Tadel verdient. Frei und unbeſchraͤnkt 
mag das Urtheil der Kritik über Thaten und Schrif: 
ten walten, die der Welt vor Augen liegen; aber 
über die innre Gefinnung, über die fittlichen Be: 
mweggründe, über Gedanken, die der, fo fie hegt, 
£einem Andern vertraut, ja, bie er nicht einmal 
fich feldft gefteht, hierüber ungünftig zu -urtheilen, 
und einer Handlung, welche die befte und unfchul: 
digfte Abficht gehabt haben kann, bie fehlechtefte 
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anterzuſchleben/ dieſes Latin vor dem Richterſtuhle 
ders Moral auf keine Weiſe gerechtfertigtüwerben- 
Arie Und die dort gegen Heyne ausgeſprochne Be⸗ 
‚tehulbigung: wodurch⸗· wird ſie begründet ?.. "Durch 
in dee Welt. Ja fie. hat nicht einmal einen 
en von Wahrfcheinlichkeit. :- Lr.ier} 

— der Zeit, in welcher Heyne den — 
Wolf nach Stefeld befoͤrderte, ſtand ſein Ruhm 
moch unverletzt; —— allen Theilen 
von Europa mit Achtung genannt; jede ſeiner Schtif⸗ 
ten mit Beifall gekrönt, uͤberall an fein Urtheil appel⸗ 
Airt, und jede ſeiner Vorleſungen fleißig beſucht. 
KNein Nebenbuhler ſtand ihm Im: Wege/ and: ver: 
— — ne, ‚DR: ——— 


3 —— — 


Kung Gerade in dem Jahre, in beiten 9. Aus * 
fa :® für feinen Ruhm Wolfen befördert haben 








wibmete Gedike feing Ueberſetzung der Py⸗ 
n — ha u. Leipzi sig, 1779) 
chen rl air ——— den 

Br Eee * 5 * — en 

= — „„wenn er — 
ur, —— ihn zu warnen,’ Sn ER inne 
ſpricht ee in. der Vorrede zu ben Olymp. Bymnen 
vonn ihm, wo er ih: ‚hen, Lichtichafler‘!: nennt ; 
und ni E Andere wenige Jahre vorher (1774) 
Johann Gottl. Schneider in dem Verſuche 
bet Pindars Leben And Schriften, „vergeblich 
Worte ſuchend, um des Lehrers Verdienſt und 
feine eigne Dankbarkeit gebührend auszuſprechen.“ 
Nichts’ aber kann wieleicht beffer bezeugen, wie 
— och zu jener Zeit Heynens Ruhm ſtand, als die 
Inſchrift, mit der ihm Chr. Gottfried Shüg 
(1782) feine Ausgaͤbe des Aeſchylus widmete, in 


Le 
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unternehmende Manm aber den er eine 
Lehrerſtelle in Ilefeld autrug (der Antrag wurde 
dankbar vergriffen); um ihn, wie es dort heißt, 
aus feiner Nähe zu entfernen, ſtand damals im 
zwangigften Jahre feines ‚Lebens, und hatte 
noch Keinen einzigen öffentlichen Schritt auf der 
Bahn gethan, die er fpäter'mit fo vielen Ruhme 
betrat.» Wolf felbft dachte, damals wenißſtens, 
fo niedrig von feinem Befoͤrderer nicht. Als er 
vier Fahre nachher, in’ gänzlicher Unabhängigkeit, 
und als Profeffor der: Beredſamkeit zu Halle 
wahrhaft ferbftftändig , durch" eine Ausgabe "der 
Zheogonie fernen Namen bekannt machte, begleitete 
er die ihm von Deyne, auf feinen Wunſch 
mitgetheilten Bemerkungen mit einer Note (p.143), 
in .der er ihn praeceptorem. ‚quondam 'suum 
nennt, mit dem Bufaße: "qui oculis meis’ mihi 
carior est, und einem Ausdrucke der Freude über 
die von ihm empfangene, syınbolam, multa ha- 
bentem ad melius vel intelligendum vel ömen- 
dandum carmen. Auch in der Vorrede heiße 
ihm Heyne, neben Ruhnkenius ein stator et vin- 
dex litterarum, und von beiden Männer wird 


welcher ihm (dem Litteratori. philosopho) beigelegt 
wird, „zuerſt unter den Deutfchen in der Auslegung 
der alten Dichter Grazien und Mufen in liebends 
würdigem Bande vereinigt, ben ganzen Umfang 
der Künfte mehr als irgend ein andrer umfaßt, 
und durch fein Anſehn und ſeine Gelehrſamkeit 
erleuchtet zu haben‘ u, ſ. w. | 


66866 - Wirte Buch. 


geruͤhmt, eoxum sellertiae plus debere Hesio- 
dum quam plerisque ‚omnibus, qui ejus car- 
mina sibi ex industria ‚edenda et illustranda 
sumseriut *). Ne? , en 
Nun ‚erinnere ich mich ſehr wohl, vor- vielen 
Sahren von einem Freunde Wolf's gehört zu: haben, 
daß feine frühere Gefinnung in. Beziehung auf 
ben Göttinger Lehrer durch einen Brief umgefiimme 
worden fey, den Heyne, als es fih um Befegung 
der halliſchen Profeflur handelte, an den. Minifter 
von Zedlitz gefchrieben habe. Auch das murde 
binzu: geſetzt, jener Brief fey Wolfen von. dem 
Minifter mitgetheilt worden. Diefe Erzählung 
enthält nichts Unglaubliches. Es ift volllommen 
wabrfcheinlich, daß Zeblig das Urtheil des Mannes, 
welcher ‚damals in. ber gelehrten Welt das größte 
Anfehn genoß, über Wolf, der ſich feinen Schüler 
nannte, ‚eingeholt habe; und daß diefes Urtheil 
nichts weniger ald nachtheilig war, kann aus dem 
Erfolge geſchloſſen werden. Es ift aber auch. eben 
ſo wahrfcheinlich, daß dem günftigen Urtheile Eines 

und das Andre beigefügt war, was MWolfis Eis 
genliebe, ald er es fpäter; bei befeftigter Stellung, 
su Gefichte bekam, verlegte; und Niemand .: der 
das, was Wolf von- fich ſelbſt erzäklt, - gelefen 





*) Hiermit kann auch das in der Einleitung zu dem 
Commentare p. 53. der Heyniſchen Commentatio 
de Theogonia ab Hesiodo condita ertheilte Lob 

 - verglichen werben. | 
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hat, wird fi ro im Mindeften wundern, daß Heyne 
an dem Geift: und -Kenntniß = vollen Juͤnglinge 
nicht Alles zu loben fand. Daß er diefes dem 
Minifter nicht verſchwieg, mer möchte es tadem? 
daß aber diefer die vertrauliche Mittheilung an 
Wolf verrieth, wer Eönnte es billigen? | 
Sn dem langen Zeitraume fo vieler Jahte, 
während denen ich mit Heyne in Verbindung ge 
weſen bin, bei den Gefchäften, die ich in feinem 
Auftrage beforgte, bei den zahllofen Gefättigkeiten, 
die der vielbefchäftigte Mann mir mit der größten. 
Bereitwilligkeit erzeigte, hab’ ich ihn jederzeit wahr⸗ 
haft, uneigennuͤtzig und edel gefunden; offen in 
ſeinem Urtheile und von Raͤnken fern. In einem 
ſeiner Briefe ſchreibt er: „Ich habe mir zum 
Geſetze gemacht, bei Empfehlungen nur meinem 
Gewiſſen zu -folgen, und Keinen zu empfehlen, 
wer es auch fey, und wenn er mein Brüder wäre, 
von dem ich nicht die Ueberzeugung Hege, daß 
er für die Stelle paßt.“ Mit dieſer Gefinnung 
ſcheint er auch fein Uetheil “über Wolf abgegeben 
zu. haben. In den zahlreichen Briefen, die id) 
von ihm befige, wird dieſer nicht oft erwähnt. 
Einmal fchreibt er: „Ich Höre aus Briefen von 
Halle, daß mich Wolf bisweilen in feinen Colles 
gien zuͤchtigt.“ Auch Voß wird, wenn ich mich vecht 
erinnere, nur Einmal, im Jahr 91, mit den Worten 
erwaͤhnt: „Here Voß höre ich hat mir gute Lehren 
gegeben, wie ich «8 mit dem Homer anfangen 
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fr Wenn ich einmal das Buch und’ Belt habe, 
will ich ihm gehorfamen.” Es wird hier nicht 
an der unrechten Stelle ſeyn, wenn ich bemetke, 
daß in ſeinen Briefen an mich auch nicht ein Wort 
enthalten iſt, das Voſſens fo oft und mit fo 
großer Zuverſicht ausgeſprochne Anklage, das feinen 
alten, feſtgewurzelten Wahn einer Verſchwoͤrung 
der ſogenannten heyniſchen Schule gegen ihn auch 
nur im geringſten beguͤnſtigte. Es war Heynen 
nicht unbekannt, daß ich’ in mehrern Perioden 
meines Lebens: mit namhaften Litterarifchen Zeit⸗ 
ſchriften in Verbindung ftand; nie aber hat’ er 
auch nur von’ Fern angedeutet, daß er Etwas 
von mir, entweder für ſich oder gegen Voß, etz 
warte; nie habe ich auch von ſelbſt eine feiner 

Schriften, oder die Schrift eines ſeiner Gegner 
irgendwo beurtheift, und dennoch hat er ‘mir nie, 
dieſer Enthaltung wegen, weniger Liebe bewiefen, 
als wenn ich, mit Ueberſchaͤtzung meiner Kräfte 
und: meines Berufes, die Waffen für ihn ergriffen 
“ hätte. Ich habe alle Urfache zu glauben, daß 
Heyne gegen andre feiner Schüler daſſelbe Wers 
fahren »beobachtet,- daß er keinen einzigen für feine - 
Sache aufgeregt, oder daß er auch nur das Stille 
fchrosigen ‚veranlagt habe, das Voß für din uns 
truͤgliches Symptom der von ihm geträumten Ver: 
ſchwoͤtung hielt. Wenn Heyne für das Haupt 
einer Schule galt, fo verdankte er dieß feinem Ver— 
dienfie, Haupt einer Partei ift er ‚nie gewefen, 
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umd Hat nie. gefucht es zu ſeyn. Auf der andern 
Seite ſind ſeine Gegner wohl kaum frei zu ſpre⸗ 
hen von dem Beſtreben, das Verdienſt des Man⸗ 
nes in Schatten zu: ſtellen, den Europa „ehute- 
Während fie felbft der erwuͤnſchteſten Muffe genoflen,; 
um ihre Forſchungen ungeſtoͤrt zu. verfolgen, vers 
faͤumten fie eine. Gelegenheit, ihm, der vor allen 
Dingen den Pflichten: feines Amtes lebte, und nie 


diefen, wohl aber der Erholung ' die zerriffenem. 


Stunden abgewann, bie er auf ſchriftſtelleriſche 
Arbeiten wendete, jede, auch die geringfte Leber 
eilung. vorzurüuden, und, mit Verkennung unleug⸗ 
barer Verdienſte, jeglichen. Irrthum bes Gedaͤcht⸗ 
nifjes, jeben kleinen Widerſpruch ohne Schonung, 
und meift mit Hohn aufzudeden. Ja, fie warfen. 
ihm vor, baß er den Streit mit ihnen, feinen 
erbitterten Feinden, - verfnied; einen Streit, wozu 
ihm, wenn auch fonft nichts, doch gewiß die 
Muffe fehlte. Der umherſtehenden mäßigen Menge 
wäre das Schauſpiel eines folhen Kampfes: vieks: 
leicht erwuͤnſcht und ergöglich gewefenz; wir aber 
danken es dem ernften Manne, daß er, wie auch 
immer. gereizt, feinen Unmuth niederfämpfte, und 
der Würde der Wiffenfhaft, die er nie. vergaß, 
auch dieſes Opfer brachte. Mit Freuden flimmen 
wir daher in das Urtheil eines Mannes ein, der 
nicht fein Schüler war, ‚ihn perfönlich nicht. ge 
kannt, Eeine Verpflichtung gegen ihn gehabt, nie 
etwas Gutes jvon. ihm empfangen hat; der nur 
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den gelehrten Mann, den freuen, gemuͤthvollen 
Dolmetfher ber Alten und ben Priefter der Wahr: 
heit in ihm ehrte,, wenn ee an Heynend Manen 
ſich wendend ſagt: quum difficile sit, una im 
re excellere, non possum satis admirari vim 
prope divinam ingenii Tui, quo.tot tantasque 
res ita amplexus fueris, ut, quae multis satis 
esset laus ad nominis aeternitatem, ea con- 
juncta in Te uno reperiretur., Quare vix in- 
venio, cujus exemplum aeque ac Tuum com- 
mendare possim ad aemulandum juventuti 
harum literarum studiosae: 
sub Te tolerare magistro 
Musarum grave discat opus, Tua cernere "facta 
Adsuescat, primis ‚et Te miretur ab annis*). 
— — ri DE "ae ; R 
*) Philipp Wagner in Praefatione ad editionem 
. quartam Operum Virgilii. Vol, I. p. XXV. s. 
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